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    Mein idealer Tag beginnt mit einer Tasse Kaffee und meinem Computer. Wenn ich, mit guter Musik auf den Ohren, in die Welt meiner Charaktere eintauche könnte ich fast vergessen, dass ich „nebenbei“ noch ein kleines Familienunternehmen manage. Das klingt auf jeden Fall besser, als sich auf „nur“ Hausfrau und Mutter zu beschränken.


    Neben Lesen und Backen, ist das Schreiben meine große Leidenschaft, und dazu ein hervorragendes Ventil für kreative Anfälle aller Art.


    Ich wünsche mir, dass es meinen Geschichten gelingt, meine Leser aus dem Alltag zu entführen und zum Träumen zu verleiten.


    Dieses Buch ist nur der Anfang, ein wahr gewordener Kindheitstraum. Deswegen habe ich mich entschlossen unter meinem Mädchennamen zu schreiben.


    Ich freue mich jederzeit über Feedback auf meiner Autorenseite bei amazon.de, oder auf meiner Facebook-Seite.

  


  
    


    Widmung


    Gewidmet all jenen, die mich mit Lob, Kritik und beständigem Einsatz unterstützen. Die Resonanz auf den ersten Band war überwältigend und hat mir Mut gemacht, am Ball zu bleiben. Ein ganz besonderer Dank geht vorneweg an meinen Mann und meine Kinder, die mir unablässig den Rücken stärken. Meiner Schwester, die mich zu Höchstleistungen antreibt, wie keine andere. Mama und Papa, ihr seid die Größten! Ich liebe Euch.


    Arne M., Anja P. und Thomas E., ihr habt ja keine Ahnung, wie sehr ich eure Unterstützung zu schätzen weiß, deshalb sei es hier noch mal extra erwähnt.


    Aber auch den vielen Lesern, die mir mit ihren Rezensionen und Kommentaren gezeigt haben, dass ich auf dem richtigen Weg bin.


    Ohne Euch wäre das alles nicht möglich.


    Ihr seid die Besten!


    

  


  
    Prolog


    Sie wusste nicht wie viel Zeit ihr blieb, bis ihre Verfolger sie endgültig erreichten. Noch waren sie außer Sichtweite, aber sie würden ihre Energiesignatur nur zu bald aufspüren.


    Ihre weiße Stute war erschöpft. Die unbändige Kraft des Tieres ließ nicht nach, trotzdem hatte es seine Grenzen fast erreicht.


    Die weit ausgreifenden Sprünge des muskulösen Körpers unter dem Sattel versicherten ihr, dass sie noch ein bisschen weiter konnte. Der Schweiß rann in weißen Flocken aus dem Maul und verteilte sich auf der breiten Brust.


    »Nur noch ein Stückchen weiter«, sprach sie sich beiden Mut zu. Das Tier verstand und trotzte tapfer der Erschöpfung.


    Es brach ihr das Herz. Warum konnte sie ihrem eigenen Volk nicht so vertrauen, wie ihrer treuen Stute? Sie war verraten worden und würde die Strafe ertragen müssen, aber vorher, vorher würde sie Hoffnung säen.


    Die Schriftrolle dicht an ihren Körper gepresst musste es ihr einfach gelingen. Es war ihre einzige Chance. Es würde Jahrtausende dauern, aber sie würden ihre Botschaft erhalten. Rhiannon zügelte das Pferd und sobald ihre Füße den Boden berührten, rannte sie zu der kleinen Öffnung im Fels und versenkte die Rolle darin.


    Sie sandte ein Gebet an ihre Ahnen und verbarg die Schriftrolle unter einem dicken Geflecht aus Energie. Ihre Töchter würden sie finden, ihre Töchter würden sie lesen können.


    Dann sprang sie zurück, auf den Rücken ihres Pferdes und trieb die Stute an, die Hände tief in der Mähne vergraben. Als auch die letzten Reserven von Tier und Reiter verbraucht waren, kreisten ihre Häscher sie ein. »Es ist getan«, flüsterte sie ihrer Stute zu. Rhiannon wusste sie hatte gewonnen, auch wenn der Preis für diesen Triumph sehr hoch war. Sie warf den Kopf in den Nacken, das lange goldene Haar wehte im Wind, sie lachte, als die Pfeile sie durchbohrten.


    

  


  
    


    Kapitel 1


    Vali erwachte nach einer kurzen Nacht. Er schmunzelte, bei dem Gedanken daran, was sie so kurz hatte werden lassen. Neben ihm lag Sarahs warmer Körper und ihr Atemrhythmus verriet ihm, dass sie noch tief und fest schlief.


    Sie hatte sich eine Pause verdient, also schlich er sich aus dem Bett und schnappte sich auf seinem Weg aus dem Schlafzimmer nur schnell eine Sweathose. Die kleine Küche, die sich an seinen Wohnraum anschloss war ein voll ausgestatteter Hausfrauentraum. Jedenfalls vermutete er das. Er nutzte diesen Raum nicht oft. Genaugenommen hatte er ihn noch nie genutzt. Die Vorräte wurden trotzdem regelmäßig von eifrigen Ordensbrüdern aufgestockt. Es waren diese fleißigen Helferlein, die sich hier in der Abwesenheit des Teams um alles kümmerten.


    Seit Jahrhunderten lebten Wächter in der unterirdischen Zentrale des europäischen Hauptquartiers und die Einrichtung war immer an die Bedürfnisse angepasst und modernisiert worden. So hatte jetzt jeder Wächter seine eigene Wohnung in dem weitläufigen Komplex. Die fortschreitende Technologie und die Kräfte seiner Vorgänger, hatten dem massiven Gestein Zimmer um Zimmer abgerungen. Es war ihnen gelungen, ein sicheres Refugium zu erschaffen. Doch in diesem Moment nutzte sie ihm überhaupt nichts, diese angebliche Überlegenheit.


    Fluchend, versuchte er, sich zu erinnern. Wie zum Teufel funktionierte diese verdammte Kaffeemaschine? Das Ding verfügte über mehr Knöpfe, als die Fernbedienung zu seinem Fernseher. Dank Achills Koffeinbesessenheit hatte jedes Teammitglied eines dieser automatischen Kaffeemonster installiert bekommen. Viel Chrom und gefühlte tausend Wahlmöglichkeiten, grinsten ihn hämisch an.


    Vali war noch damit beschäftigt herauszufinden, wo er die Kaffeebohnen einfüllen sollte, als er leise Sohlen hinter sich auf den Fliesen hörte.


    »Guten Morgen.« Sarah erschien im Türrahmen und sah ihm eine Weile zu, bis sie kichernd den Beutel mit den Kaffeebohnen übernahm: »Darf ich mal?«


    Vali machte frustriert Platz und überließ Sarah den Kampf mit dem Ungetüm. Mit ihren schlanken Händen zähmte sie das Biest und er nahm sich vor, Achill bei nächster Gelegenheit einen Tritt zu verpassen. In der Wildnis hatte er nicht das kleinste Problem damit, einen halben Elch über einem Lagerfeuer zu brutzeln. In seiner eigenen Küche war er jedoch so hilfreich, wie ein Teelöffel zum Filetieren. Diese ganzen Küchengeräte sollten doch eigentlich das Leben einfacher machen. Andererseits schien Sarah nicht das kleinste Problem damit zu haben, die Maschine zum Laufen zu bringen.


    Nur die Höhe der Arbeitsplatte war nicht ganz auf ihre Größe abgestimmt. Weit auf Zehenspitzen nach vorn gestreckt, hantierte sie mit dem Wassertank. Vali war kurz versucht, ihr zu helfen, aber nur kurz. Ihr Shirt rutschte bei der Bewegung nach oben und er bekam mehrere köstliche Zentimeter nackter, weiblicher Formen präsentiert. Yummie. Er knurrte und verwarf den Gedanken an einen schwarzen Muntermacher in Tassenform. Sein Frühstück würde heute eher unkonventionell ausfallen, aber nicht weniger delikat. Sarah warf ihm erschrocken einen Blick zu und zog eilig das Shirt wieder an seinen Platz.


    »Zu spät«, knurrte er wieder und umfasste ihre Hüfte mit beiden Händen.


    »Hey!« Sarah versuchte sich aus seinem Griff zu befreien, aber der Versuch war nur halbherzig. So landete sie einen Augenblick später mit ihrem Hintern auf der Arbeitsplatte.


    Der Granit war kalt, aber Vali fing ihren Protest mir seinem Kuss auf und als sich seine Hüften fordernd zwischen ihre Knie schoben, spielte Kälte keine Rolle mehr.


    


    Nichts spielte mehr eine Rolle, wenn er sie küsste. Sarah schlang ihre Arme um seinen Hals und ihre Hände gruben sich wie ferngesteuert in Valis kurze dunkle Locken.


    Die anderen Krieger im Team trugen ihre Haare länger und Sarah fragte sich, ob sie ihn vielleicht überzeugen konnte es ihnen gleich zu tun. Es war unglaublich weich und sie hätte gern mehr davon gehabt, nur um damit zu spielen.


    Bevor sie ihm in Gedanken ein Bild schicken konnte, machte sich jedoch ihr Magen, mit einem lauten Gurgeln, bemerkbar.


    Vali unterbrach den Kuss und als er sie ansah, umspielte ein verschmitztes Lächeln seine vollen Lippen: »Ich denke, es ist höchste Zeit für ein Frühstück.«


    Sarah hatte eindeutig andere Pläne, sie winkelte die Beine um seine Hüfte an und hielt ihn damit genau da fest, wo sie ihn haben wollte.


    »Ich habe Hunger«, gab sie zu, »aber auf nichts aus dem Kühlschrank«, sie rieb sich an ihm und er biss sich auf die Unterlippe. Sarah sah mit einem so unschuldigen Blick zu ihm hoch, dass er wirklich in Versuchung geriet, der Einladung zu folgen.


    »Benimm dich, oder – «, er stöhnte kurz auf, als sie die Bewegung mit mehr Nachdruck wiederholte.


    »Oder was?« Wieder protestierte ihr Magen lautstark und Vali befreite sich und seine Erektion aus ihrer heißen Umklammerung.


    »Erst Frühstück.«


    Als sie enttäuscht ihre Unterlippe vorschob, legte er ihr seine Hand an die Wange und sagte: »Ich habe vor dich sehr lange zu behalten Sarah. Wie kann ich das, wenn ich dich verhungern lasse? Außerdem kannst du die Kalorien gebrauchen.«


    Nur widerstrebend ließ sie ihn los und sprang von der Arbeitsplatte: »Willst du mich mästen?«


    »Keine Sorge, die bleiben nicht lange« Seine tiefe Stimme versprach ein außergewöhnliches Fitnessprogramm und Sarah hatte plötzlich nicht das Geringste gegen Frühsport einzuwenden.


    »Okay, dann eben erst Frühstück« Sie wollte gerade zum Kühlschrank, als er sie mit dem Arm von hinten umfing.


    »Du setzt dich an den Tisch und ich kümmere mich um den Rest« Vorausgesetzt der Herd funktionierte noch so, wie er es in Erinnerung hatte, dachte er. Sarah drückte sich an ihn.


    »Wir könnten auch zusammen, den Tisch decken, dann sind wir schneller fertig« Damit ließ sie ihren Hintern kurz kreisen und Vali knurrte. Sie liebte es, wenn er das tat. Eigentlich hätte es sie erschrecken müssen, aber auf sie hatte es einen völlig anderen Effekt. Ein warmes tiefes Lachen, dass in ihr einen Sturm von Gefühlen auslöste, war ihre Belohnung.


    »Hexe«, neckte er und zeigte mit dem Finger auf einen der Stühle.


    »Chauvi.« Jetzt lachte sie mit ihm, aber setzte sich nicht wie befohlen an den Tisch.


    »Wie wär`s mit einem Kompromiss? Mach du Frühstück, ich gehe schnell duschen«,sie verließ die Küche und holte sich ein paar frische Klamotten aus ihrer Tasche. Vali sah ihr sehnsüchtig nach und verschloss den flüchtigen Augenblick tief in seinem Herzen.


    Das hier, das war pures Glück. Ein gestohlener Moment und er würde die Erinnerung daran brauchen, wenn er sich dem Rat stellen musste.


    Kalte Wut verdrängte schlagartig die Wärme, die er empfand, wenn sie bei ihm war. Die Anführer seiner Rasse würden versuchen, Sarah von ihm fernzuhalten. Sie würden sie in einem der Ratshäuser vor ihm verstecken und dann hätte er keine Chance, sie jemals wieder im Arm zu halten. Nicht so, wie er es eben getan hatte. Wie er es die ganze Nacht getan hatte. Wie er es die nächsten tausend Jahre tun wollte.


    Sein Kiefer knackte schmerzhaft und Vali zügelte seinen Zorn. Noch war es nicht soweit, sagte er sich. Noch war sie hier bei ihm und er würde töten, damit es auch so blieb.


    

  


  
    


    Kapitel 2


    Jonahs Hände zitterten, als er sein Handy zuklappte. Verflucht, das war nicht gut. Er korrigierte die Untertreibung des Jahrhunderts, in Gedanken. Es war eine Katastrophe epischen Ausmaßes. Einer seiner Männer, den er in Lucius Palast stationiert hatte, hatte ihm gerade die grausigen Neuigkeiten berichtet.


    Vali war es nicht nur gelungen, zu fliehen, er hatte sogar noch Einen drauf gesetzt. Die Wächter hatten Lucius bei einem Showdown auf dem Burghasunger Berg geschlagen. Sein Meister hatte nicht nur das Artefakt verloren und das allein wäre schon schlimm genug gewesen. Nein, Grischa, der ihm als Informant, im inneren Zirkel der Wächter diente, war während der Gefechte getötet worden.


    Laut dem Bericht seines Mannes war Lucius rasend vor Wut. Ohne jeden Bezug zur Realität tobte er wahllos mordend durch die Hallen seines Palastes.


    Etliche der Wachleute und Konkubinen waren der blinden Raserei bereits zum Opfer gefallen. Im Klartext? Jonah hätte sich keinen schlechteren Zeitpunkt aussuchen können, um zu verschwinden.


    »Verdammt!« Was hatte er sich nur dabei gedacht? Es gab keine Flucht vor einem Gott. Es würde nicht lange dauern. Lucius würde sich eher früh, als spät an ihn erinnern und diesmal wäre sein Leben wirklich zu Ende.


    Er war dem Blutdurst seines Meisters nur knapp entronnen, als diese Sarah es gewagt hatte sich gegen ihn zu stellen. Jonah dachte immer noch mit Staunen daran, wie sie es geschafft hatte, Lucius einen Treffer mit solcher Wucht zu verpassen, dass sein Meister wie eine Puppe durch die Luft geflogen war. Diese Frau war in der Tat außergewöhnlich. Sie hatte Lucius gegenüber keinerlei Angst gezeigt. Sie musste in der Tat noch mächtiger sein, als Lucius es vorausgesagt hatte.


    Vielleicht war das seine einzige Chance. Wenn er jemals darauf hoffen wollte, aus den Fängen seines Meisters zu entkommen, dann brauchte er dringend Hilfe.


    Aber wie sollte er an sie heran kommen? Vali würde sie sicher nicht mehr aus den Augen lassen. Ohne die Hilfe seines Meisters, wäre es Jonah beim ersten Mal nicht gelungen, Sarah zu entführen. Jetzt war es erst recht unmöglich. Mit Sicherheit war sie schon in einem der sicheren Verstecke des Ordens und diese Standorte hatte selbst Grischa nicht verraten.


    Jonah ließ sich erschöpft auf das Bett fallen. Der Blutverlust machte ihm immer noch zu schaffen, aber die bittere Erkenntnis, dass er für seinen Meister nur eine weitere Marionette war, wog noch viel schwerer. Für seine treuen Dienste wäre er jetzt beinahe drauf gegangen. Falsch, er würde drauf gehen, wenn Lucius ihn fand. Jonah brauchte irgendetwas, das er seinem Meister im Austausch für sein Leben anbieten konnte, sonst würde er sein VIP Ticket für die Hölle einlösen.


    Sein Blick fiel auf den kleinen schwarzen Kasten, den er aus dem Hauptquartier hatte mitgehen lasen.


    Das konnte sie sein. Die Fahrkarte aus dem Sumpf, in den er sich als junger Mann kopfüber rein befördert hatte.


    Neben dem Kasten lag das Medaillon, dass er Vali abgenommen hatte. Die Größe des Anhängers entsprach der Größe einer kleinen Aussparung auf dem Deckel des Kastens. Der Techniker im HQ hatte ihm versichert, dass man zum Öffnen des Kastens den passenden Schlüssel brauchte. Das Medaillon hatte die richtige Form und Größe, aber bis jetzt war Jonah noch nicht dazu gekommen, diese Vermutung zu überprüfen.


    Es wurde höchste Zeit.


    Jeder Knochen tat ihm weh, als er sich schwerfällig erhob und mit wackligen Beinen auf den Tisch zusteuerte. Er fühlte sich als hätte er sich die Grippe des Jahrhunderts eingefangen. Er hasste es, sich so schwach zu fühlen. Unter normalen Umständen hatte er, Dank der Beeinflussung durch Lucius, eine überaus gute Konstitution. Schnupfen, Husten, Heiserkeit standen nie zur Debatte und er heilte in Rekordzeit. Während er die Fänge in Jonahs Hals gebohrt hatte, hatte sich sein Meister aber scheinbar, neben dem Blut, auch alles andere wieder zurückgeholt. Erschöpft fuhr er sich mit der Hand über das Gesicht und griff sich die Kette und den Kasten.


    Prüfend ließ er seinen Blick über die glatte glänzende Oberfläche des Kastens gleiten und legte das Medaillon vorsichtig in die Aussparung.


    Der Anhänger passte tatsächlich exakt in die Vertiefung.


    Sein Herz hämmerte gegen seine Rippen, als er vorsichtig darauf drückte und daraufhin ein leises Klicken ertönte. Der Anhänger gab dem Druck seines Daumens nach und versank in seiner Halterung.


    Der Deckel des Kastens sprang auf und offenbarte einen dieser neuen Tablet PCs.


    Vorsichtig hob Jonah das Gerät aus seinem Futteral und schaltete es ein. Das Licht des kleinen Bildschirms beleuchtete das Hotelzimmer in einem gespenstischen Blau.


    Erst drei Stunden später schaltete er das Ding wieder aus. Der Funken Hoffnung, den er zu Anfang verspürt hatte, verwandelte sich in ein loderndes Feuer. Malachi hatte nach weit mehr gesucht, als nach der Schriftrolle und er hatte es gefunden.


    Jonah machte einen Satz vom Bett als sein Handy plötzlich neben ihm vibrierte. Verflucht, er musste an seiner Kontrolle arbeiten, wenn er Lucius gegenüber treten und die Begegnung überleben wollte. Die Nachricht, die auf dem Display aufleuchtete, hatte auf den neu gefassten Vorsatz, die gleiche Wirkung, wie der zweite Januar auf einen Diätplan. Er löste sich in Luft auf.


    Auf dem grünen Hintergrund leuchteten vier Buchstaben, die zuverlässig dafür sorgten, dass Jonah das Blut in den Adern gefror. »LAUF«


    Sein Puls begann, zu rasen, aber er rührte sich keinen Millimeter von der Stelle. Wohin sollte er auch gehen? Lucius würde ihn überall finden. Die Rune in seinem Nacken war ein Brandzeichen, das besser funktionierte als ein GPS Signal. Bisher hatte sie ihm ein langes Leben beschert, jetzt wurde sie zur Falle. Gleich würde sich zeigen, was die Informationen von Malachi Wert waren.


    Als die Temperatur um ihn herum sprunghaft um mehrere Grad anstieg sank Jonah auf ein Knie und senkte den Kopf.


    Lucius hatte ihn gefunden.


    

  


  
    


    Kapitel 3


    Tomasz saß an seinem Schreibtisch und lauschte der Musik, die den Raum in seinen ganz persönlichen Konzertsaal verwandelte. Seine Anlage lief auf vollen Touren und gerade verklangen die letzten Töne der Vier Jahreszeiten. Headsets mochten unterwegs ja ganz praktisch sein, aber es gab eben Dinge, die nur im großen Maßstab ihre Perfektion offenbarten. Einmal hatte er sich in einen Konzertsaal gewagt. Er bekam eine Gänsehaut, wenn er an die Menschenmassen dachte, die sich dicht an dicht in ihre Sitze gezwängt hatten. Nach der Hälfte des Konzertes war er geflohen, auch wenn die Callas wirklich in Hochform gewesen war. Rechts neben sich hatte er eine Tasse mit grünem Tee und auf der anderen Seite den Kasten mit der Schriftrolle. Das reichlich mit Schnitzereien verzierte Holzkästchen war absolut schadlos durch die Jahrhunderte gereist. Wo immer es auf seinem Weg bis zu ihm gewesen sein mochte, man hatte es anscheinend immer mit allergrößter Sorgfalt behandelt. Ein Beweis mehr für den Wert seines Inhalts.


    Das würde sich besser auch bewahrheiten, denn immerhin hatte ein Wächter dafür sein Leben gelassen. Beim Gedanken an Grischa sammelte er unwillkürlich dunkle Energie um sich. Der Verlust des Bruders schmerzte, auch wenn er unvermeidbar gewesen war. Lucius` Angriff hatte die Sache im Grunde nur beschleunigt. Der Rat hätte Grischa ohnehin zum Tode verurteilt, das war die Strafe für den Verrat, den er begangen hatte. Tomasz wusste aber auch, dass Grischa nur benutzt worden war. Eine Figur auf dem Schachfeld, nichts Weiter. Ein Bauer für die Männer, die das Spiel spielten. Lucius hatte eine Intrige um ihn gesponnen und sich so die Loyalität seines Sohnes gesichert.


    Es war immer noch ein Schock. Hätten sie früher gewusst, welche Gene Grischa in sich trug,…. Hatte Grischa es überhaupt selbst gewusst?


    Tomasz ließ den Gedanken ziehen. Es brachte ihm nichts ein, über die Vergangenheit zu grübeln und es half ihm bei seiner jetzigen Aufgabe kein bisschen weiter.


    Mit einer Hand strich er sich eine Strähne seines langen dunklen Haares aus dem Gesicht und klemmte sie hinter das Ohr. Es war noch nass von der Dusche und einige Wassertropfen rollten über seinen nackten Rücken. In seinem Quartier bestand kein Grund, ein langärmeliges Shirt zu tragen. Nur seine Handschuhe hatte er vorsichtshalber angezogen, aber das war für das Artefakt.


    Niemand würde ihn hier berühren. Er hasste es berührt zu werden. Seine Kräfte waren dann kaum zu kontrollieren.


    Seine Telepathie lag so dicht an der Oberfläche, dass jede Berührung seiner Haut, ob bewusst oder versehentlich, sofort eine Reaktion in ihm in Gang setzte. Tomasz wurde dann wortwörtlich in die Persönlichkeit seines Gegenübers gezogen und erlebte so dessen Gedanken und Gefühle als seine eigenen. Wenn er sich nicht ausreichend schützte und mental auf den Kontakt vorbereitete, dann konnte das für ihn gefährlich enden.


    Das Gefühlschaos machte es schwer für ihn zu unterscheiden, wo er aufhörte und sein Gegenüber anfing. Welche Emotionen seine eigenen und welche die des Anderen waren.


    Einmal hatte er seine Lederhandschuhe vergessen und war während eines Gefechts auf einen sterbenden Gegner gestürzt. Die Schmerzen des Mannes waren unerträglich gewesen und hatten ihn schachmatt gesetzt.


    Auch deshalb hatte er sich damit abgefunden, die Rolle des Computerfreaks zu übernehmen. Die Erfindung dieser kleinen Wunderwerke erlaubte es ihm, die meiste Zeit in der Zentrale zu verbringen.


    Er war genau wie die anderen ein ausgebildeter Kämpfer und sorgte durch regelmäßiges Training dafür, dass seine Sinne und sein Körper in Form blieben. Hier in seinem Reich fühlte er sich aber eindeutig am wohlsten.


    Sein wahres Talent lag sowieso in seinem Intellekt. Als wandelndes Lexikon, sprach er etliche Sprachen fließend und Dank Achills Einfallsreichtums, hatte er den Spitznamen `Professor` erhalten. Was an sich kein schlechter Titel war, aber Achill bemühte sich, je nach Situation, noch einen kreativen Zusatz dranzuhängen. Diese Wortspielereien waren teilweise nur schwer zu ertragen.


    Tomasz konzentrierte sich wieder auf das Kästchen und versuchte den Öffnungsmechanismus in Gang zu setzen. Die Schnitzereien bestanden größtenteils aus kunstvoll gewobenen keltischen Knoten, die nahtlos ineinander übergingen.


    Tomasz drehte den Kasten mehrfach in alle Richtungen und konnte, auch direkt unter dem Licht der Schreibtischlampe, keine Unterbrechungen in der Oberfläche entdecken. Seine Finger tasteten, vorsichtig suchend, aber es schien nichts – ein leises Knacken, als sich ein kleines Teil der Schnitzerei aus einer Verankerung löste. Er hielt das Kästchen noch näher ans Licht. Tatsächlich. Ein kleiner Teil eines Knotens ließ sich drehen.


    Ein weiteres Knacken aus dem Inneren ertönte, als die Verriegelung den Deckel des Kästchens freigab. Einen tiefen Atemzug später hatte Tomasz die alte Schriftrolle aus ihrem hölzernen Gefängnis befreit. Sie war nicht aus Papyrus gefertigt, sondern aus fein gegerbten Leder.


    Ganz behutsam rollte er das Stück auseinander.


    Die kunstvoll geschriebenen Schriftzeichen, in der Schrift der Ahnen, enthielten eine Botschaft an sein Volk. Darunter befand sich ein alter Name. Die Rolle stammte von Rhiannon.


    Tomasz begann die Botschaft in seinen Computer zu übertragen und speicherte die Datei, bevor er die Rolle wieder sicher in dem Kasten verwahrte. Dabei achtete er sorgfältig darauf, keine Spuren zu hinterlassen.


    Der Rat wolle nicht, dass gefundene Artefakte von den Teams untersucht wurden. Die Funde waren zu kostbar, um von ungeübten Händen, oder unbedachten Handlungen zerstört zu werden. Die Krieger hatten den strikten Befehl, alle Fundstücke unverzüglich dem Rat vorzulegen.


    Nach dem er die Botschaft gelesen hatte, hatte Tomasz eine leise Ahnung, warum das so war. Seit einigen Jahren hatte er sich angewöhnt, jedes Fundstück zunächst selbst zu untersuchen. Vorausgesetzt es blieb Zeit dafür. Er hatte mittlerweile seine eigene Enzyklopädie angelegt. Vertrauen war schön und gut, aber die letzten Entscheidungen des Rates waren nicht sehr vertrauenswürdig gewesen.


    Jetzt schnappte er sich einen seiner Kaschmirpullover und zog ihn sich über den Kopf. Die Wolle legte sich weich über seine Haut und verursachte keine Irritationen, deswegen war es sein bevorzugtes Material, wenn es um Kleidung ging.


    Mit dem Kasten unter dem Arm machte er sich auf den Weg in die Einsatzzentrale. Es war an der Zeit, den anderen Bericht zu erstatten.


    Auf seinem Weg kam er an Thores Quartier vorbei und klopfte an. Sein Bruder öffnete die Tür und musterte ihn eingehend.


    »Hey, alles klar bei dir?«


    »Ja sicher. Warum?«


    »Du ziehst ein Gesicht, dass man meinen könnte, Achill hätte dich schon wieder mit einer seiner Theorien gequält«, lachte Thore und präsentierte dabei sein Perlweiß Lächeln.


    »Nein, hat er nicht. Aber ich bin mir sicher das wird er, sobald er sich von seinem Schock erholt hat.«


    Das Lachen verstummte wie auf Knopfdruck. »Was kann ich für dich tun?«


    »Sag´ den anderen Bescheid. Ich habe etwas Wichtiges zu besprechen und das duldet keinen Aufschub.«


    Thore sah seinem Bruder nach und fluchte leise. Tomasz zog eine dunkle Energie hinter sich her, wie einen schwarzen Schleier. Was immer es war, was er mitteilen wollte. Es war nichts Gutes. Nach all den Jahrhunderten erkannte er die Gemütszustände seiner Mitstreiter auf den ersten Blick. Auch ohne telepathische Tricks und mit Augenbinde wenn es nötig war. Was seine Augen nicht sahen, sagte ihm sein Näschen.


    Achill öffnete seine Tür nicht selbst. Ein geknurrtes »Ja«, war Thores einzige Antwort, als er zum dritten Mal an die Tür klopfte. Beim letzten Mal hatte er mit seiner Faust an die massive Tür gehämmert.


    Vorsichtig öffnete er die Tür und rechnete halb damit, dass ihm irgendetwas entgegen fliegen würde. Ein Stuhl vielleicht, oder ein Schrank? Achill klang wütend und das war immer ein Grund zu erhöhter Wachsamkeit, wenn man seinen Kopf auf den Schultern behalten wollte. Als nichts dergleichen passierte trat Thore ein und brauchte einen Moment, bis sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Auf dem Bett im Nebenzimmer saß ein gebeugter Schatten.


    »Was willst du Goldlöckchen?«, heiser drang Achills Stimme durch die Dunkelheit.


    »Tomasz will, dass wir uns in der Zentrale versammeln. Er hat irgendetwas Wichtiges mitzuteilen.«


    Der Schatten nickte: »Bin gleich da.«


    Thore hatte das Gefühl sich auf sehr dünnem Eis zu bewegen, als er fragte: »Geht es dir gut?«


    »Ja alles bestens« Der Schatten erhob sich und ein Klirren war zu hören, als er offensichtlich über die Reste einiger Flaschen stieg. Thore wusste, es gab Nichts was er in diesem Moment hätte sagen, oder für Achill tun können, also drehte er sich einfach um und ging.


    Achill hatte Grischa am nächsten gestanden und es war nur eine logische Konsequenz, dass er am meisten unter der Situation litt. Jeder von ihnen ging mit seiner Trauer, oder seiner Wut anders um, aber Achill hatte die schlechte Angewohnheit, einfach alles mit sich selbst auszumachen. Es würde lange dauern, bis er wieder der Alte wäre. Das ganze Team würde Zeit brauchen, um diese klaffende Wunde in den eigenen Reihen zu schließen.


    Vali öffnete schon nach dem zweiten Klopfen die Tür und Thore stieg der Duft von frischem Kaffee in die Nase und von gebratenem Speck.


    »Stör ich?«, fragte er, als er sich an Vali vorbei drückte und in Richtung Küche schlenderte.


    Am Tisch saß Sarah und auf ihren Wangen lag dieses bezaubernde Rosa. Ihre Lippen waren voller als sonst und Thore grinste: »Ich wollte euch nicht unterbrechen.« Er zog sich einen Stuhl zurecht und angelte sich einen Speckstreifen.


    »Hast du nicht«, kam es von Sarah wie aus der Pistole geschossen. Zu schnell für ein glaubwürdiges Dementi.


    »Klar habe ich das. Das sehe ich doch.« Er schenkte Sarah einen bedeutungsschweren Blick und tippte sich mit einem Finger an die Nase. Das Rosa wurde prompt um einige Nuancen tiefer. Sie war zum Anbeißen, wenn sie so verlegen war.


    Vali hatte sich auch wieder gesetzt und beobachtete die Beiden interessiert. Thore grinste und Sarah vergrub sich hinter ihrer Kaffeetasse. Als sie gerade einen großen Schluck genommen hatte, fragte Thore völlig ungerührt: »Darf ich mitmachen?«


    Der Kaffee verteilte sich als Sprühnebel quer in Valis Küche. Sarah hustete und Thore hielt ihr lachend eine Serviette hin. »Hoppla. Ich muss nicht, wenn du nicht willst, aber ich bin halb verhungert.«


    Sarah sah ihn völlig ungläubig an, nachdem sie sich den restlichen Kaffee aus der Nase geschnäuzt hatte.


    »Du willst was?«, krächzte sie und hatte Mühe, die Kontrolle über ihre Stimme wieder zu gewinnen.


    »Frühstücken Sarah, ich habe Hunger« Den Kopf unschuldig zur Seite neigend, fragte er: »Was um Himmels Willen, hast du denn gedacht?«


    Vali lachte mit seinem Freund um die Wette und Sarah sah aus, als wäre sie bereit einen Mord zu begehen.


    »Du«, knurrte sie drohend, konnte aber ihr eigenes Lachen nicht mehr unterdrücken.


    

  


  
    


    Kapitel 4


    Die ansteigende Wärme trieb Jonah den Schweiß auf die Stirn. Verdammt, das war übel. Lucius strahlte Hitze ab wie ein Hochofen. Das kleine Hotelzimmer hatte bereits Saunawerte erreicht, ehe Lucius begann, zu brüllen: »Hab ich dich.«


    Die Stimme seines Meisters war schrill und viel zu hoch für seine Verhältnisse. Wie quietschende Autoreifen, kündigte sie ein bevorstehendes Desaster an. Jonah rührte sich nicht, sondern wartete zitternd auf den Aufprall. Der nicht kam.


    Endlose Minuten verstrichen und außer das Jonahs Shirt mittlerweile an ihm haftete wie Sekundenkleber, passierte nichts. Seine Haare hingen wirr vor seiner Stirn und sogen die Schweißtropfen auf. Das dringende Bedürfnis nachzusehen, worauf Lucius wartete wuchs, aber die Angst überwog die Neugier… noch.


    »Hast du geglaubt du könntest dich verstecken?« Lucius Schuhe traten in Jonahs begrenztes Blickfeld. Ein Paar edle, handgefertigte Schnürschuhe von einem italienischen Designer, farblich abgestimmt auf den Umhang, den Lucius trug. Erstaunlich was einem so auffiel, wenn der Fokus auf einen halben Quadratmeter dreckigen Teppichs beschränkt war.


    »Hast du das?«, brüllte Lucius weiter und Jonah kämpfte mit dem Gefühl, fünf Jahre alt, und bei einer fürchterlichen Dummheit erwischt worden zu sein.


    Er schüttelte den Kopf und gleichzeitig erklärte er sich selbst, dass er eigentlich ein Killer war, ein Kämpfer und kein Kleinkind. Denk nach Jonah. Verdammt noch mal, denk nach.


    »Warum versteckst du dich dann in diesem Loch und bist nicht bei meinen Truppen?« Endlich nahte der rettende Einfall und Jonah packte der Ehrgeiz am Leben zu bleiben.


    »Nie würde ich mich vor Euch verstecken, mein Gebieter. Niemand kann sich vor einem Gott verstecken. Ich habe es auch nicht nötig mich zu verstecken, denn ich habe für Euch ein Geschenk gefunden.«


    Lucius schnaubte verächtlich, aber die Lobpreisungen waren offenbar willkommen, denn Jonah konnte immer noch atmen. Wenn etwas funktionieren würde, dann Schmeicheleien für ein angekratztes Götter-Ego.


    »Du glaubst ich bin in Stimmung für Geschenke? Mein Sohn, mein eigen Fleisch und Blut, wurde hinterrücks von den Wächtern ermordet. Mein Zorn und meine Trauer kennt keine Grenzen und du Wurm willst mich beschenken?«


    Grischa war Lucius´ Sohn? Scheiße, kein Wunder, dass er so außer sich war. Jonah improvisierte und betete im Geiste simultan zu den Schicksalsgöttern, sie mögen gnädig mit ihm sein.


    »Ich weiß, dass ich unwürdig bin, mein Meister, aber hört mich an. Ich habe ein Werkzeug für Eure Rache gefunden und vor den Wächtern in Sicherheit gebracht. Erlaubt mir, es Euch zu zeigen, bevor Ihr in Eurer Weisheit über mich richtet.« Jonah kreuzte in Gedanken die Finger hinter dem Rücken. Lucius Gemütszustand war noch unberechenbarer als sonst, wobei er immer geglaubt hatte, das sei unmöglich. Wenn er sich in den Staub werfen musste, um zu überleben, dann bitte. Kriechen war in Ordnung, solange es bedeutete, man konnte hinterher noch atmen. Der Stoff des Umhangs traf Jonahs Gesicht, als sich Lucius von ihm abwandte, um sich auf einen der Stühle zu setzen.


    »Du bist nur deswegen noch am Leben, weil du mich noch nie enttäuscht hast. Bete, dass es diesmal auch so ist. Was hast du gefunden?«


    »Ich bin in das Büro von Malachi zurückgekehrt, nachdem ich wieder bei Kräften war.« Du hast mich beinahe umgebracht du Penner. »Dort fand ich ein bis dahin unentdecktes Versteck. Malachi hat Forschungen über die Filia Linie betrieben.«


    Lucius winkte ungeduldig mit der Hand ab. Die langen Finger knochig, als wären ihm im Lauf der letzten Nacht Muskeln und Sehnen irgendwie abhandengekommen. »Unwichtig. Erzähl mir etwas, dass ich noch nicht weiß, solange du noch Gelegenheit dazu hast.«


    »Er hat Stammbäume angelegt. Die Filias sind keineswegs ausgestorben, mein Gebieter.« Jonah erstaunte sich selbst mit der Leichtigkeit, mit der ihm die Halbwahrheit über die Lippen kam. Es schien zu funktionieren, denn jetzt hatte er Lucius volle Aufmerksamkeit. Der stechende Blick hellblauer Augen bohrte sich tief in seinen Schädel.


    »Was genau meinst du damit?«


    »Ich habe alles hier. Die ganzen Akten und Vermerke. Malachi hat alles fein säuberlich notiert. Ihr könnt so viele Söhne haben, wie Ihr wollt. Erschafft Euch eine Armee.«


    Sekundenbruchteile später befanden sich Jonahs Arme und Beine hilflos in der Luft, bevor sie samt seinem Rest eine Delle in den Fußboden rammten. Lucius hatte eine seiner Klauen um Jonahs Kehle gelegt und quetschte den letzten Sauerstoff aus ihm heraus, wie Schmutzwasser aus einem Lappen. Er lag wie ein Maikäfer hilflos auf dem Rücken und genau das war es, was Lucius in ihm sah. Ein Insekt und genauso würde er ihn jetzt zertreten. Jonah hätte gern noch einen letzten Atemzug gemacht, aber die Gelegenheit dazu war wohl schon verstrichen.


    In seinen Augen sammelten sich Tränen, die nichts mit Trauer und alles mit Luftnot und sengender Hitze zu tun hatten.


    Lucius Gesicht war so dicht vor seinem eigenen, das er nur die Augen seines Meisters fokussieren konnte. Was ihn da so eiskalt und doch mit einer abartigen Hitze anstarrte, war der blanke Wahnsinn. Lucius hatte das letzte bisschen Verstand verloren. Jonah spürte wie die Hitze unbarmherzig zunahm und hätte er gekonnt, dann hätte er geschrien, aber der Würgegriff an seiner Kehle fing zuverlässig jeden Ton ab. So schmolz langsam seine Haut, dann das Gewebe darunter und er musste es schweigend ertragen. Es dauerte viel zu lange für seinen Geschmack, bis endlich eine erlösende Schwärze den unerträglichen Schmerz ablösen wollte. Jonah ging nicht freiwillig in die Dunkelheit. Nein. Er rannte mit offenen Armen darauf zu.


    Lucius registrierte durch den roten Nebel, der ihn umgab, wie Jonahs Herz aufhörte zu schlagen. Er war ein Raubtier in Menschengestalt, konnte den Puls seiner Beute selbst aus der Entfernung spüren. Seit Grischas Tod hatte ihn dieser verfluchte Nebel eingehüllt und ihm den letzten Nerv geraubt. Der Hunger nach Blut und Tod hatte ihn getröstet, aber es war auch schwer, damit logisch zu denken. Und Logik war das Einzige, was ihn bis jetzt hatte überleben lassen. Der Rat hatte schon vor Jahrtausenden versucht, ihn zu töten, aber es war ihnen nicht gelungen, weil er ihnen immer zwei Schritte voraus war. Jetzt vermisste Lucius seinen kühlen Verstand, aber als Jonah das Wort ´Sohn` ausgesprochen hatte, waren die letzten Sicherungen durchgebrannt.


    Verdammt, er musste sich dringend wieder unter Kontrolle bekommen, sonst hätten die Wächter und ihr verfluchter Orden leichtes Spiel. Er holte tief Luft und teleportierte sich, zusammen mit Jonah, zurück zu seinem Palast.


    Normalerweise war die Entfernung zu groß, um eine Person mitzunehmen, aber da Jonah Tod war, war er eine Sache. Sachen hatten keine Seele, sie fügten ihre Moleküle leichter wieder zusammen. Es kostete ihn eine enorme Menge an Kraft, aber als einer seiner Diener auf ihn zu gestürzt kam, um ihm seine Fracht abzunehmen, zeigte Lucius keine Schwäche. Schwäche zeigen bedeutete, Sterblichkeit zu zeigen, und das wäre das Letzte, was er für die Insekten an seinem Hof sein würde. Sterblich.


    »Bring ihn zu den Heilern. Sie sollen ihn zurückholen und wenn sie es nicht schaffen, dann können sie ihm bereitwillig folgen, oder warten bis ich sie gefunden habe. Benachrichtige den Trupp in Deutschland. Sie sollen das Hotelzimmer räumen und die persönlichen Sachen von Jonah hierher schicken.« Lucius konnte sich unmöglich noch einmal dematerialisieren. Zumindest nicht in nächster Zeit. Er fluchte leise auf dem Weg zu seinem Harem. Er brauchte dringend Blut. Schon wieder.


    Es war irgendwie paradox, dass seine Kraft von den Menschen abhing, die ihn mit ihren minderwertigen Lebensbausteinen versorgten.


    

  


  
    


    Kapitel 5


    In der großen Bibliothek des Ordens ging Elias seinem Tagesgeschäft nach. Er war für die Katalogisierung und Lagerung der alten Schriften zuständig, ebenso wie für die Einweisung der Novizen. Männern, die in die engere Wahl kamen, um Ordensbrüder zu werden. Nachdem er mehrere dicke Bücher zurück an ihre Plätze gebracht hatte, rieb er sich den Rücken und unterdrückte einen Fluch.


    »Hallo Elias.« Ratsmitglied Markus war hinter ihm zwischen den Regalen aufgetaucht. Mit einer leichten Verbeugung begrüßte er den Ordensbruder.


    Auch Elias verbeugte sich, aber etwas tiefer. »Ältester Markus.«


    »Wann können wir mit der Ankunft des neuen Artefakts rechnen?«


    »Wenn Vali sich an die Abläufe hält, dann sollte es heute noch eintreffen, Ältester.« Elias hielt dem prüfenden Blick, der ihm jetzt entgegen schlug, ungerührt stand. Zweihundert Jahre Erfahrung im Umgang mit den Ältesten, hatten dafür gesorgt, dass er schon lange nicht mehr von ihrer Präsenz eingeschüchtert wurde. Im Gegenteil. Mit Markus war er schon die ein oder andere Nacht in diversen Weinkellern versumpft und wusste deshalb von vielen Geheimnissen, die anderen Ordensbrüdern erst nach einem Aufstieg in den Rat eröffnet wurden.


    In vino veritas. Die Vorliebe für alte Rotweine kam scheinbar zusammen mit dem Stand eines Ratsmitglieds in das Wächterkomplettpaket.


    »Glaubst du denn wirklich, er wird sich weigern uns das Artefakt auszuhändigen?«, fragte Markus nachdenklich. Elias schob den Wagen mit den Wälzern ein Regal weiter, während Markus ihm folgte.


    »Die Schriftrolle? Nein. Aber ich denke, er wird sich weigern die Filia mitzubringen.«


    »Die Befürchtung habe ich nach den jüngsten Ereignissen auch. Es scheint so, als sei sie für Vali überaus wichtig. Ich meine, über ihren Stand als Filia hinaus.«


    »Ich weiß es nicht«, log Elias und griff sich den nächsten Band vom Wagen. »Ist sie denn wirklich eine Filia?«


    Oh Mann, der Wälzer wog gefühlte hundert Kilo. Elias stöhnte, als er ihn eine Leiter am Regal hinaufwuchtete.


    »Wie geht es dir mein Freund?«, wechselte Markus plötzlich und unerwartet das Thema. Der Älteste war rein körperlich gesehen das kleinste Mitglied im Rat. Seine Vorliebe für gutes Essen formte einen rundlichen Körper, der ihn behäbig erscheinen ließ und vergleichsweise harmlos. Aber es wäre ein kapitaler Fehler gewesen Markus zu unterschätzen.


    »Gut, aber meine Knochen wollen nicht mehr so, wie noch vor zwanzig Jahren«, gab Elias zu und wagte sich noch ein bisschen weiter vor. »Ich weiß nicht wie viel Zeit mir noch bleibt, um dem Rat zufriedenstellend zu dienen.«


    Zugegeben, für sein Alter war er gut in Schuss, aber die Gebrechen nahmen zu und jeden Tag spürte er die erdrückende Last des Alters mehr.


    Markus nickte verständnisvoll.


    »Bist du denn zufrieden mit deiner Aufgabe hier?«


    Elias horchte auf, es war ungewöhnlich, dass ein Ratsmitglied solche Fragen stellte, selbst wenn es sich dabei um Markus handelte. Er wog seine Antwort darum genau ab.


    »Es hat eine Zeit gegeben, da war ich glücklich mit meiner Aufgabe. Stolz darauf, zu den Auserwählten zu gehören, die dem Rat direkt dienen dürfen«, antwortete er wahrheitsgemäß.


    Mit Erhebung in seinen Stand vom Novizen zum Ordensbruder, hatte er wie alle anderen die Fähigkeit erhalten Energie zu bündeln. Diese Energie strömte nun durch seine Adern und sorgte dafür, dass er wesentlich langsamer alterte, als normale Menschen. Er heilte schneller und sein Immunsystem war stärker. Sie war auch eine Waffe zur Verteidigung. Sollte der Rat oder der Orden angegriffen werden, dann stand ihm so sein ganz persönliches Arsenal zur Verfügung.


    Aber die Kraft war nicht unendlich. Nicht so wie bei den Mitgliedern des Rates. Je älter er wurde, umso mehr strengte ihn die Bündelung der Energie an.


    »Und jetzt?« Markus braune Augen prüften jeden Zentimeter von Elias.


    »Jetzt wäre ich gern in der Lage, besser zu dienen«, erwiderte Elias den prüfenden Blick und sein Herz begann wie wild zu schlagen, als Markus seinen nächsten Satz beendet hatte.


    »Der Rat sucht nach einem Nachfolger für Malachi, und zwar schnell. Die Entscheidungen über das Schicksal dieser Frau erlauben keinen Aufschub und der Codex erlaubt keine Entscheidung, wenn der Rat nicht vollständig ist.« Markus legte Elias die Hand auf die Schulter. »Ich werde dich vorschlagen, alter Freund und die Zeichen stehen gut. Kein Ordensbruder hat länger gedient, als du. Außerdem verlangt der Codex, dass der Platz eines Menschen im Rat, nur durch einen Menschen ersetzt werden kann.«


    Elias verspürte das dringende Bedürfnis, sich zu setzen. Er war seinem Ziel so verdammt nah, aber noch war es nicht soweit, bremste er seine aufkeimende Hochstimmung.


    »Wann wird die Abstimmung stattfinden?«, fragte er mit zittriger Stimme.


    »In wenigen Stunden. Bis zum Abend wirst du es wissen. Ich werde für dich tun, was in meiner Macht steht und egal wie das Ergebnis ausfällt.« Markus` kehliges Lachen füllte den Raum zwischen den verstaubten Bücherregalen. »Ich erwarte dich nach der Abstimmung in meinem Weinkeller. Wir haben viel zu besprechen und das geht, wie wir beide wissen, bei einem guten Tropfen viel besser.«


    Nachdem der Älteste gegangen war, setzte sich Elias mit weichen Knien an einen der Tische, die für das Studium der Schriften aufgestellt waren. Seine Hand zitterte, als er sich an die Brust griff. Sein Herz absolvierte gerade eine ganze Woche Kardiotraining von ganz allein und sicherlich würde es gleich explodieren, wenn es dieses Tempo aufrecht erhielt.


    Markus unterstützte seine Ernennung und Elias wusste, die Stimme des Ältesten hatte im Rat immenses Gewicht. Ergo, er war so gut wie gewählt. Nach einer offiziellen Bekanntmachung würden sie ihn in die ´Kammer des Lebens` führen. Jenen Raum, in dem die Technologie ruhte, die aus seiner menschlichen DNA das Optimum herausholen und ihn beinahe zu einem Wächter machen würde.


    Zwar ohne die angeborenen Fähigkeiten eines Wächters, aber er würde aufhören zu altern, ohne bewusst die Energie dafür aufbringen zu müssen. Das würde im Umkehrschluss auch die Flamme stärken, die bereits in ihm brannte.


    In seiner Euphorie verdrängte er den Handel, den er vor einigen Monaten mit Lucius eingegangen war, komplett.


    

  


  
    


    Kapitel 6


    In der Einsatzzentrale hatten sich alle um den großen, ovalen Tisch versammelt. Der große Besprechungsraum war bis unter die Decke mit Technik vollgestopft und wirkte auf Sarah wie die Brücke eines Raumschiffs. Überall waren Monitore und Geräte, von denen sie nicht wusste, ob sie der Überwachung des Areals dienten, oder einfach nur das Toasteräquivalent zu Valis Kaffeemaschine waren.


    Sie saß neben Vali und folgte der angeregten Diskussion die im Gange war, seitdem Tomasz den Befehl des Rates bekannt gegeben hatte.


    Eigentlich hatte er seine Entdeckung preisgeben wollen, aber der Rat war ihm zuvor gekommen. Die Schriftrolle und ihr brisanter Inhalt mussten warten.


    »Auf keinen Fall!«, donnerte Valis Stimme durch den Raum. »Ich werde sie auf keinen Fall dem Rat übergeben.«


    »Du hast gewusst, dass es so kommen würde«, warf Tomasz ein und erntete böse Blicke aus allen Ecken. Er ruderte etwas zurück. »Ich sage ja nicht, dass wir sie ausliefern sollen. Ich verstehe nur die plötzliche Aufregung nicht. Das ist doch keine unerwartete Reaktion des Rates.«


    Achill nickte ihm zu: »Stimmt. Wir haben unseren Standpunkt dazu schon klar gemacht. Kein Grund es erneut zu tun.«


    Das war das erste Mal, dass er sich zu Wort gemeldet hatte, fiel Sarah auf. Bisher hatten nur Thore und Vali ihren Unmut geäußert, in Form von lebhaften Flüchen und Kampfansagen. Die Hälfte davon in einer Sprache, die Sarah zwar nicht verstand, aber die Bedeutung der Worte war deswegen keineswegs unklar.


    Vali wollte sie hier behalten und sie wollte nicht weg, so viel stand fest. Zumindest soweit herrschte auch Einigkeit unter den Wächtern. Was aber völlig im Dunkeln lag, war die Tatsache, wie sie es bewerkstelligen sollten, Sarah vor dem Rat versteckt zu halten.


    »Wir sollten sie für Tod erklären«, gab Thore jetzt einen Lösungsvorschlag zum Besten.


    »Das geht nicht. Darauf werden sie sich nicht einlassen. Wir sprechen hier vom Rat und nicht von einem Haufen Idioten«, schüttelte Tomasz den Kopf.


    »Ich weiß nicht, für mich ist das dasselbe, Professor Hasenfuss«, konterte Achill. Bei ihm stieß grundsätzlich alles was den Rat betraf auf Widerstand.


    »Ich habe keine Angst vor dem Rat«, brummte Tomasz zurück. »Die sind nur nicht so einfach zu beeindrucken.«


    »Vielleicht könnten wir ja die Idee aus ihnen rausprügeln«, schlug Achill vor.


    »Wir können uns auch einfach selbst erschießen!« Tomasz schlug sich mit der Hand vor die Stirn.


    »Ich sag`s ja. Hasenfuß.« Achill lehnte sich in seinem Stuhl zurück und plusterte die breite Brust noch ein Stückchen mehr auf. »Ich jedenfalls habe keine Angst vor den alten Säcken.«


    Tomasz knurrte eine ganze Oktave tiefer und der Stift in seiner Hand zerbrach mit einem leisen Knacken.


    »Das reicht jetzt«, schaltete sich schließlich Vali ein. »Wir können Sarah weder für Tod erklären, noch können wir uns einen offenen Kampf mit dem Rat liefern.«


    »Du etwa auch Boss?« Achill zeigte sich erstaunt. Auf eine sehr provokante Art und Weise spreizte er den kleinen Finger der rechten Hand ab und säuselte: »Ich hatte ja keine Ahnung, dass ich hier in einem Kaninchenbau hausen muss.«


    Jetzt knurrten Vali und Thore zusammen mit Tomasz um die Wette.


    »Brauchst du deine Zähne noch?«, fragte Thore und in seinen sonst türkisfarbenen Augen, spiegelte sich unterschwellig das honiggelb des Wolfes.


    »Mit Sicherheit nicht.« Valis Augen begannen, ebenfalls zu leuchten allerdings in dem hellen Blau seiner elektrischen Energie. Er war so aufgeladen, dass sich die feinen Haare auf Sarahs Arm aufstellten. Sie hatte das ungute Gefühl, neben einer Hochspannungsleitung zu sitzen und in ihr wuchs die berechtigte Befürchtung, dass sich gleich ein Spannungsbogen bilden könnte. Dummerweise saß sie nicht in einem faradayschem Käfig. Instinktiv achtete sie darauf, die metallischen Stuhllehnen nicht zu berühren. Schließlich hatte sie ja schon aus nächster Nähe gesehen, wozu Vali in der Lage war. Ganz zu Schweigen von Thore und bei den beiden anderen war sie sich noch nicht so sicher. Allerdings war sie sich sehr sicher, dass sie nicht im Zentrum einer Schlägerei, zwischen den Vieren, sitzen wollte.


    Gegen alle Vernunft legte sie Vali die Hand auf den Unterarm. Halb rechnete sie damit, als knuspriger Torso auf dem Stuhl zu enden, aber erstaunlicherweise wirkte die Berührung bei Vali wie ein ´Ausknopf`. Die angestaute Energie wich unter ihrer Hand sofort zurück. Das war irgendwie cool.


    »Was ist?« Dunkelblaue Augen sahen sie besorgt an, »Alles Okay?«


    »Bei mir ja«, gab sie ruhiger zurück, als sie sich fühlte. »Noch…«


    »Was meinst du damit?« Thore beugte sich vor und sah sie prüfend an.


    »Ich meine damit, dass es mir noch gut geht, aber wenn ihr hier so weiter macht, dann liege ich vermutlich gleich unter dem Tisch und spiele eine Runde ´Duck and Cover`.«


    »Du spielst was?« Achill lehnte immer noch lässig in seinem Stuhl.


    »´Duck and Cover`. Kennt ihr nicht diesen albernen Zeichentrickfilm, den die Amerikaner im Kalten Krieg veröffentlicht haben?«, fragte Sarah, und acht Augenbrauenpaare hoben sich simultan, während vier Köpfe im Takt von links nach rechts wippten.


    »Da ist diese Schildkröte und die sollte den Leuten beibringen, wie sie sich bei einem atomaren Angriff zu –. Ach, vergeßt es einfach, okay?« Sarah setzte sich in ihrem Stuhl auf. Es ging hier nicht um alte Propaganda, sondern um ihre Zukunft.


    »Tomasz, was genau will der Rat von mir?«


    Tomasz überlegte kurz, als wollte er die Neuigkeiten besonders nett für sie verpacken.


    »Sie wollen dich kennenlernen.«


    »Dann verstehe ich die Aufregung nicht. Was ist so schlimm daran?« Bei den Reaktionen, die sie eben beobachtet hatte, konnte das unmöglich alles sein.


    Vali schnitt Tomasz das Wort ab: »Sie werden dich auf die Probe stellen, Sarah. Sie werden von dir wissen wollen, über welche Fähigkeiten du verfügst. Wie stark du bist.«


    »Das kann ich nachvollziehen«, antwortete sie nachdenklich. »Also warum die Aufregung? Ich zeige ihnen, was ich kann und dann war´s das.« Schweigen breitete sich genauso schnell aus, wie vorher die Aggression. »Oder? Was wollen sie denn sonst noch?« Sie war sich plötzlich nicht mehr so sicher, ob sie die Antwort wirklich hören wollte.


    »Du wirst zu einem exklusiven Brutkasten«, knurrte Thore so tief, dass Sarah ihn kaum verstand.


    Ihre Hände zitterten, nein, dachte sie erstaunt, der ganze Tisch vibrierte unter ihren Fingern. Auf der Suche nach der Ursache bemerkte sie, wie alle anderen im Raum Vali mit einem erschrockenen Ausdruck fixierten.


    Valis Unterkiefer knackte und die Sehnen und Adern an seinem Hals traten deutlich hervor. Sarah schluckte: »Vali?«


    Er sprang plötzlich auf, als wären unter seinem Sitz Sprungfedern installiert und packte sie am Handgelenk.


    »Findet eine Lösung«, bellte er über seine Schulter, während er Sarah hinter sich herzog wie ein Kinderspielzeug.


    »Hey!« Zu mehr kam sie nicht, denn sie war zu beschäftigt, mit seinen langen Beinen Schritt zu halten, ohne sich dabei den Hals zu brechen. Sarah versuchte, seinem Griff zu entkommen, und zerrte an ihrem Handgelenk, aber das brachte rein gar nichts. Erst als sie ins Stolpern kam, drosselte Vali abrupt sein Tempo und fing sie auf, bevor sie gestürzt wäre.


    »Vali, was ist denn –.«


    Ihr Rücken machte unsanfte Bekanntschaft mit dem Beton der Flurwand und sie stöhnte auf. »Au, verdammt. Das hat –.«


    Jeder Protest wurde von Vali mit einem Kuss erstickt, aber es war keine erotische Einladung, kein Vorspiel. Es war viel mehr das Abstecken eines Territoriums und Vali beanspruchte sein Eigentum, während er sie mit seinem ganzen Gewicht gegen die Wand drückte.


    Kurz bevor ihr schwarz vor Augen wurde, wegen des akuten Sauerstoffmangels und der wachsenden Erregung, löste er sich ein Stück.


    »Du hast die Wahl, Sarah. Entweder wir schaffen es bis zu meinem Quartier, oder ich nehme dich gleich hier und jetzt. Aber sei gewarnt. Ich werde dich haben, so oder so«, knurrte er dicht an ihrem Ohr.


    Sarah keuchte immer noch nach Luft, aber die Bedeutung seiner Worte sickerte ganz langsam in ihr Bewusstsein.


    »Du kannst doch nicht – « Ein erschrockenes Quicken später, hatte er ihre Beine um seine Hüften geschlungen und sie buchstäblich jeden Boden unter den Füssen verloren.


    Als er ihr eine kurze Atempause ließ, nach einem Kuss, bei dem sich ihre Fußnägel fast aufgerollt hätten. Nutzte sie ihre Chance und hauchte völlig atemlos: »Quartier.«


    Ohne ein weiteres Wort trug Vali sie weiter den Flur entlang und jeder seiner langen Schritte sorgte zuverlässig dafür, dass sich seine harte Erektion an ihrer Klitoris rieb.


    Bis sie Valis Räume erreicht hatten, war Sarah schon kurz davor zu kommen. Vali schloss die Tür hinter ihnen mit einem Tritt und dann ließ er sie fallen.


    Sarah landete auf der weichen Matratze und schob sich die Haare aus dem Gesicht. Vali stand vor ihr und hatte sich schon komplett seiner Klamotten erledigt. Sein Gesichtsausdruck sprach Bände und Sarah hätte zu gern gewusst, mit welchem Trick er sich so schnell ausgezogen hatte. Als sich ihr Pullover in Luft auflöste und die Reste als kleine qualmende Fasern um sie herum auf dem Bett landeten, war ihr letzter logischer Gedanke: »Sei vorsichtig, was du dir wünschst.«


    Sie sah erschrocken an sich hinunter und stellte fest, dass auch von ihren anderen Kleidungsstücken kein Krümel mehr übrig war.


    Dann war Vali schon über ihr und drang mit einem einzigen kraftvollen Stoß bis zum Anschlag in sie ein. Sarah schrie seinen Namen, die plötzliche Invasion war kaum zu ertragen und beinahe schmerzhaft. Aber eben nur beinahe. Der kurze Schrecken wurde umgehend vom Gefühl der Verbundenheit abgelöst und dann begann er, sich zu bewegen. Oh Gott. Sarahs Körper reagierte auf Autopilot. Sie schlang ihre Beine um seine Hüften und krallte sich mit ihren Fingernägeln in seine Oberarme. Es war der letzte verzweifelte Versuch sich an irgendwas festzuhalten, während der hämmernde Rhythmus seiner Hüften sie unbarmherzig über den Abgrund stieß.


    Das Letzte was Sarah für lange Zeit danach wahrnahm, war, wie er ihr über die Klippe folgte.


    

  


  
    


    Kapitel 7


    Lucius rollte sich auf den Rücken und, entließ seine Konkubine mit einer gelangweilten Handbewegung, aus seinem Schlafgemach. Die schwarzhaarige Schönheit folgte der Aufforderung etwas zu zügig für seinen Geschmack. Sie zog sich nicht mal an, sondern rannte aus dem Zimmer. Ihr Bündel Kleidung vor ihre Blöße gepresst.


    Es wurde immer schwieriger, vernünftige Sklaven aufzutreiben. Ein Teil von ihm, vornehmlich der Teil, der jetzt gerade schlaff und befriedigt an seinem Oberschenkel lag, vermisste die alten Tage.


    In den glorreichen alten Zeiten hatten sich ihm die Frauen zu Füssen geworfen. Jetzt war er darauf angewiesen, Jungfrauen aus den Familien zu akquirieren, die ihm treu ergeben waren. Zumindest waren sie das, solange er den Terror aufrecht und ihre Töchter am Leben ließ. Den Einzigen seiner Jünger, der ihm auch ohne die üblichen Drohungen gefolgt war, hatte er gestern fast geopfert. Was heißt fast. Jonah hatte definitiv aufgehört zu existieren und Lucius hoffte, seine Heiler waren in der Lage gewesen ihn zu reanimieren.


    Mürrisch stand er auf und stapfte unter die Dusche. Als der warme Strahl über seien Körper lief, dachte er, dass das hier eindeutig ein Vorteil neuerer Tage war. Was zu seinen Glanzzeiten als römischer Imperator noch als Luxus gegolten hatte, war heute Standard. Ein geschickter Klempner konnte tatsächlich eine Armada von Sklaven ersetzen. Wobei Standard? In seinem Palast war nichts einfach ´nur` Standard. Das hätten seine Repräsentationspflichten gar nicht zugelassen. Gold, Marmor und edelste Stoffe waren genauso selbstverständlich, wie der nächste Sonnenaufgang. Der Maharadscha, von dem er das Gebäude vor etlichen Jahrhunderten übernommen hatte, hatte ein gutes Gespür für die Bedürfnisse eines Gottes bewiesen und als Dank dafür hatte er ein langes Leben erhalten. Die dreihundert Jahre im Verlies waren allerdings nicht exakt das gewesen, was sich der habgierige, rundliche Mann für seine enorme Lebensspanne vorgestellt hatte.


    Lucius kicherte beim Gedanken daran, wie er schließlich in seiner unendlichen Barmherzigkeit, das Leiden des Mannes mit einem schnellen Dreh der Halswirbelsäule erlöst hatte.


    Er warf sich einen seidenen Bademantel um die Schultern und verließ barfuß das Schlafgemach.


    Es wurde Zeit dass er nachsah, wie es seinem Zögling ergangen war. Der Weg führte ihn vorbei an einem seiner Gärten. Die blühende Pracht erlesener Orchideen und das üppige Grün ließen ihn völlig kalt, aber zu einem Gebäude wie diesem, gehörten eben auch fantastische Gärten. Alles andere hätte den Gesamteindruck zerstört.


    Das Nebengebäude, indem seine Heiler untergebracht waren, war nicht wie sein Palast, ein lichtdurchfluteter Bau, sondern eine nüchterne Klinik. Außen reich verziert, um sich an die vorhandenen Gegebenheiten anzupassen und innen auf das Wesentliche beschränkt, erinnerte ihn die Mischung an einen Bettler im Designeranzug. Nicht das er nicht über die beste Technologie verfügte, nein im Gegenteil, aber es fehlte der Prunk.


    Ein kleiner Mann im weißen Kittel kam ihm entgegengestürzt und warf sich vor ihm auf den Boden. »Mein Gebieter. Wie kann ich Euch zu Diensten sein.«


    »Wo ist er?« Es bestand kein Grund für weitere Erklärungen, also machte Lucius auch keine. Zu seinem Glück, verstand der Mann sofort und erhob sich zögernd: »Lasst mich Euch zu ihm führen.«


    Lucius winkte gelangweilt ab und der Diener rannte beinahe vorneweg zu einem der Behandlungszimmer.


    »Es war nicht einfach, mein Herr, aber wir haben es geschafft«,in der Stimme des Dieners schwang ein Hauch von Stolz mit, gepaart mit einer großen Portion Erleichterung. Lucius hingegen, hatte nichts anderes erwartet. Die eigene Sterblichkeit war für jeden Mediziner der größte Ansporn.


    Er trat hinter dem Mann in den Raum ein und auf einem Bett in der Mitte des Raumes, lag Jonah.


    Seine rechte Hand, wie sie ihn nannten, war ohne Bewusstsein, aber sein Brustkorb hob und senkte sich selbstständig.


    »Weck ihn auf«,befahl er. Als der Kittelträger zögerte, wurde Lucius ungeduldig. »Weck. Ihn. Auf.«


    »Mein Herr, verzeiht mir, aber das ist unter den gegebenen Umständen nicht ratsam. Er könnte erneut kollabieren, wenn wir ihn zu früh aus der Stase holen. Seine Verletzungen waren schwer.«


    Lucius bedachte den Mann mit einem langen wütenden Blick. Er gewann schließlich den Kampf mit seinen Dämonen und sah davon ab, den Arzt mit einer Handbewegung zu einem Häufchen Asche zu verwandeln. Der Kerl hatte vielleicht recht.


    »Bring mir den Äskulapstab.« Der Mann verbeugte sich und eilte davon. Der Äskulapstab war eines der ersten Artefakte, die sich Lucius angeeignet hatte. Nach dem Absturz des Raumschiffes vor elftausend Jahren waren seine Vorfahren darauf bedacht gewesen, die Bauteile des Schiffes, die das Überleben der Rasse sichern sollten, als erstes aus dem Wrack zu bergen. Die außerirdische Technologie funktionierte allerdings nur bei Angehörigen der Rasse. Für seine Diener war es nur ein goldener Stab.


    Die Schlange hatten die Legenden erst später hinzugefügt. Ein weiterer Diener erschien und sank auf die Knie, um Lucius ein samtenes Bündel zu überreichen. Der Stab war immer sicher verhüllt, denn während er seiner Rasse Heilung versprach, schickte er Unbefugte in einen tiefen Schlaf, aus dem nur selten jemand wieder aufwachte. Die Energie, die von diesem mächtigen Artefakt ausging, musste richtig gechannelt werden. Wenn man die Kraft nicht beherrschte, dann fraß sie einen buchstäblich auf.


    Lucius wickelte das Instrument aus und richtete die Spitze auf Jonahs Brust. Jonah war zwar nur ein Mensch, aber durch das Initiationsritual und die Rune in seinem Nacken war er nur noch zum Teil menschlich. Es würde funktionieren, dachte Lucius, es musste funktionieren. Er erweckte die Energie des Stabes zum Leben, indem er seine eigene hineinfließen ließ. Der Stab transformierte die Kraft des Feuers und gab sie als goldenen Lichtstrahl wieder frei. Der Strahl traf auf Jonahs nackte Brust und sein Körper bog sich wie von unsichtbaren Seilen gezogen, nach oben. Je mehr Energie Lucius freigab, umso unkontrollierter wurde die Antwort in Jonahs Organismus. Die Energie durchströmte ihn bald komplett und suchte dabei nach Beschädigungen auf der tiefsten molekularen Ebene. Das Licht fügte zusammen was zusammen gehörte und zerstörte gleichzeitig alle überflüssige Elemente, die es nicht als seine eigenen erkannte.


    In Jonahs Körper vollzog sich eine fundamentale Wandlung und als das Licht erlosch, riss er die Augen auf.


    »Willkommen zurück.« Lucius nickte dem nach Luft Schnappenden zu.


    Jonah rang nach Sauerstoff, es war als wäre jedes verfügbare Molekül in der Hitze verbrannt, die er in sich gespürt hatte. Er hatte geglaubt, auf dem Weg ins Paradies zu sein, als das Licht auf ihn zugeströmt war, aber jetzt stand Lucius vor seinem Bett und Jonah wusste, er war in der Hölle aufgewacht.


    Aber irgendetwas war anders. Er fühlte sich fremd im eigenen Körper. Eine ungeheure Kraft durchströmte ihn und wo eigentlich Schmerz in seiner Kehle hätte sein sollen, spürte er nur rauen Hunger. Das Gefühl war ihm völlig fremd, aber es wurde immer stärker, je länger er versuchte, eine logische Erklärung für die Empfindungen zu finden. Seine Hand wanderte suchend an seine Kehle, aber da war nichts. Nichts was ihm hätte helfen können zu verstehen, was mit ihm passiert war. Im Gegenteil alles fühlte sich zumindest von außen perfekt an.


    Als der Diener staunend den Kopf hob und mit großen Augen zu Lucius aufsah, entwich Jonahs Kehle ein tiefes Knurren, noch bevor er es unterdrücken konnte. War er das gewesen? Oh Gott, er klang wie ein hungriger Tiger, ein Raubtier und genau so fühlte er sich auch. Unbezähmbare Kraft gesteuert durch reinen Instinkt. Sein Fokus verschob sich und zoomte zu der Halsschlagader des Dieners. Der Puls dicht unter der dunklen Haut war ein unwiderstehlicher Lockruf an Jonahs neu erwachte Sinne.


    »Was –?«, es war nur ein Röcheln. Seine Kehle war so trocken. Ein stechender Schmerz im Oberkiefer, seine Zunge tastete vorsichtig nach der Ursache und er fand…. Heilige Scheiße! Das waren Fänge.


    Er sah kurz fragend zu Lucius. Der stand immer noch am Fußende des Bettes, in seinen Händen hielt er einen Stab. War das Gold? Lucius verzog sein Gesicht zu einer Grimasse des Grauens. Er entblößte seine Fänge, warf den Kopf in den Nacken und lachte triumphierend: »Nur zu. Er gehört ganz dir.«


    Der Diener sah erschrocken zu Jonah und versuchte auf die Füße zu kommen, aber es war zu spät. Viel zu spät. Er hätte genauso versuchen können, vor einem Gepard davon zu laufen. Mit Schallgeschwindigkeit war Jonah über seinem Opfer und dann übernahm sein Instinkt jede Kontrolle. Blut, er wollte das Blut, sein Körper verlangte das Blut. Er würde sterben, wenn er es nicht bekam. Seine Fänge bohrten sich nach einem kurzen Widerstand direkt in die Vene und ein warmer Strahl ergoss sich in Jonahs Mund. Er stöhnte zufrieden auf, als sein Körper begann, die Bausteine des Spenders zu zerlegen und in seine eigenen zu integrieren. Sein Körper brauchte das Blut nicht zur Heilung, das hatte die Transformation bereits erledigt. Nein, es war vielmehr so, dass er die Ersatzteile brauchte. Proteine, Fette, Zellbausteine wurden eins zu eins übernommen und wie bei einem bizarren Tetris zu einem lückenlosen Ganzen wieder zusammengesetzt. Zug um Zug fühlte er sich stärker, überließ sich mehr und mehr dem Instinkt, der einfach nicht genug bekam. Im Rausch verbiss er sich tief im Hals des Mannes. Der arme Kerl hatte mittlerweile aufgehört mit seinen Armen wild, um sich zu schlagen, wie ein gefangener Vogel. Jede Gegenwehr war verstummt und auch der Druck, mit dem das Blut aus der Wunde schoss, ließ deutlich nach.


    Jonah stutzte und als er keinen Puls mehr fühlen konnte, ließ er angewidert von seinem Opfer ab. Sobald das Herz des Dieners aufgehört hatte zu schlagen, starb auch das Lebenselixier in dessen Blut. Jonah wollte mehr, aber der erste Hunger war gestillt und sein Verstand begann, über den Instinkt hinaus zu arbeiten. Was war passiert? Er blinzelte irritiert, blickte sich um und schüttelte den Kopf, als könne er so die Verwirrung abschütteln. Als seine Augen den Leichnam entdeckten wich er zurück, als hätte man ihn unter Strom gesetzt.


    »War ich das?« Fast wäre an der Galle erstickt, die explosionsartig seine Speiseröhre hochschoss wie ein Geysir.


    »Na, na, lass es drin, sonst muss ich dir noch einen holen.« Lucius klang äußerst amüsiert. Als hätte er seinem Lieblingshaustier einen Knochen zugeworfen. Jonah bekämpfte den Brechreiz mit aller Macht. Er würde nicht noch einen Menschen töten. Er war schließlich kein Monster, oder doch?


    »Was hast du mit mir gemacht?« Seine Wut ließ Jonah alle Vorsicht vergessen, als er brüllte: »Was zum Teufel hast du mit mir gemacht?«


    Lucius lachte immer noch: »Du wirst ein langes Leben vor dir haben, Jonah. Ich habe dafür gesorgt, dass du den Wächtern etwas entgegen zu setzen hast, wenn du wieder für mich in den Kampf ziehst. Hast du gewusst, dass ihr Menschen nur ca. zwanzig, eurer vierundsechzig Kombinationsmöglichkeiten nutzt, die ihr in eurer DNA mit euch herumschleppt? Ich will es mal so ausdrücken. Ich habe deine DNA getunt, du wirst jetzt das, was du von Anfang an hättest werden können.«


    Jonah richtete sich vor Lucius auf. Seine Beine fühlten sich noch an wie Wackelpudding. Er nahm seinen Meister ins Visier und wollte sich auf ihn stürzen, als ein greller Blitz in seinen Körper einschlug und in wieder auf die Knie zwang.


    Oder kam der Blitz aus ihm selbst? Er wusste es nicht. Jonah bestand nur noch aus Schmerz. Das Blut seines Opfers hatte in seinem Organismus eine Kettenreaktion ausgelöst und er hatte keine Ahnung wohin die Reise gehen würde. Muskeln verkrampften sich, verbogen seine Knochen bis zur Belastungsgrenze und schließlich darüber hinaus.


    Ohrenbetäubend und verbunden mit ungeheuren Qualen begann es, an allen Enden seines Körpers zu knacken. Jonah stellte mit Schrecken fest, dass er bis jetzt keine Ahnung gehabt hatte, was wirklicher Schmerz bedeutet. Seine Hände versuchten verzweifelt, seinen Körper zusammen zu halten. Von innen nach außen brannte sich das Schmerzfeuerwerk durch ihn hindurch wie ein heißes Messer durch Butter. Er würde ohne Zweifel jeden Moment zerbersten. Der Countdown lief und im Geiste zählte er bei jedem Knacken und jeder neuen Explosion mit.


    Er fühlte sich wie eine Tüte Mikrowellenpopcorn. Je mehr Energie durch ihn hindurch lief, umso mehr platzte sein Körper aus allen Nähten.


    Wenn er die Kraft dazu gehabt hätte, dann hätte er jetzt das erste Mal in seinem Leben ein Gebet gesprochen. Niemand sollte so leiden müssen.


    Jahre, Tage, Stunden später verebbte der Schmerz ganz langsam. Jonah hatte jedes Gefühl für Zeit und Raum verloren.


    So wie der Schmerz sich zurückzog, kamen seine anderen Sinne wieder zu ihm zurück. Er registrierte den kühlen, harten Boden unter sich und den Geruch von Schweiß und Tränen.


    Gegen jeden Instinkt, versuchte er, den Kopf zu heben, und rechnete dabei fest mit einer neuen Schmerzwelle, aber nichts passierte. War es wirklich vorbei? Schlug in seiner Brust immer noch ein Herz? Jonah drehte sich zögernd auf den Rücken und seine Hand wanderte zu seinem Brustkorb. Irgendetwas stimmte nicht. Unter der Handfläche fühlte er seinen Herzschlag aber irgendwie war das nicht er, oder? Das Neonlicht der Leuchtstoffröhre brannte ihm in den Augen, als er seine Hand vor sein Gesicht hob. Das Ding war riesig und es war verbunden mit einem langen muskulösen Unterarm, der wiederum an einem Bizeps hing der locker als Oberschenkel durchgegangen wäre. Was zur Hölle? Neugier und Panik rannten Hand in Hand über den Fliesenboden, als er sich aufsetzte und seinen Blick prüfend über – seinen? – Körper gleiten ließ.


    Ach du Scheiße! Kein Wunder, dass er sich fühlte, als wäre er mit einem ICE kollidiert. Er war vorneweg zwanzig Zentimeter größer und bestimmt dreißig Kilo schwerer. Seine Haut spannte sich schmerzhaft über die neuen Proportionen und sein Magen hatte die Dimensionen eines schwarzen Lochs. Mann, hatte er einen Kohldampf. Aber zuerst wollte er den Schweiß und die Überreste seines alten Körpers loswerden. Eine Dusche, dann was zu essen. In genau dieser Reihenfolge.


    Als er seine riesigen Füße in den Boden stemmte, um aufzustehen, griffen plötzlich hilfreiche Hände von hinten um ihn herum und bezwangen gemeinsam mit ihm die Schwerkraft.


    »Langsam Meister Ihr seid noch nicht stark genug. Ihr könntet fallen. Lasst mich Euch helfen.« Die zarte Stimme gehörte eindeutig zu einer Frau. In diesem Moment stellte er fest, dass wirklich alles an ihm ein ganzes Stück größer geworden war.


    

  


  
    


    Kapitel 8


    In der Ratskammer herrschte ehrfürchtiges Schweigen, als alle Anwärter vor dem Rat in Aufstellung gingen.


    Sie trugen alle eine schwarze Kutte und hatten die Kapuzen tief ins Gesicht gezogen. Ihre Köpfe waren gesenkt und das Kerzenlicht ließ ihre Schatten tanzen.


    Elias Herz machte Überstunden, während jeder einzelne Name laut vorgelesen wurde. Die Ratsmitglieder lauschten dem Laudator, der die Verdienste jedes Einzelnen lobend hervorhob. Danach kam der Moment der Wahrheit.


    Der Älteste Andreas, der den Vorsitz innehatte, erhob sich von seinem steinernen Thron und sagte mit einer feierlichen Stimme: »Bruder Elias tritt vor.«


    Elias war fest überzeugt, dass ihn sein flatterndes Organ bald verlassen würde. Das konnte keiner überleben. Er trat einen Schritt nach vorn und die anderen Anwärter gingen stillschweigend aus dem Saal.


    »Knie nieder, Bruder.«


    Elias fiel auf die Knie, dankbar dass die weite schwarze Kutte sein Zittern verbarg.


    »Wer herrschen will, muss dienen können. Du hast gut gedient und du wurdest als würdig befunden zu herrschen.«


    Eine warme Hand landete auf seinem Kopf und mit ihr legte sich ein tonnenschweres Gewicht auf Elias Schultern. Er spürte deutlich die Verantwortung, die die Ältesten trugen und erstaunlicherweise brach sein klappriger Körper nicht unter dem Gewicht zusammen.


    Wieder ertönte Andreas`tiefe Stimme feierlich: »Möge der Segen der Ahnen auf unserer Entscheidung ruhen und auf dir.


    Möge dein Wissen zur Weisheit dieses Rates beitragen und zu unser aller Erleuchtung führen.


    Dein Name wird einkehren auf die Liste derer, die sich verdient gemacht haben um die Belange von Mensch und Wächter.


    Unvergessen von den Mühlen der Zeit.


    Unberührt von den Wirrungen des Raumes.


    Unsterblich wirst du sein, im Kreis der Meister.«


    Nach den zeremoniellen Worten verschwand die Hand, aber das Gewicht blieb auf seinen Schultern.


    »Erhebe dich Ältester Elias und sei willkommen unter Brüdern.« Andreas half ihm auf die Füße und Elias war dankbar für die Unterstützung, denn seine Knie zitterten wie Espenlaub. Die Kapuze wurde ihm vom Kopf gezogen und ein Ältester nach dem anderen umarmte und beglückwünschte ihn. Jetzt würde er bald kommen, dachte er, der Moment, in dem man ihn zur Kammer führte. Sein langes Leiden hatte damit ein Ende und er wäre wieder stark. Die Zeit würde ihn nicht mehr zerfressen, wie ein Stück Aas in der Wüste. Euphorie bahnte sich ihren Weg durch seine Adern, ein Hochgefühl, das mit Nichts zu vergleichen war.


    »Die Zeremonie in der Kammer wird warten müssen«, sagte Markus unvermittelt und Elias wurde schwindelig, als seine Gefühle von Gipfel der Glückseligkeit in ein schwarzes Loch stürzten.


    »Warum?«, fragte er am Kloß in seinem Hals vorbei.


    »Deine Ernennung kam zu schnell. Du wirst das Amt des Ältesten zunächst kommissarisch ausführen und dich bewähren«, sagte Brandolf, einer der Wächter unter den Ältesten.


    Zusammen mit Kendrick waren das die zwei einzigen Angehörigen der Wächterrasse im Rat. Von Anfang an war die Rasse in diesem Rat in Unterzahl gewesen. Ein Zugeständnis der Ahnen an die Menschen, die sich nicht weiter bedroht fühlen sollten durch die Anwesenheit des mächtigen Volkes.


    Jetzt bewährte sich seine Erfahrung im Umgang mit den Ältesten. Es gelang Elias, trotz seines inneren Tumults, sein Pokerface aufrecht zu erhalten. »Ganz wie ihr meint, Bruder«, sagte er und betonte das letzte Wort auf eine Weise, die trotzdem unmissverständlich klarmachte, dass er jetzt zu dem kleinen erlauchten Kreis der Anführer gehörte.


    Andreas klopfte ihm auf die Schulter und sagte anerkennend: »Du bist der Richtige, aber wir haben im Moment dringende Aufgaben, denen wir uns unverzüglich zuwenden müssen.«


    Den Impuls einfach zu flüchten überspielte Elias galant mit einem Lächeln. »Natürlich.«


    Egal wie es in ihm aussah, seine Fassade hielt, stellte er mit wieder erwachendem Selbstvertrauen fest. Schließlich konnten sie ihm den Gang, in die ´Kammer des Lebens`, nicht ewig verwehren.


    Andreas wechselte das Thema, als wäre die kurze Zeremonie eben nichts weiter gewesen als ein weiterer unbedeutender Punkt auf der Tagesordnung. Punkt eins: Neues Ratsmitglied gewählt; Punkt zwei: Eröffnung des Buffets; Punkt drei: Pinkelpause für alle.


    Der letzte Älteste war vor über dreihundert Jahren gewählt worden. Es war ein feierlicher Moment, der – Nein –, sagte sich Elias, es sollte DER feierliche Moment sein. Sie mochten nicht viel von ihm halten, aber er würde sie eines Besseren belehren. In ihm schäumten seine Emotionen über, aber wenn er ihnen jetzt freien Lauf ließ, dann würde er seinen Platz im Rat so schnell verlieren, wie er ihn gerade bekommen hatte. Punkt vier: Hinrichtung des neuen Ältesten.


    Dann wäre sein Name für Ewigkeiten mit dem traurigen Rekord: »Kürzeste Mitgliedschaft im mächtigsten Rat der Erde« verknüpft.


    Das würde nicht passieren. Er musste sich absolut im Griff haben, wenn er sein Ziel erreichen wollte. Der erste Schritt war getan und der Nächste musste unweigerlich darauf folgen.


    

  


  
    


    Kapitel 9


    Sarah drehte sich in einem völlig zerwühlten Bett, auf die Seite und stützte ihren Kopf auf ihre Hand. Neben ihr lag Vali mit halbgeöffneten Augen und starrte an die Decke. Ein atmendes, erotisches Stillleben. Seine Wangen waren gerötet und ein dünner glänzender Film bedeckte seine Haut.


    »Nicht das ich mich beschweren will, aber was zur Hölle ist da eben in dich gefahren?«


    Keine Antwort. Okay, sie war auch kein Fan von tiefschürfenden Gesprächen nach dem Sex, vor allem nach dieser Form von…. Bei der Erinnerung an die vorangegangenen Minuten reagierte ihr Körper erneut und ihre Hormone tanzten einen Regentanz. Vali hatte ihre Gedanken irgendwie aufgefangen, denn sein Gesicht drehte sich blitzartig in ihre Richtung.


    Diese tiefblauen Augen machten es verdammt schwer klar zu denken. Genau wie diese typisch männliche Genugtuung, die sich jetzt auf seinem Gesicht spiegelte. Musste dieser Kerl auch so verdammt sexy sein.


    Sarah seufzte und rollte sich wieder auf den Rücken, um seinem Blick zu entkommen. Es war keine bewusste Einladung, aber er nahm sie trotzdem umgehend an. Hätte Sarah ihn nicht gestoppt, hätte er bestimmt….


    Sie seufzte wieder, aber diesmal mit mehr Frust: »Hör auf damit?«


    »Womit?«


    Ihre Hände an seinem Brustkorb waren kein wirklich ernst zu nehmendes Hindernis für ihn, vor allem als er sich mit noch mehr Gewicht dagegen stützte. Sarah erkannte zu spät das Eigentor, das sie sich gerade geschossen hatte. Ihre Arme waren jetzt nutzlos eingeklemmt und er hatte freie Bahn. Verdammt.


    »Ich meine es ernst, Vali.« Mehr Nachdruck in ihrer Stimme hätte nicht geschadet, aber woher nehmen?


    Er knabberte sich ungerührt an ihrem Hals nach oben und als er ihr Ohrläppchen zwischen seinen Zähnen hatte, murmelte er: »Oh, ich auch, aber vielleicht sollte ich noch etwas deutlicher werden.«


    Sarah gab sich alle Mühe ein Stöhnen zu unterdrücken, aber es war als wolle man einen Güterzug in voller Fahrt allein damit zum Stehen bringen, in dem man sich einfach auf die Gleise stellte.


    »Vali. Nein.« Das kühlte ihn runter vom Vulkan zum Gletscher und er rollte sich wieder auf den Rücken. Alle Positionen zurück auf Anfang, startete Sarah einen neuen Versuch und fragte: »Was war denn eben los?«


    »Ganz ehrlich?«


    »Wie denn sonst?«


    »Ich habe keine Ahnung.«


    »Im Ernst?«


    »Der Gedanke daran, dass sie dich mir wegnehmen, lässt buchstäblich alle Sicherungen bei mir durchbrennen.« Vali rollte sich auf die Seite und sah sie an. In seinem Blick lag etwas, was Sarah vorher noch nie bei ihm gesehen hatte. Angst.


    »Glaubst du wirklich, sie würden versuchen uns zu trennen?« Sarah wollte das nicht glauben. Sie war gerade erst in ihrem neuen Leben angekommen und jetzt sollte sich wieder alles ändern?


    »Ich glaube es nicht, ich weiß es.« Vali klang überzeugt.


    »Was genau haben die denn mit mir vor?« Sie wollte sich nicht mal im Ansatz vorstellen, von Vali getrennt zu sein, aber sie musste wissen, was da auf sie zukam.


    »Sie werden dich auf Herz und Nieren testen. Deine Fähigkeit ausloten und dann überprüfen, ob du wirklich eine Filia nobilis bist.«


    »Wie wollen sie das anstellen?« In ihrem Geist formte sich das unheimliche Bild eines Labors mit vielen Nadeln und medizinischen Geräten.


    »Ich weiß es nicht, aber das ist auch nicht so wichtig.«


    »Nicht so wichtig? Hör mal…!«, wollte sie protestieren aber Vali unterbrach sie in dem er ihr Kinn griff und sie zwang, ihn anzusehen. Seine Angst war einer fast schon verzweifelten Entschlossenheit gewichen, als er sagte: »Es ist nicht wichtig, weil ich dich nicht mal in die Nähe des Rates lassen werde.«


    Sarah nickte langsam, auch wenn sie sich nicht halb so sicher war wie er. Sie hatte nicht vergessen, was die Konsequenzen sein würden, wenn er dem Rat den Gehorsam verweigerte. Die Ältesten würden ihn anklagen und dann stand sein Leben auf dem Spiel. Das würde sie nicht zulassen, aber sie war absolut ratlos wie sie Vali davon überzeugen sollte, mit ihr zum Rat zu gehen. Es musste doch noch eine andere Möglichkeit geben. Irgendeine, die ohne Tod und Verderben auskam.


    »Wir sollten zurück zu den anderen gehen. Vielleicht ist Tomasz ja was eingefallen«, schlug Sarah vor, als sie zur Bettkante rutschte. Dieses Bett ist wirklich riesig, dachte sie als sie ihre Beine über dem Rand hängen ließ. Ein kurzer Rundumblick versicherte ihr, dass von ihren Kleidungsstücken wirklich nur Krümel übrig geblieben waren und sie seufzte: »Du solltest damit aufhören, meine Sachen, zu pulverisieren.«


    »Ich war mir sicher, es hat dir gefallen.« Vali positionierte sich hinter ihr und küsste sie auf die Schulter.


    »Darum geht es nicht. Alles was ich noch besitze, hat Platz in zwei Sporttaschen. Wenn du meine Klamotten weiter schredderst, dann bin ich bald gezwungen hier nackt herum zulaufen.«


    Vali kicherte: »Was wäre so schlimm daran? Ich finde die Vorstellung äußerst reizvoll. Ich könnte dir noch ein paar dieser OP-Hemdchen besorgen. Die Rückansicht war sexy.«


    Jetzt warf sie ihm einen süffisanten Blick über die Schulter zu.


    »Wenn es dir nichts ausmacht, dass mich die anderen hier so rumlaufen sehen, dann bitte«, forderte sie ihn heraus.


    Sein Gesichtsausdruck sagte mehr als tausend Worte, seine Lippen bildeten einen weißen Strich und seine Augen begannen zu funkeln wie Saphire. Wie niedlich, ein eifersüchtiger Gott, dachte Sarah, aber sie wollte nicht riskieren, dass ihm wieder die Sicherungen durchbrannten.


    »Alternativ zum OP-Hemd könntest du mir ja noch ein paar Sachen kommen lassen. Aber mein Konto ist nicht gerade Rockefeller-Standard und ich habe noch keinen neuen Job, also lass einfach meine Sachen ganz, okay?« Als sie die Worte ausgesprochen hatte, wurde ihr zum ersten Mal wirklich bewusst, dass sie nie mehr ein halbwegs normales Leben führen, würde. Ihre Kehle wurde trocken und jeder Galgenhumor verschwand. Sie schob den Gedanken schnell zur Seite, jetzt ging es erst einmal um andere Sachen, wie zum Beispiel: am Leben zu bleiben. Danach konnte sie sich darum kümmern, wie sie ihr restliches Leben führen würde.


    Vali schien ihre Gedanken zu erraten, denn er hörte damit auf sich anzuziehen und musterte sie nachdenklich. »Sarah, ich werde für dich sorgen, du musst dir keine Gedanken um Geld machen. Wenn du etwas brauchst, dann sag es einfach.«


    Sarah schnaubte und hatte eine sarkastische Bemerkung auf den Lippen, aber Valis Blick versiegelte ihre spitze Zunge. Außerdem war es kaum der richtige Zeitpunkt für eine Grundsatzdiskussion.


    »Wie wäre es mit einem Pony? Ich wollte immer schon ein eigenes Pony«, gab sie stattdessen nur zurück. Sie wusste nicht viel Zeit ihr mit Vali blieb. Diese Zeit wollte sie eindeutig nicht mit düsteren Gedanken, oder Streitgesprächen verschwenden. Jetzt lachten sie beide und die Anspannung löste sich ein wenig. Wenn auch nur ein kleines Stück. Zu erdrückend waren die Probleme, die vor ihnen lagen.


    In der Zentrale saßen die drei verbliebenen Wächter mit grimmigen Mienen. Sarahs Herz rutschte tief gen Süden und sie wollte eigentlich gar nicht wissen, warum die Stimmung so angespannt war.


    Tomasz erklärte es trotzdem: »Der Rat hat sich erneut gemeldet. Wir sollen Sarah umgehend in das Ratshaus bringen. Wenn wir das nicht tun, dann werden sie uns alle wegen Befehlsverweigerung anklagen.«


    Bevor Vali etwas dazu sagen konnte, schaltete sich Sarah ein: »Dann bringt mich zu ihnen.« Vali knurrte bedrohlich, aber sie schlug die Warnung dieses Mal in den Wind. »Ich werde nicht zulassen, dass euch wegen mir der Prozess gemacht wird. Sie wollen mich testen? Dann sollen sie doch. Ich habe nichts zu verbergen und es hätte noch einen Vorteil.«


    »Was meinst du?« Tomasz sah neugierig zu ihr hinüber.


    »Naja, zum einen wüssten wir dann endlich was genau sie mit mir vorhaben und zum anderen verschafft uns das Zeit.«


    Thore hielt es nicht mehr auf seinem Stuhl. »Du hast ihr nicht erzählt, warum Filias so wichtig sind für unsere Spezies, oder?« Die verärgerte Frage richtete sich an Vali.


    Der schwieg und versuchte stattdessen lieber mit seinem Blick Löcher in den Tisch zu brennen. Thore warf frustriert die Arme in die Luft, bevor er sich wieder an Sarah wandte: »Wenn sie dich als Filia anerkennen, dann werden sie dich in das Rasseeigene Zuchtprogramm integrieren. Filias waren bevorzugte Leihmütter für unseren Nachwuchs, Sarah. Die Leihmütter. Wir können uns nicht einfach mit Menschen fortpflanzen das schwächt die Wächter DNA und bringt Missbildungen hervor. Bei Filias ist das anders. Die Söhne einer Filia tragen nur Wächter-DNA. Deswegen haben sich schon unsere Ahnen nur mit Filias vereinigt. Das ist der Grund, warum sie so wertvoll sind, warum du so wertvoll bist. Mit Sicherheit ist das auch der Grund, warum der Rat dich unbedingt in seine Finger kriegen will. Du bist die einzige Filia von der wir wissen und der Fortbestand der ganzen Rasse hängt jetzt von dir ab. Wenn sie je erfahren, dass Vali sich mit dir verbunden hat, dann werden sie ihn töten. Es ist der größte Verrat, den er am Codex begehen konnte.«


    Sarah wurde schwindelig. Der Raum begann, mit ihr Karussell zu fahren, also klammerte sie sich schnell an der Tischplatte fest. »Warum läuft es immer darauf aus, dass Vali sterben muss?«, fragte sie leise.


    »Glaubst du wirklich er würde einen anderen Wächter in deine Nähe lassen?« Damit zeigte er auf Vali, der mittlerweile eine hellblaue Korona um sich trug, wie einen Heiligenschein. Er saß auf seinem Stuhl wie eine gespannte Sprungfeder. Sarah schluckte und schüttelte den Kopf. Allein der Gedanke sie zu verlieren, hatte vorhin bei ihm zu einem Ausbruch geführt. Sie wollte sich nicht vorstellen, was mit ihm passierte, wenn sie – Oh Mann, wo war sie da nur rein geraten.


    »Was ist wenn wir sie davon überzeugen, dass ich keine Filia bin?« Irgendwo musste doch eine Lösung sein.


    »Dann töten sie dich auf der Stelle«, sagte jetzt Achill, der sich bisher noch gar nicht zu Wort gemeldet hatte. »Wenn du nicht von Nutzen bist für die Rasse, dann bist du ein Sicherheitsrisiko, dass sie nicht eingehen werden.«


    »Dann dürfen sie nie erfahren, dass ich mit Vali verbunden bin.« Sarahs Verstand spielte munter mit ihr Kopfkino und die Bilder gefielen ihr nicht. Nicht eines davon. »Wir müssen dahin und die Herrschaften davon überzeugen, dass ich zwar eine Filia, aber ungebunden bin.«


    Das würde Vali das Leben retten. Er sah zu ihr herüber und der Schmerz, der sich in seinen leuchtenden Augen verbarg, brach ihr das Herz. Sie wollte ihn beruhigen, aber traute sich nicht, ihn zu berühren, ohne dabei selbst auseinanderzubrechen. Wenn es nur einen Weg gab Valis Leben zu retten, dann würde sie ihn gehen.


    »Wir spielen ihr Spiel mit und bleiben am Leben. Denn nur lebend kannst du mich da raus holen«, sagte sie leise.


    »Nein.« Valis Stimme klang rau vor lauter Anspannung und er schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall.«


    »Es ist die einzige Möglichkeit. Wir brauchen einen Plan und dafür brauchen wir mehr Zeit«, versuchte Sarah am Kloß in ihrem Hals vorbei zu argumentieren.


    »Wann sollen wir beim Rat erscheinen?«, fragte Thore und richtete seine Frage an Tomasz.


    »Jetzt.«


    »Scheiße.« Wie immer fand Achill intuitiv die richtigen Worte, um auf den Punkt genau auszudrücken, was alle dachten. Sarah schluckte aber ihre Kehle war trocken wie die Wüste Gobi.


    »Gebt uns einen Moment, okay?«, bat sie die anderen und die Krieger verliessen wortlos den Raum. Als sie mit Vali allein war, legte sie ihm eine Hand an die Wange und drehte sein Gesicht in ihre Richtung. »Vali sieh mich an«, ihre Stimme zitterte. Er folgte ihrer Aufforderung und sie wünschte fast, er hätte es nicht getan. So war es noch viel schwerer, ihn zu überzeugen.


    »Du weißt, dass ich das nicht tun würde, wenn es eine andere Möglichkeit gäbe, oder?«, fragte sie ihn und hatte Mühe ihre Gefühle unter Kontrolle zu behalten.


    »Es gibt eine.«,antwortete er leise, »Wir verschwinden einfach. Sie werden uns nicht finden. Ich habe Freunde auf der ganzen Welt, die –.«


    Sarah schüttelte den Kopf: »Du weißt, dass das nicht funktionieren wird.«


    »Doch es geht. Wenn du mit mir kommst, dann –.«


    »Du bist ein Krieger, Vali. Du würdest mit einer Flucht alles verraten, was du bist. Es würde dich zerstören und das lasse ich nicht zu. Wir finden einen Weg, das verspreche ich dir, aber bis dahin müssen wir uns zusammenreißen. Du weißt, dass ich recht habe. Ich vertraue dir und den Jungs. Ihr werdet kommen und mich da raus holen. Es wird alles gut werden.«


    »Ich weiß nicht, ob ich deinen Optimismus teilen kann.«


    »Das musst du, denn das ist das Einzige, was mich gerade aufrecht hält.« Eine einzelne Träne machte sich auf den Weg über ihre Wange. »Ich liebe dich und ich werde nicht zulassen, dass uns irgendjemand trennt.«


    Sie würde um ihn kämpfen, aber dafür mussten sie beide am Leben sein.


    Vali fing die Träne mit seiner Hand auf. »Genau das werden sie aber tun.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Das können sie nicht. Sie können uns voneinander fernhalten, aber niemand kann uns trennen.«


    Jetzt verstand er und er atmete tief durch. Ein Schauer ging durch seinen mächtigen Körper. Vali wusste sie hatte recht, aber deswegen musste ihm das noch lange nicht gefallen. »Ich werde dich da raus holen und wenn ich den ganzen Orden zerstören muss. Wenn sie dich zu irgendetwas zwingen wollen, wenn sie es wagen dir auch nur ein Haar zu krümmen, dann werde ich sie dafür mit ihren Leben bezahlen lassen.«


    Dann zog er sie in seine Arme und drückte sie so fest an sich, dass Sarah keine Luft mehr bekam. Es spielte keine Rolle, Sauerstoff wurde sowieso überbewertet.


    Tomasz kam zurück und beendete den letzten Moment, den sie mit Vali allein verbringen würde, für – nur Gott allein wusste– wie lange.


    

  


  
    


    Kapitel 10


    Jonah saß am Kopf einer langen Tafel auf einem weich gepolsterten Bodenkissen und schaufelte seit einer guten halben Stunde alles in sich hinein, was die Dienerschaft an Essbarem anschleppte. Lucius Palast war eine Mischung aus römischem Tempel und einem dieser Träume aus 1001 Nacht.


    Die Tafel war gerade mal kniehoch und nach gehobener römischer Sitte lag man quasi zu Tisch. Die Kissen waren weich gefüllt und mit erlesenen Stickereien versehen. Überall funkelte und glitzerte es, als wäre ein ausgeflippter Designer mit einem Paillettenstreuer durch die Hallen gerast. Nur das es hier keine Swarovskisteinchen waren. Das Zeug war echt. Edelsteine in allen Farben und Größen, neben goldenen Schnitzereien. Eine halbe Stunde allein mit einem guten Taschenmesser und Jonah hätte sich nie wieder Sorgen machen müssen um Geld.


    Wobei. Nie wieder, hatte vor einigen Stunden eine neue Dimension erreicht, nicht wahr? Er wusste immer noch nicht, was genau Lucius mit ihm angestellt hatte, aber ganz allmählich spielte das auch keine Rolle mehr. Er war am Leben, nein es war mehr als das, er fühlte sich wie das Leben selbst. In seinen Adern rauschte ein stetiger Fluss von Energie und machte ihn ein wenig benommen. Jonah grinste um einen großen Brocken Fleisch herum und kicherte. Er war nicht benommen, er war high ohne Ende.


    Beinahe hätte er sich verschluckt, aber der Soldat in ihm übernahm die Lebenserhaltung und steuerte seinen Körper wieder auf Kurs. Kauen, schlucken, weiter essen.


    Irgendwie hatte er bestimmt schon ein halbes Schwein vertilgt und es war noch Luft nach oben und Platz für mehr.


    Die Stimme, die jetzt vom anderen Ende des Saals zu ihm herüberwehte wie eine Sturmfront, verdarb ihm allerdings schlagartig den Appetit.


    »Wie geht es dir? Immer noch hungrig?« Die Art und Weise wie Lucius das gesagt hatte, rief in Jonah das ungute Gefühl wach, dass er nicht vom Essen auf dem Tisch gesprochen hatte. Er ließ seine Gabel sinken und schob den Teller weit von sich. Auf dem Weg zur Mitte des Tisches nahm das chinesische Porzellan noch einen Pokal aus feinstem Kristall mit. Direkt zum Mülleimer. Fragend betrachtete Jonah seine Hand. Oh wow, schien so als bräuchte er tatsächlich noch ein bisschen Übung, was den Umgang mit seinem neuen Körper betraf.


    Er war der buchstäbliche Elefant im Porzellanladen, so wie es aussah.


    Lucius quittierte die Sauerei auf dem Mahagoni nur mit einer hochgezogenen Augenbraue und klatschte dann, zu Jonahs Überraschung, begeistert in die Hände. »Es scheint dir in der Tat besser zu gehen. Brillant!«


    Der Wahnsinn hatte sich wohl etwas zurückgezogen, denn sein Meister schien sich wieder halbwegs unter Kontrolle zu haben. Vielleicht war es kein guter Zeitpunkt, aber Jonah wusste ein besserer würde nie kommen, also fragte er direkt und ohne seinen Blick zu senken: »Was hast du mit mir gemacht?«


    Sein Fehler wurde ihm bewusst, als er sich auf der anderen Seite des Raums, mit dem Rücken an der Wand und den Füssen in der Luft wiederfand.


    »Du solltest deine Haltung mir gegenüber gründlich überdenken, denn ich habe dir zwar ein neues Leben geschenkt und mehr Macht als du verdienst, aber das heißt, nicht, dass ich es dir nicht jederzeit wieder nehmen kann. Du wirst mich ansprechen, wie du es gelernt hast und du wirst mir den Respekt erweisen, den ich verdiene«,drohte Lucius.


    Jonah sah nur noch Sternchen und er wusste nicht ob es am temporären Sauerstoffmangel, oder an den Reflexionen der Edelsteine lag. Lucius ließ ihn los und er fiel hustend zu Boden. Aha, offenbar war es eine Mischung aus beidem. Da er nicht vorhatte, seine neugewonnenen Kräfte nutzlos zu verschwenden, sagte er röchelnd: »Verzeiht mir Meister.« Seine Kehle war noch nicht ganz fertig damit sich wieder zu entknittern. Wenn er sich so stark fühlte, was musste es dann heißen in Lucius Haut zu stecken, fragte er sich beiläufig, aber schob den Gedanken schnell wieder zur Seite. Die Schuhe waren eindeutig zu groß.


    So wie der Wahnsinn Lucius verlassen hatte, hatte ihn sein altes Selbst wiedergefunden. Das zeigte sich überdeutlich als er sich wieder zu Jonah umdrehte der, mit einer Hand seinen Hals massierend, auf dem Mosaikboden kniete.


    »In meiner unglaublichen Größe habe ich dir ein neues Leben geschenkt. Eine neue Form der Existenz. Du bist jetzt nicht mehr nur ein Mensch. Du bist besser.« Das Wort Mensch klang in diesem Fall schlimmer wie Abschaum, aber besser hieß für Lucius nicht zwangsläufig besser. Es konnte auch heißen besser als Abschaum aber trotzdem nicht mehr als Dreck unter den Fingernägeln. »Du hast die Energie meiner Rasse in dir und verfügst über die Fähigkeit die Elemente zu beeinflussen. Genauer gesagt, das Feuer. Du wirst schneller heilen und solange du dich regelmäßig nährst, wird dir ein nahezu ewiges Leben an meiner Seite bevorstehen.«


    Jetzt massierte Jonah seinen Hals ein bisschen schneller, denn das ganze Essen wehrte sich plötzlich immens gegen die Verdauung. Eine Ewigkeit mit Lucius. Ein eiskalter Schauer zog über ihn hinweg und alle Euphorie, die er empfunden hatte, verpuffte im nirgendwo.


    Pokerface, Jonah, Pokerface, wiederholte er immer wieder im Geiste und erinnerte sich an die Überlebensstrategien, die ihn so lange über Wasser gehalten hatten.


    »Wie kann ich Euch zu Diensten sein, mein Meister?«, fragte er demütig, und das brachte ihm einen anerkennenden Blick.


    »Du warst schon immer zu intelligent, um nur ein Opferlamm zu sein. Jetzt, da du auf der Evolutionsleiter einen deutlichen Sprung nach vorne gemacht hast, wirst du mir noch mehr nützen als vorher.« Lucius wandelte selbstzufrieden in der großen Halle auf und ab und legte die langen Finger aneinander. »Du wirst der Wegbereiter sein für eine neue Weltordnung. Der General, der meine Truppen in den Krieg führt. Ich werde dir Truppen geben, Legionen von Kriegern, die deinem Befehl gehorchen werden und dann wirst du für mich diesen Planeten und seine Parasiten in Besitz nehmen.«


    Hatte er wirklich geglaubt der Wahnsinn hätte bei Lucius eine Pause eingelegt? Scheiße, wie hatte er sich so irren können. Aber sein Meister war noch nicht fertig.


    »Du wirst die Wächter auslöschen, während ich eine neuartige Elite aus meinen treuesten Männern zusammenstellen werde.« Lucius formte mit seinen Worten Bilder in Jonahs Kopf, die er nie wieder loswerden würde.


    »Wenn der letzte Wächter fällt, werde ich unbesiegbar sein. Die Welt wird brennen, Jonah. Lichterloh brennen und auf den qualmenden Ruinen, werde ich mein glorreiches Königreich errichten. Wie der Phönix aus der Asche werden neue Tempel entstehen und neue Städte, mit Bewohnern, die mich als ihren einzigen wahren Gott verehren.« Lucius war total in seinen Visionen versunken. Als seine Stimme immer schrillere Oktaven erreichte, glaubte Jonah, ihm würden die Trommelfelle platzen.


    »Du wirst als erstes diese Liste von Filias durchgehen und sie ausfindig machen. Ich will diese Frauen hier haben. Wenn du sie nicht hierher schaffen kannst, dann töte sie. Es wird keine von ihnen übrig bleiben. So oder so.« Lucius drehte sich um und das entrückte Grinsen in seinem Gesicht war nur mit diabolisch zu beschreiben. »Allerdings würden sie sich in meinem Harem viel besser machen.« Jetzt kam er mit langen Schritten auf Jonah zu und packte ihn an den Schultern, um ihn auf die Füße zu ziehen. »Du hattest recht. Ich kann so viele Söhne haben, wie ich will. Sie werden meinen Thron verteidigen. Ich werde ein neues Pantheon errichten. Was sagst du dazu?«


    Jonah zwang sich, die Lippen zu bewegen, aber es war kein Ton zu hören. Seine Gedanken zeigten ihm das Ende der Welt und er sollte der Bote sein. Die erste der Plagen. Ein apokalyptischer Reiter.


    »Ich werte dein ehrfürchtiges Staunen als Zustimmung und du hast wieder recht. Ich bin jetzt wahrhaft allmächtig, wenn ich eine Armee von neuen Göttern erschaffen kann!«


    »Ihr wusstet also nicht, dass die Transformation funktioniert?«, rutschte es Jonah vor der Zunge, bevor er sie sich abbeißen konnte.


    »Ich kannte die Wirkung des Stabes bei meiner Rasse, bei dir war ich nicht sicher, aber was spielt das noch für eine Rolle. Rufe den kompletten Führungsstab zusammen. Meine Legionen brauchen Tribune und ich werde die Prätorianer wieder auferstehen lassen.« Lucius Blick verfinsterte sich zu einer Maske des Terrors. Er blickte auf einen Punkt, der weit hinter Jonah zu liegen schien. »Sie haben mich einmal davon abgehalten eine neue, bessere Welt auf den Ruinen der alten Ordnung aufzubauen. Sie werden es nicht wieder tun. Nie wieder.« Lucius holte sich wieder in die aktuelle Zeitrechnung zurück und seine Stimme klang als würde er sich eine Pizza bestellen und nicht den Weltuntergang heraufbeschwören. »Jetzt geh und hole mir den Führungsstab.« Er entließ Jonah mit einer winkenden Handbewegung. Die Aufforderung traf auf weit geöffnete Ohren. Es kostete Jonah ein enormes Maß an Willenskraft nicht einfach loszurennen, nur um Abstand zwischen sich und dem Wahnsinn zu bekommen.


    »Ach, und Jonah?«


    Seine Füße vollführten wie auf Kommando eine Vollbremsung.»Mein Meister?«


    »Trommle noch ein paar der Diener zusammen. Wir werden sie brauchen.« Das Kichern klang wie zersplitterndes Glas und hallte wie eine Kriegserklärung durch den Palast.


    Genau genommen war es eine Kriegserklärung. Lucius würde seine kranken Pläne in die Tat umsetzen, daran hatte Jonah keinen Zweifel. Wenn er ihn aufhalten wollte, dann würde er wirklich Hilfe brauchen, und zwar jede die er finden konnte. Der Orden. Er musste den Orden kontaktieren, aber leider hatte er keine Ahnung wie, ohne das Lucius davon erfahren würde. Sein Meister hatte weitreichende Kontakte und seine Spione reichten tief in die Strukturen des Ordens hinein. Jonah wusste nicht wem er vertrauen konnte, außer Vali selbst und der würde ihm nicht ein Wort glauben.


    

  


  
    


    Kapitel 11


    Sarah wünschte sich, sie hätten die Fahrt zum Haus des Ordens nicht schweigend zurückgelegt, aber im Grunde war sie genau wie die anderen sprachlos. Ihr komplettes Vokabular schien sich winkend am Eingang zum Wächterhauptquartier von ihr verabschiedet zu haben.


    Sie hatten eine kurze Lagebesprechung mit den anderen Kriegern in der Tiefgarage abgehalten und waren mit einem Plan in der Tasche losgefahren, der eigentlich genauso schlecht war, wie jeder andere. Sie würden dem Rat glaubhaft versichern, dass sie eine Filia war und zwischen ihr und Vali keinerlei Bindung bestand. Somit würden sie vorerst alle am Leben bleiben, um dann die weitere Vorgehensweise zu bestimmen.


    Als das Tor zum Anwesen des Ordens ins Blickfeld kam, hielt Sarah es nicht mehr aus. Sie griff sich Valis Hand und drückte sie so fest, dass sie befürchtete, sie würde ihm die Finger brechen. »Sag mir, dass alles gut wird«, sagte sie leise zu ihm.


    Er sah sie an und wenn ihr Herz vorher schon in ihre Hose gerutscht war, dann ging die Reise jetzt noch viel weiter südwärts. Ohne den Unterboden des Fahrzeugs wäre es bestimmt auf der Straße gelandet, wie ein angefahrenes Tier.


    Das Tor öffnete sich wie von Geisterhand und Tomasz legte den Gang ein. Eine lange Auffahrt aus hellem Kies führte zu einem riesigen Bau, der starke Ähnlichkeit hatte mit einem englischen Landsitz. Massiver Stein, dunkelgrau und gegerbt von Wind und Wetter. Mit kleinen Erkern, Türmchen und einer zahllosen Menge dieser abscheulichen Wasserspeier, sah das Ding so einladen aus, wie ein Spukschloss. Direkt aus einem billigen Horror B-Movie im Kino, in die Landschaft teleportiert. Tomasz hielt direkt vor der breiten Treppe, die von einem riesigen Portal hinunter führte. Sarah konnte den Eindruck nicht verdrängen, dass sie sich über eine breite Zunge geradewegs in den Bauch einer steinernen Bestie begab. Das ganze Anwesen schien verlassen. Hinter den Sprossenfenstern brannte keinerlei Licht und niemand kam, um sie zu begrüßen. Sie stand zwischen Thore und Vali und starrte an dem soliden Holzportal hinauf, als sie aus den Augenwinkeln heraus eine Bewegung links von ihr wahrnahm. Eine kleine Öffnung erschien wie von Geisterhand in dem so massiv wirkenden Stein und gab den Blick auf einen Handflächenscanner frei.


    Achill trat an Tomasz vorbei und legte seine riesige Hand auf den Scanner. Ein leises Klicken war von jenseits des Holzes zu hören und das Portal öffnete sich lautlos und mit einer Leichtigkeit, als würde es rein gar nichts wiegen. Tomasz und Achill betraten als erste die große Halle. Sarah zögerte und wurde daraufhin sanft von Thore angeschoben. In ihrem Brustkorb flatterte ihr Herz bei dem verzweifelten Versuch, den Sauerstoff, den sie stoßweise in ihre Lungen zwang, in ihrem Körper zu verteilen.


    Als aus dem Nichts vor ihnen eine Gestalt in einem grauen Umhang erschien zuckte sie unwillkürlich zusammen und Vali machte einen kleinen Schritt auf sie zu. »Nein!«


    Sofort verharrte er in der Bewegung, die er scheinbar genauso wenig hatte kontrollieren können, wie sie ihre Reaktion auf das Begrüßungskomitee. Das ging ja gut los. Sie verfluchte ihre schwachen Nerven und trat sich mehrfach selbst in den Hintern. Reiß dich zusammen Sarah!


    Die Gestalt war nur unwesentlich kleiner als Vali, aber genauso breit. Der Mann schob die Kapuze zurück und das weiche Material des Umhangs sammelte sich wie ein seidener Schal auf seinen Schultern. Sarah schluckte, der Kerl war höchstens fünfunddreißig, zumindest gemessen an den noch kaum vorhandenen Falten in dem kantigen Gesicht. Kinnlange braune Haare fielen sanft um aristokratische Gesichtszüge. Eine gerade Nase, volle Lippen und Augen mit der Farbe von flüssigem Honig musterten neugierig die Ankömmlinge.


    Nach dem beeindruckenden Auftritt und seiner Statur nach zu urteilen, musste es ein weiterer Wächter sein. Sarah griff probeweise nach ihrer Gabe, aber die war nirgendwo auffindbar. Na super, das ging echt gut los.


    Vali trat vor und senkte respektvoll den Kopf, bevor er den Mann begrüßte: »Ältester Kendrick.«


    Der Älteste spiegelte das Nicken und eine tiefe warme Stimme hallte durch das schier endlose Foyer.


    »Vali. Alter Freund«,er trat auf Vali zu und die beiden Männer umarmten sich herzlich. Ein breites Grinsen ließ Kendrick noch viel jünger aussehen, als er auch die anderen Wächter auf dieselbe Weise begrüßte. »Es ist viel zu lange her, dass wir uns gesehen haben.« Er schien sich wirklich über die Ankunft des Teams zu freuen, dachte Sarah für einen Moment, dankbar für die kurze Pause der Anspannung. Dann wandte er sich ihr zu und die Pause war schlagartig vorbei. Sein Gesicht wurde ernst und Sarah hatte Mühe zu atmen.


    »Wo sind nur meine Manieren. Verzeiht mir schöne Frau.« Mit einer galanten Verbeugung griff er Sarahs Hand und weiche Lippen berührten federleicht ihren Handrücken.


    Thore schob sich geistesgegenwärtig vor Vali und sagte schnell: »Sarah, das ist der Älteste Kendrick.« Dann sah er zu Kendrick, der sich wieder aufgerichtet, aber ihre Hand nicht losgelassen hatte. »Ältester Kendrick, das ist Sarah Meinhard.«


    Während sie Kendrick direkt in die Augen sah, spürte sie Valis steigende Anspannung und versuchte, die Verbindung zu dem Ältesten zu unterbrechen, in dem sie ihre Hand zurückzog. Kendrick dachte nicht im Entferntesten daran sie loszulassen und seine warme Hand schloss sich noch ein bisschen fester um ihre. Das typische Kribbeln breitete sich über ihre Nervenbahnen aus, wie immer, wenn sie einem Wächter nahe kam. Es war ein Test, schoss es ihr durch den Kopf. »Vali er testet uns, sei vorsichtig!«, sandte sie ein Flehen durch ihre Gedanken. Vali bekam sich nicht sofort unter Kontrolle und dieses Mal war es Tomasz, der sie rettete.


    »Ältester Kendrick, das Artefakt«, zog Tomasz die Aufmerksamkeit auf sich und streckte dann seine Hand, mit dem Holzkästchen, zu dem Ältesten hin.


    Bevor Kendrick Sarah losließ, zuckte es kurz um seine Mundwinkel. »Ah, ja. Sehr gut. Gib es mir ich werde dafür sorgen, dass es seinen Platz bei den anderen findet. Das war gute Arbeit«, sagte er dann beiläufig und drehte ihnen allen den Rücken zu. Er bewegte sich durch das Foyer, das die Ausmaße eines Ballsaales hatte und sah sich nicht einmal um, als erwarte er einfach, dass man ihm folgte. Genau das taten sie auch. Die kleine Gruppe setzte sich in Bewegung und Sarah spürte Vali dicht hinter sich.


    »Du musst dich besser kontrollieren, sonst war alles umsonst«,schickte sie ihm über die Gedankenverbindung. Er blieb ihr eine Antwort schuldig, aber er hatte sie verstanden, denn er tauschte unauffällig mit Thore seinen Platz und vergrößerte so den Abstand.


    »Der Rat erwartet euch bereits. – und noch eine faire Warnung – die Stimmung ist nicht gut. Es hat einige Mitglieder verärgert, dass ihr euch so viel Zeit gelassen habt«, sagte Kendrick.


    »Wir haben um Grischa getrauert«, antwortete Achill und seine Stimme klang rau. »Der Rat sollte das besser respektieren.«


    Kendrick verlangsamte seine langen Schritte und drehte sich zu Achill um. »Ich verstehe deinen Zorn, Bruder, aber du solltest deine Wortwahl bedenken, wenn du den anderen Ältesten gegenüber trittst.« In seiner Stimme lag keinerlei Drohung, es war ein gut gemeinter Rat und Sarah fragte sich, ob Kendrick vielleicht auf ihrer Seite stehen würde, wenn es zu einer Konfrontation kam.


    Der Weg führte über mehrere Treppen und Gänge und Sarah hatte bereits jede Orientierung in den Eingeweiden des Steinmonsters verloren, als Kendrick schließlich zu einer breiten Holztür schwenkte. Die Tür öffnete sich von ganz allein, während er darauf zuging und das war echt unheimlich.


    Sarah betrat den langen Saal, der sich hinter der Tür erstreckte, mit einem Tumult an Gefühlen. Angst, Nervosität und die Sorge um Vali, mischten sich tief in ihr zu einem explosiven Potpourri. Es kostete sie einen enormen Kraftaufwand, ihre Emotionen zu unterdrücken, aber wenn sie es nicht tat, dann würde Vali ausflippen und dann wären sie verloren.


    Sie hätte ihre Seele für ein paar Mut machende Worte verkauft, aber so wie es aussah, war Vali zu sehr mit sich selbst beschäftigt. Verdammt, sie hatte sich schon zu sehr daran gewöhnt, dass er sie beschützte. Ihre Schultern nach hinten drückend stellte sie sich zwischen ´ihren Jungs`, wie sie die Wächter um sich herum schon im Geiste nannte, auf.


    Der Raum war düster, die wahre Größe mehr zu spüren, als zu sehen, denn die aufgestellten Fackeln spendeten bei Weitem nicht genug Licht, um jede Ecke zu erleuchten. Allerdings war es mehr als genug, um die fünf steinernen Sessel, die jeweils auf einem Sockel vor ihr thronten in ein gespenstisches Licht zu tauchen. Die Schatten, die das Feuer über die eingemeißelten Zeichen warf begannen zu tanzen, als ein eisiger Lufthauch, dafür sorgte, das die Haare in Sarahs Nacken noch ein Stück mehr in die Höhe stiegen. Der Ältestenrat erschien aus einer Ecke des Raumes und nahm vor den Emporen Aufstellung. Fünf Gestalten in langen grauen Roben, die Kapuzen tief in ihre Gesichter gezogen. Ihre Bewegungen waren uniform und absolut synchron. Sie betraten die Stufen und nahmen Platz. Erst dann wurden die Kapuzen entfernt und die Krieger links und rechts neben ihr, sanken auf die Knie. Sarah blieb einfach stehen, das war schließlich nicht ihr Rat und niemand hatte sie in die angebrachten Umgangsformen eingewiesen. Ihr Blick glitt von einem Ältesten zum nächsten und sie war sehr überrascht, zwischen den Fremden, neben Kendrick, noch ein weiteres bekanntes Gesicht zu sehen.


    Elias nickte ihr kaum merklich zu und Sarah erlaubte sich einen Moment der Hoffnung. Vielleicht würde doch alles gut werden.


    

  


  
    


    Kapitel 12


    Jonah war auf seinem Weg zum Heilergebäude, als ihn eine der vielen Dienerinnen mit schnellen, federleichten Schritten überholte.


    »Verzeiht mir Meister«, hauchte sie und bahnte sich ihren Weg an ihm vorbei, ohne dabei aufzusehen. Er erkannte die Frau. Sie war nach seiner Transformation bei ihm gewesen und hatte sich um ihn gekümmert. Jetzt eilte sie über die Marmorplatten und ihr bunter Sari wehte hinter ihr her, wie ein Jahrmarktsfähnchen. Wo wollte sie so schnell hin? Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag und sein Brustkorb zog sich zusammen. Lucius hatte die Männer, die zum inneren Zirkel, des Kader gehörten in das Heilergebäude bestellt. Nur Jonah wusste, was sie dort erwartete. Ohne zu zögern fiel er in einen Dauerlauf und holte die Dienerin ein.


    »Warte!« Sie blieb wie angewurzelt stehen. »Ja Meister?«


    »Nenn mich nicht so.« Sie zuckte unter seinem harten Ton zusammen. Verdammt. »Wo willst du so schnell hin?«


    »Meister Lucius erwartet uns alle im Heilergebäude«, antwortete sie leise. Jonah wurde trotz der tropischen Temperaturen eiskalt. »Du wirst nicht dorthin gehen.«


    Die junge Frau schüttelte den Kopf. »Ich muss. Der Meister hat gerufen. Wenn ich Euch nicht zu Diensten sein kann, dann lasst mich gehen.« Es klang verzweifelt und Jonah wusste nur zu gut warum.


    Er feuerte seine grauen Zellen an und als er eine Lösung gefunden hatte, sagte er zu ihr: »Du musst für mich zurück in mein Quartier gehen.« Er änderte dabei absichtlich nicht seinen harschen Tonfall. »Ich habe dort auf dem Tisch einen kleinen schwarzen Kasten liegen lassen. Du wirst ihn für mich holen.« Die junge Frau sah zu ihm auf und in den dunklen Augen spiegelte sich Unsicherheit.


    »Der Meister braucht diesen Kasten und du kennst den kürzesten Weg.« Seltsam wie leicht ihm eine Lüge nach der anderen über die Lippen kam. Jetzt nickte sie und wandte sich wieder dem Palast zu. »Warte noch.« Sie blickte über die Schulter. »Du musst sehr vorsichtig mit dem Kasten sein. Sein Inhalt ist überaus wertvoll. Achte darauf, dass er nicht geschüttelt wird, wenn du zu schnell läufst.« Wieder ein kurzes Nicken und dann wehte der Sari zurück zum Palast.


    Jonah setzte seinen Weg fort und hörte, noch vor der Tür, die schrillen Schreie, die durch das Glas schnitten wie Diamant.


    Da drinnen herrschte ein verfluchtes Blutbad und er rechnete halb damit, dass ihm das Blut über die Füße laufen würde, als er die Tür weit aufzog. Sein Blick fiel sofort auf den Boden, aber der war makellos wie immer. Natürlich. Das Blut wurde schließlich gebraucht…. Er atmete tief durch und wünschte sich im selben Moment er hätte es gelassen. In der schwülen Tropenluft manifestierte sich die Panik der Opfer als unerträglicher Gestank. Es trieb ihm die Tränen in die Augen, bevor er die ersten Leichen auf dem Boden liegen sah, oder das tiefe Knurren hörte, dass aus den einzelnen Räumen nach außen drang.


    Wenn die Männer die Transformation überlebten, dann hatte Lucius soeben eine halbe Armee erschaffen und das in nur einem Tag. Jonah fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und suchte weiter nach dem Direktor dieses Gruselkabinetts.


    Lucius kam tanzend in sein Blickfeld. In einer Hand den Äskulapstab schwingend mit der anderen seltsame Muster in die Luft zeichnend, drehte er sich immer wieder um die eigene Achse und – sang?


    Jonah bekämpfte, im Angesicht des Wahnsinns, den Drang seine Beine in die Hand zu nehmen und einfach davon zu stürmen. Es war ohnehin schon zu spät, Lucius hatte ihn entdeckt.


    Sofort sank Jonah auf die Knie und senkte den Kopf. Er war sich aber nicht sicher, ob er seinen entsetzten Gesichtsausdruck schnell genug verborgen hatte.


    »Jonah, wie schön. Sieh dich um. Ich habe wahrlich Großes erschaffen heute Nacht. Ich gebe dir eine mächtige Kohorte für deinen ersten Auftrag.« Schrilles Kichern vibrierte schmerzhaft in Jonahs Ohren. »Ihr werdet aufbrechen, sobald die Männer einsatzbereit sind.« Aus dem Kichern wurde ein Lachen, das zweifellos die Fähigkeit besaß, die Glastüren am Eingang zu sprengen.


    

  


  
    


    Kapitel 13


    »Was ist los? Bist du eingeschlafen, oder was?«, lachend manövrierte Harun seinen Gegner aus und versenkte den Ball in den Korb. »Keine Kräfte, Harun!« Gideon war auf seinem Hintern gelandet, als sich aus dem Nichts vor ihm eine riesige Kobra aufgebaut hatte. »Oder kannst du vielleicht nur gegen mich gewinnen, wenn du schummelst?« Er sprang lachend auf die Füße und ging wieder in Position.


    »So was habe ich nicht nötig und das, wissen wir beide. 10:5, das ist doch deutlich genug, oder?«


    »Wir sind noch nicht fertig.« Gideon startete einen neuen Angriff und es gelang ihm wieder nicht, Harun den Ball streitig zu machen. Im Gegenteil sein Bruder verpasste ihm einen Stoß mit dem Ellenbogen und beförderte ihn direkt wieder auf den Boden der Tatsachen.


    »Ich sag`s ja, du schaffst es nur mit schummeln«, stöhnte Gideon und rappelte sich wieder hoch.


    Sie waren erst seit einer viertel Stunde hier draußen und die Sonne stand brennend am Himmel. Gideons ärmelloses Shirt klebte an seinem Oberkörper und der Stoff zeichnete deutlich die Konturen seines jahrelangen Trainings nach. Mit Genugtuung sah er, dass Harun ebenfalls der Schweiß in Strömen lief, aber sein Bruder kam mit der Hitze hier in Arizona wesentlich besser zu Recht als Gideon. Das hing nur zum Teil mit den Kräften, über die sie verfügten zusammen. Harun war ein Telepath er kam einfach überall klar. Ob in der Sonora Wüste oder in der beißenden Kälte Alaskas. Im Zweifelsfall machte er sich selbst warme Gedanken, sagte er immer lachend, aber er war auch keine wandelnde Klimaanlage. Sein T-Shirt klebte mittlerweile ebenso, wie das von Gideon. Das schwarze Shirt hatte er sich extra bedrucken lassen. In Anspielung auf seine Fähigkeiten stand auf der Vorderseite in leuchtend grünen Buchstaben: ´Ich bin Schizophren`, während auf der Rückseite die Letter prangten ´Ich auch`.


    Gideon kannte keinen anderen Wächter mit einem schrägeren Humor, oder einem ansteckenderem Lachen.


    Harun war einer der Gründe, warum er sich in der Wächterzentrale am Rande der Wüste überhaupt wohlfühlte. Als Elementarer lag seine Fähigkeit darin, die Kraft des Wassers zu nutzen und im Grunde hätte er somit an die Küste, oder den Amazonas gehört. Als es nach der Ausbildung zur Debatte stand, wo man sie einsetzen würde, hatte er darauf bestanden mit Harun zu gehen und seiner Bitte wurde stattgegeben.


    Sie waren immer schon unzertrennlich gewesen, das hatte ihnen den Spitznamen ´die Zwillinge` eingebracht, obwohl sie rein äußerlich nicht viel gemeinsam hatten. Harun war schmaler gebaut und seine dunklen Locken kringelten sich wirr um seinen Kopf, während Gideons Haare fast weiß waren und kurz geschnitten. Keiner von beiden wusste, wann ihre Freundschaft begonnen hatte, aber es musste quasi schon in der Krabbelgruppe gewesen sein.


    Jetzt stand Harun mit dem Ball in der Hand unter dem Korb und wartete: »Junge, Junge, so kommst du nie bei den Phoenix Suns unter Vertrag. Vielleicht sollten wir lieber Karten spielen?«


    Gideon schnaubte und griff sich seine Wasserflasche.


    Wenn Harun unbedingt die Regeln ändern wollte, dann bitte. Bevor sein Freund noch irgendeinen Spruch formulieren konnte, hatte sich Gideon in eine Wand aus Nebel verwandelt. Seine Moleküle folgten dem Ruf des Wassers und sein Körper wurde zu einer losen Ansammlung von kleinen Wassertropfen. Bevor er sich jedoch den Ball greifen konnte, erschütterte eine riesige Explosion das kleine Tal am Gila River.


    Gideon wurde von der enormen Druckwelle einfach davon getragen und musste hilflos dabei zusehen wie Harun meterweit durch die Luft geschleudert wurde, bis er schließlich mit einem roten Sandsteinfelsen kollidierte. Die Wucht des Aufpralls sprengte Stücke des Gesteins heraus und sorgte für tiefe Risse in der Formation.


    Gideon brauchte einen Moment, um den Schock zu überwinden und seine feste Gestalt wieder anzunehmen. Er rannte auf die reglose Form von Harun zu und spürte nicht einmal, wie sich die spitzen Steine in seine Knie bohrten, als er neben seinem Bruder auf die Knie fiel.


    

  


  
    


    Kapitel 14


    Im Saal des Rates stand Sarah vier kleinen Säulen gegenüber. Auf jeder der Säulen lag ein Gegenstand unter einem langen schwarzen Tuch verborgen.


    »Sag uns, was sich unter den Schleiern verbirgt.« Das hatte ein grauhaariger Ältester, mit einer sehr tiefen Stimme, von ihr verlangt. Andreas, rief sie sich ins Gedächtnis und begann erneut, die Reihe der Säulen abzulaufen. So sehr sie sich auch bemühte, ihre Kräfte ließen sie zuverlässig im Stich. Sie sah rein gar nichts.


    »Nun?«, fragte jetzt ein weiterer Ältester der links neben Elias Platz genommen und seine Beine übereinandergeschlagen hatte.


    »Gib ihr einen Moment Markus, ich kann ihre Nervosität fühlen.« Kendrick bremste die Ungeduld seiner Kollegen. Zumindest versuchte er es, denn Andreas ließ nicht locker.


    »Wenn sie eine Filia wäre, dann dürfte das hier nur eine Fingerübung für sie sein«, schnaubte er.


    Sarah dachte an Achills liebevolle Bezeichnung für den Ältestenrat und stimmte ihm aus vollem Herzen zu. Was für ein Haufen alter Säcke! Sie blieb neben der ersten Säule stehen und atmete tief durch. Mit geschlossenen Augen versuchte sie sich die Säule vor ihrem geistigen Auge vorzustellen, aber alles, was sie sah, war Vali. Vali wie er im Auto neben ihr saß, Vali wie er sie beim Frühstück angelächelt hatte, Vali wie er unter der Dusche –.


    »Sarah, ganz ruhig. Versuche, dich zu konzentrieren«, holte sie Kendricks warme Stimme aus ihren Gedanken. Verdammt, sie musste sich noch mehr anstrengen. Frustriert öffnete sie die Augen und schüttelte den Kopf.


    »Es funktioniert nicht. Warum funktioniert es nicht?«, brach es aus ihr heraus.


    Wieder spazierte sie an den Säulen entlang und hoffte, die Bewegung würde ihr aufgescheuchtes Nervenkostüm beruhigen. Bewusst vermied sie dabei jeden Blickkontakt zu ihren Wächtern, aber das heizte ihre Fantasie nur noch mehr an und der Druck in ihrer Magengegend verstärkte sich, bis zur Schmerzgrenze. Bestimmt waren sie genauso schockiert. Alle wussten schließlich, was auf dem Spiel stand. Ihr Körper begann, unter der Anspannung zu zittern, und sie brauchte einiges an Energie, um die Tränen zurückzuhalten, die sich ihren Weg bahnen wollten.


    »Das hat doch keinen Sinn«, argumentierte jetzt Markus und erhob sich von seinem Thron. »Malachi hat sich geirrt.«


    »Warte noch einen Moment.« Endlich schaltete sich Elias ein. »Ich glaube nicht das Malachi sich so fundamental hätte täuschen lassen.«


    Täuschen lassen? Das klang ja fast, als hätte Sarah es auf den ganzen Schlamassel angelegt. Waren die eigentlich noch ganz dicht?


    »Ich habe niemanden getäuscht«, platzte es wütend aus ihr heraus. »Er hat mich angesprochen. Nicht umgekehrt!«


    »Wer weiß, ob du es nicht darauf angelegt hast?«, Andreas zupfte beiläufig seine graue Robe zurecht.


    »Was?«


    »Du hast mich verstanden«, seine grauen Augen bohrten sich wie Dolche in Sarahs Schädel, »Es wäre nicht das erste Mal, dass eine Frau versucht, in die Reihen der Filia aufgenommen zu werden, obwohl sie keinerlei nennenswerte Fähigkeit besitzt.«


    Jetzt war sie nicht nur wütend, nein sie war absolut angepisst. Ihre Wut brach sich Bahn und für eine Sekunde glaubte sie Thore hinter sich zu hören, wie er geräuschvoll die Luft einsog.


    Egal. Nein. Scheißegal. Diese Kerle dachten sie hätte Spaß daran, als Inkubator zu fungieren. Es war wirklich an der Zeit, diese Opas auf den Topf zu setzen.


    Kendrick räusperte sich und sah sie scharf an. Komm doch, dachte Sarah und ballte die Hände an ihrer Seite zu Fäusten.


    »Sarah, vielleicht solltest du dich auf deine Aufgabe konzentrieren«, sagte er und es klang wie eine Warnung.


    »Meine Aufgabe? Ich habe euer beschissenes Artefakt gefunden, oder etwa nicht? Ich habe zusehen müssen, wie Malachi gestorben ist. Ich habe gesehen, wie Grischa gestorben ist. Ich bin einmal durch die Hölle und zurückgegangen und ihr nennt das hier eine Aufgabe?« Oh oh, sie redete sich in Rage und vermutlich um Kopf und Kragen, aber es gab rein gar nichts, was sie dagegen hätte, tun können. »Ich bin durch Blut gewatet und habe in den letzten Tagen mehr Leichen zu Gesicht bekommen, als andere in ihrem ganzen Leben. Ich habe Lucius dabei zugesehen, wie er seine Wachen leer gesaugt hat, bevor ich ihn durch den Raum geschleudert habe wie einen alten Lappen!« Jetzt hörte sie aufgeregtes Gemurmel hinter sich und sah jede Menge Augenbrauen, dicht an der Gravitationsgrenze, vor sich. »Ich habe echt zuviel durch, um jetzt bei euren dämlichen Spielchen mitzumachen.«


    Jetzt hatte sie Andreas so weit, dass er einen leuchtenden Kranz um sich trug, wie einen brennenden Umhang.


    »Du glaubst also wir spielen hier ein Spielchen? Du bist absolut unwürdig, auch nur hier zu stehen«, zischte er.


    Blind vor Wut entlockte das bei Sarah nur ein gelangweiltes Augenrollen. »Das habe ich schon mal gehört. Lass mal stecken.«


    »Weißt du eigentlich, wen du hier vor dir hast?«


    »Ich weiß, dass dir buchstäblich der Kittel brennt und komm mir nicht mit der ´Respekt- Nummer`, wenn du jeden Abend mit einer Quietscheente in der Badewanne sitzt. Ich meine, im Ernst? Das Amulett auf Säule eins ist übrigens vom Flohmarkt und die Blume daneben schreit förmlich nach Wasser. Wenn ich dir zu sehr auf den Senkel gehe, dann setz dich in deinen Weinkeller und nimm den Kelch mit, der sich auf der Säule Nummer drei befindet, bevor ich mir den gleich unter den Nagel reiße.« Nachdem sie Andreas so auf die Palme gebracht hatte, hatte sie die Umrisse der verdeckten Gegenstände deutlich vor sich gesehen.


    Das Schweigen, das jetzt herrschte, war so greifbar wie die Schleier, die Sarah nach und nach von den Säulen zog.


    Auf schwarzem Samt lag auf Säule Nummer eins ein stümperhaft nachgebildetes Amulett aus billigem Messing. Säule zwei diente als Podest für eine kleine Zimmerpflanze, Schleier Numero drei verbarg einen gefüllten Weinpokal. Vor Säule Nummer vier machte sie eine kleine Pause und konnte nicht dem Drang widerstehen, Kendrick zu zuzwinkern, der wie alle anderen im Saal mit offenem Mund ihre Show verfolgte.


    Auf Säule Nummer vier saß tatsächlich eine kleine gelbe Badeente aus Gummi. Der Triumph rauschte wie ein persönlicher Siegeszug durch Sarah und ein halber Zentner Gewicht verschwand mit ihm von ihren Schultern. Fehlte nur noch der Teil, wo sie den Rat davon überzeugen musste, dass Vali nur ihr Beschützer war. Ihre Wut, hatte ihre Gabe reaktiviert, aber beim zweiten Teil konnte sie ihr ebenso im Weg stehen.


    In genau diesem Moment flog die Tür zum Saal auf und ein Ordensbruder in brauner Kutte rannte auf den Rat zu.


    Bevor Andreas sich über die unerhörte Störung aufregen konnte, legte der Mann in seinen Gesundheitslatschen eine ungalante Vollbremsung hin und keuchte etwas in das Ohr des Ältesten.


    Bis auf das Wort ´Explosion` war nichts zu verstehen, aber die Art wie sich Andreas Gesicht sofort verfinsterte, legte nahe, dass es die schlimmsten Neuigkeiten sein mussten.


    Wie auf Kommando schossen alle Köpfe in Andreas Richtung und keinen der Ältesten hielt es mehr auf seinem Stuhl.


    Sarah sah sich fragend zu Vali und den anderen um, aber keiner der Wächter erwiderte ihren Blick. Es war Kendrick der als Erster das rätselhafte Schweigen brach, als er fragte: »Keine Überlebenden? Ist das sicher?«


    Elias fuhr sich sichtlich bestürzt durch die Haare. »Wie kann er es wagen?« Seine Aura veränderte sich im Chaos seiner Gefühle, bevor er sich wieder unter Kontrolle bekam. Kleine schwarze Flecken tanzten über seiner sonst reinen Weste. Dann drehte er sich abrupt zu Vali um und nahm die Gruppe ins Visier. »Ihr müsst gehen. Sofort!«


    Sarahs Herz setzte aus, so schnell? Sie war nicht im Geringsten darauf vorbereitet, Vali gehen zu lassen. »Was ist denn passiert?«, fragte sie entsetzt, bevor sie ihre Reaktion kontrollieren konnte.


    »Das Wächterhauptquartier in Übersee wurde angegriffen«, sagte Kendrick mit versteinerter Miene. »Elias hat recht. Ihr müsst sofort gehen.«


    Vali zögerte für den Bruchteil einer Sekunde und seine blauen Augen leuchteten im Dunkeln des Saales verdächtig auf. Sein Blick traf Sarah wie ein Pfeil. Sie fühlte, er würde sich weigern. Für sie, würde er sich weigern und dann wäre alles verloren. Es brach ihr das Herz, aber es war der einzige Weg. »Geh!«


    Mehr konnte sie nicht sagen. Nicht mal in Gedanken. Er musste gehen und seinen Leuten helfen und sie sah in seinem zusammengepressten Kiefer den Kampf, den er mit sich ausfocht. Kendrick packte ihn am Arm und sah ihm tief in die Augen, erst daraufhin setzte sich Vali langsam in Bewegung. Wie in Zeitlupe drehte er sich um und ging in Richtung Tür. Je weiter er sich von Sarah entfernte, umso schneller wurden seine Schritte. Als er die Tür erreicht hatte rannte er und im Schlepptau war sein Team. Sarah sah ihm nach und unterdrückte jede körperliche Regung. Sie stand komplett steif, wie eine Marmorstatue und versuchte, die tausend Teile von sich zusammen zu halten, in die sie innerlich zerbrochen war, sobald Vali aus ihrem Blickfeld verschwand.


    »Bring die Filia in ihr Quartier und sorge persönlich dafür, dass es ihr an nichts fehlt.« Kendrick ließ den verstörten Boten wieder los, den er eben am Kragen gepackt hatte, um zu verhindern, dass er dem Team folgte.


    Jetzt platschen seine Sandalen auf dem Steinboden, bis er sich vor Sarah tief verbeugte. »Wenn ihr mir bitte folgen würdet.« Er erwartete keine Zustimmung, er drehte sich einfach nur um und Sarah folgte ihm.


    Sie wusste nicht, wie lange sie durch das Gewirr von Gängen, gegangen waren. Sie hatte sich den Weg nicht eingeprägt. Wie konnte sie auch. Ihr Körper setzte einfach einen Fuß vor den anderen. Ihr Gleichgewichtssinn hielt sie dabei aufrecht und die Gänge waren breit genug, dass man nicht versehentlich irgendwo anecken konnte. Der Ordensbruder blieb schließlich vor einer Holztür stehen. »Hier ist Euer Gemach.« Er drückte die Tür auf, trat ein und Sarah tappte hinterher.


    »Kann ich irgendwas für Euch tun? Habt ihr Hunger, oder benötigt Ihr irgendetwas anderes?«, fragte er dienstbeflissen.


    Sarah brachte nur ein Kopfschütteln zustande und der Mann verbeugte sich wieder. »Wie ihr wünscht. Sollte Euch etwas fehlen, dann ruft nach mir.« Er überlegte kurz, als ob er überprüfen wollte, dass er nichts vergessen hatte, bevor er sagte: »Ich bin Bruder Matthias.«


    Sarah antwortete nicht. Sie stand in der Mitte des Raumes, wie ein Gepäckstück, dass man dort einfach abgestellt hatte. Erst das Klicken, mit dem die Tür hinter ihr geschlossen wurde, drang zu ihr durch.


    Wie auf ein geheimes Stichwort, gaben ihre Beine gaben nach und sie landete hart auf ihren Knien. Die Arme fest um ihre Mitte geschlungen, hielt sie von sich zusammen, was nicht mit Vali durch die Tür gestürmt war. Es war noch alles vorhanden, stellte sie erstaunt fest. Sie atmete noch, obwohl es sich anfühlte, als hätte man sie bei lebendigem Leib ausgeweidet. In ihr herrschte absolute Leere. Sie wollte schreien, aber kein Ton kam über ihre Lippen. Nicht eine Träne rann über ihr Gesicht, obwohl ihr zum Weinen zumute war.


    Der Sturm über dem Meer an Gefühlen hatte sich in Luft aufgelöst und sie schwebte unter einer spiegelglatten Oberfläche, in einem seltsam dumpfen Zustand. Ihre Seele war erfroren und hatte sie tief unter einem Eispanzer eingeschlossen.


    

  


  
    


    Kapitel 15


    Lautes Gelächter drang durch die Flügeltüren, die Jonah gerade hinter sich geschlossen hatte. Seine Männer feierten ihren Triumph und den ersten Sieg über die Wächter seit langer Zeit. Er hatte mit ihnen gelacht, gegessen und getrunken, weil sie es von ihm erwarteten. Weil Lucius es von ihm erwartete.


    Die erste Operation als Spezialeinheit, war ein voller Erfolg gewesen. Mit den genauen Koordinaten der Wächterzentrale war es fast ein Spaziergang gewesen. Die Krieger hatten nicht einmal bemerkt, wie er sich mit seinen Männern direkt in das Herz der Anlage materialisierte. Sie hatten an den festgelegten Stellen die Sprengsätze justiert und waren wieder draußen, bevor ihre Anwesenheit überhaupt bemerkt worden war. Die Anlage war schwer gesichert gewesen mit Kameras und Bewegungssensoren, aber was nützte das schon gegen einen Feind, der jede Einzelheit des Systems genau kannte.


    Lucius hatte besonders Wert darauf gelegt, dass Jonah in einer etwas abseits gelegenen Kammer den Großteil des Sprengstoffs deponierte. Dort hatte sich auf einem Altar ein ovaler Apparat befunden. Das Gerät musste zu den Artefakten gehören, die Lucius so eifrig sammelte, denn es war aus dem gleichen Material wie der Äskulapstab. Wie ein überdimensionales goldenes Straußenei, überzogen mit Runen und unbekannten Symbolen. Er hatte es gegen ein anderes Artefakt ausgetauscht und das Ei in seinem Rucksack verschwinden lassen.


    Bei seiner Rückkehr hatte Lucius ihn bereits erwartet und ihm mit zitternden Fingern seine Fracht entrissen. Jetzt war Jonah auf dem Weg zu seinem Quartier, als ihn die Stimme seines Meisters zu sich rief: »Tritt ein.«


    Lucius war in seinem Arbeitszimmer, das Ei stand vor ihm auf dem Schreibtisch. Wobei die Beschreibung wohl eher eine Übertreibung war. Nicht das Lucius nicht ´arbeitete`. Nein, ganz im Gegenteil, Jonah hatte von Dienern gehört, dass der Meister oft tagelang über Manuskripten und Berichten brütete.


    Die Tatsache, dass Lucius außer einer seidenen Robe nichts weiter trug und seine Haare etwas derangiert aussahen, legte die Vermutung nahe, dass er selbst eine kleine Feier der privaten Natur abgehalten hatte.


    »Ich hatte nicht erwartet, dich nüchtern vorzufinden«, sagte er jetzt ohne seinen Blick von dem Gerät abzuwenden.


    »Ich achte darauf, Euch immer zu Diensten zu stehen, Meister«, log Jonah.


    »Ah. Ja, das gefällt mir.« Lucius erhob sich und machte sich nicht die Mühe, seine Robe zu schließen. »Du warst den körperlichen Genüssen noch nie sehr zugetan, nicht wahr?«, fragte er neugierig.


    Das war zwar so nicht ganz richtig, aber es war sicher klüger dieses Detail für sich zu behalten.


    »Das ist ein wenig bedauerlich, denn ich hatte mir eine besondere Belohnung für dich ausgedacht«, fuhr Lucius fort, ohne auf eine Antwort zu warten.


    Jonahs Nackenhaare stellten sich unwillkürlich auf, als Lucius praktisch nackt auf ihn zukam. Es kostete ihn alle Überredungskunst, seine Füße davon zu überzeugen, nicht die Führung zu übernehmen und den Raum zu verlassen. Sein Magen krampfte sich zusammen, als Lucius die Hand hob und ihm die Wange tätschelte.


    »Du hast mir heute einen sehr großen Dienst erwiesen«, sagte er, drehte sich um und ging wieder zu seinem Schreibtisch.


    »Weißt du, was das hier ist?« Lucius streichelte zärtlich über das goldene Ei. Er erwartete keine Antwort und Jonah gab ihm auch keine. »Das ist die letzte Reproduktionseinheit unserer Rasse. Die einzige Möglichkeit einen Nachkommen zu erschaffen. Ohne dieses kleine Stück Technologie und den Zugang zu einer Filia, gehören die Wächter endgültig der Vergangenheit an.«


    Aber der Orden hatte Sarah Meinhard, dachte Jonah, sprach es aber nicht laut aus. Trotzdem schien Lucius den Gedanken irgendwie aufgefangen zu haben.


    »Weißt du Jonah, sie haben jetzt zwar seit Jahrhunderten wieder eine Filia in den Fingern, aber ohne die Umwandlung der Gene, ist eine erfolgreiche Schwangerschaft unmöglich. Es findet keine Verschmelzung statt, wenn sie nicht technologisch unterstützt wird. Das macht Frau Meinhard ziemlich nutzlos.« Lucius` Grinsen wurde tatsächlich noch breiter. »Wenn der Rat auch nur halbwegs so agiert, wie ich es von ihm gewohnt bin, dann werden sie sich bald ihrer entledigen. Ich jedoch, habe die Liste der Filia nobilis Linie und ich besitze die Technologie. Jetzt wirst du mir die Frauen bringen, die in Frage kommen. Sie werden mir viele wundervolle Söhne gebären und der Orden kann nicht das Geringste dagegen tun.«


    »Ihr werdet unbesiegbar sein.« Jonah schloss schnell seine große Klappe, aber es war zu spät, die Worte standen schon im Raum.


    »Ganz genau, mein treuer Diener. Ich werde unbesiegbar sein.« Selbstverliebt strich Lucius immer wieder über seine neue Errungenschaft.


    Innerlich trat sich Jonah in den Hintern, aber Gott sei Dank hatte Lucius nicht die Hoffnungslosigkeit in seiner Stimme gehört. Der Meister hatte nur das verstanden, was er zweifellos verstehen wollte und zum ersten Mal war das auch gut so.


    »Aber wie dem auch sei, ich wollte dir eine Belohnung zukommen lassen, denn ohne deine Hilfe hätte ich nicht vermocht, das Artefakt zu bergen.«


    Jonah hätte sich jetzt gern selbst eine Kugel in den Kopf gejagt. »Sie wartet in deinem Quartier auf dich. Du kannst gehen.«


    Jonah verbeugte sich und ging. Eine Belohnung? Die letzte Belohnung, die er erhalten hatte, war sein neues Leben gewesen. Was mochte ihn dieses Mal erwarten? Im Grunde spielte es keine Rolle mehr. Er hatte dem Monster das ultimative As zugespielt und jetzt war das Spiel verloren, wenn Lucius noch seine gierigen Hände auch noch an eine der Frauen auf der Liste bekam.


    Er wäre fast gestolpert, als ihm ein Gedanke kam, der ihn den Kopf kosten konnte. Lucius hatte ihn damit beauftragt, die Frauen zu finden. Was wenn er sie nicht fand? Dann wäre er vermutlich erledigt. Aber wenn er sie nicht finden konnte, weil der Orden sie vorher aufspürte? Schon besser. Blieb nur das Problem, wie er die Namen weitergeben sollte. Bis er sein Quartier erreicht hatte, dachte er schon gar nicht mehr an die Belohnung, die ihn erwarten sollte. Er war so in Gedanken, dass er einfach in sein Zimmer stürzte und direkt in Richtung Dusche marschierte.


    Erst als er nackt aus dem Badezimmer trat und eine weibliche Stimme »Guten Abend Meister« flüsterte fiel ihm auf, dass sein Bett nicht so leer war, wie er es am Morgen zurückgelassen hatte.


    

  


  
    


    Kapitel 16


    Über die Landebahn wehte roter Staub, als sich die Tür des Learjets öffnete und die Gangway herunterklappte.


    Die knapp neun Stunden Flug waren die längsten, die Thore je zurückgelegt hatte. Keiner von ihnen hatte auch nur ein Wort verloren. Weder über Sarahs Prüfung, noch über das, was jetzt vor ihnen lag.


    Sie waren kurz vor Mittag gestartet und doch ging hier die Sonne am Horizont erst auf. Verdammte Zeitverschiebung. Allerdings würde das Tageslicht die Untersuchungen deutlich vereinfachen. Das kleine Flugfeld lag mitten in der Sonora und so waren sie heute nicht auf ein Fahrzeug angewiesen, um ihren Bestimmungsort zu erreichen. Sie teleportierten sich einfach zu dem amerikanischen Hauptquartier, oder dem was davon noch übrig war.


    Die roten Felsen glühten in der aufgehenden Sonne, reflektierten die Strahlen und zauberten auf diese Weise ein atemberaubendes Spiel aus Licht und Schatten. Dieses Spiel hatte den Standort jahrhundertelang auf natürliche Art und Weise verborgen. Nur selten verirrte sich ein Wanderer in das abgelegene Tal, obwohl es zum Gebiet eines National Monument gehörte. Die Touristenströme die einige Meilen weiter die Überreste von präkolumbianischen Indianersiedlungen bestaunten, wurden zielsicher an diesem Teil des Tals vorbeigeführt.


    Im Übrigen sahen Menschen auch nur das, was sie sehen wollten, insofern war die Geheimhaltung nicht sonderlich schwer gewesen. Bis jetzt, dachte Thore, als sein Blick auf ein weit verstreutes Trümmerfeld fiel.


    Der größte Teil der Anlage war direkt in den Fels gebaut worden. Ganz wie die Behausungen der Indianerstämme, die bei der Ankunft seiner Rasse, die natürlichen Höhlen ausgebaut und als Wohnstätten genutzt hatten, lange bevor sie mit ihren ersten Lehmziegelbauten begannen. Das bot Schutz vor der Hitze und einen strategischen Vorteil bei der Verteidigung. So ähnlich hatten sie das zumindest vor tausend Jahren mal geplant.


    Bei einem Angriff von außen wäre die Festung leicht mit wenigen Wächtern zu halten gewesen, aber niemand hatte damals einen Angriff von innen erwartet. Niemand hatte heute damit gerechnet und das war der große Schwachpunkt gewesen, wie Tomasz nach einem ersten Rundumblick bestätigte.


    »Die Ursache der Explosion muss direkt im Hauptquartier gewesen sein. Die Streuung der Trümmer weißt eindeutig darauf hin.« Er bahnte sich einen Weg über die Reste eines massiven Felsens, der in Milliarden von kieselgroßen Stücken zertrümmert war.


    »Der Reaktor?« Achill war eine Sekunde schneller mit seiner Frage, als Thore. Ein weiterer Grund für die enorme Zerstörung konnte vielleicht auch von der Energiezelle herrühren, die für Strom sorgte, hier draußen im nirgendwo. Tomasz schüttelte den Kopf: »Das glaube ich nicht. Vali?«


    Keine Reaktion. Irgendwie hatte Vali es anscheinend geschafft, im Flugzeug zu bleiben, obwohl er hier vor ihnen stand. Zumindest hinterließ er den bleibenden Eindruck, nur körperlich anwesend zu sein.


    »Hey, Boss?« Achill lehnte sich weit aus dem Fenster, als er Vali an der Schulter berührte. Wenn Vali nicht ganz bei sich war, dann konnte eine solche Aktion durchaus in der nächsten Klinik enden. Nicht heute. Die Bewegung mit der Vali seinen Kopf in Achills Richtung drehte sah seltsam gezwungen aus, als bräuchte er dafür mechanische Unterstützung in Form von Zahnrädern und Federn. Das war es, dachte Thore, sie hatten in Wirklichkeit einen Androiden ins Flugzeug gesetzt und er wusste nur zu genau, wo sich sein Freund eigentlich befand.


    »Du kannst ihr nicht helfen, wenn du hier festhängst.«


    Wie erwartet, brachte ihm das Valis Aufmerksamkeit.»Was?«


    »Ich sagte, du kannst Sarah nicht helfen, wenn du hier die nächsten Wochen festhängst. Konzentrier dich, Mann. Umso schneller sind wir wieder auf dem Rückweg.«


    Valis Schultern sanken tief nach unten, während er den Kopf hängen ließ. Dann fuhr er sich mit beiden Händen über sein Gesicht und durch die Haare, als würde ihn das geradewegs zurück in die Realität befördern.


    »Kannst du einen Anstieg an Strahlung spüren?« Tomasz war auf dem Kieselberg schon ein gutes Stück voraus.


    »Nein.« Vali folgte ihm mit ein paar langen Sprüngen. »Der Reaktor scheint soweit intakt zu sein. Es sei denn die komplette Struktur ist über ihm kollabiert, dann wäre die Strahlung hier draußen auch für mich nicht spürbar. Thore?«


    »Ja?«


    »Wir brauchen den Wolf. Such nach Spuren von Sprengstoff, oder – keine Ahnung, irgendwas Ungewöhnlichem.«


    »Geht klar.«


    Vali war weit von seinem alten Ich entfernt, aber der Weckruf schien gefruchtet zu haben. Er gab sich Mühe, so viel musste ihm Thore zugestehen. Während er sich seiner Klamotten entledigte, teilten sich seine Brüder auf und suchten nach Anzeichen von Überlebenden, oder, was angesichts des Schadens wahrscheinlicher war, nach Leichen.


    Wer auch immer hierfür verantwortlich war, würde bitter bezahlen.


    Thore konzentrierte sich auf die Energie des Wolfes und verband sich mit ihr. Die wilde Persönlichkeit folgte seinem Ruf und übernahm die Führung, als er sich für Sekundenbruchteile in seine Moleküle auflöste und dann nach dem Bauplan des Wolfs neu zusammensetzte.


    Der Untergrund war nicht gerade Pfotenfreundlich, stellte er schnell fest. Die Bruchstücke waren scharfkantig und schnitten sich in seine Ballen. Dem Wolf gefiel das gar nicht, aber der Krieger trieb ihn an. Die Nase dicht am Boden, nahm er die unterschiedlichsten Gerüche war. Vieles war getrübt durch den losen Staub, der sich wie ein Mantel über die ganze Gegend gelegt hatte. Mehrmals musste er niesen, und das gefiel dem Wolf noch viel weniger. Er war nicht für die Wüste geschaffen und wo sein Pelz sonst zuverlässig dafür sorgte, dass sein Träger nicht fror, reichte die Morgensonne hier am Rand der Wüste dafür aus, dass er sich nach wenigen Minuten wünschte, er könne ihn abstreifen wie seine Lederhose.


    Oh Mann, die Hitze war echt heftig. Sie erschwerte die Konzentration auf seine Aufgabe. Moment. In seiner Eile war er gerade an etwas vorbei gerannt. Was war das gewesen? Er trabte zurück zu der Stelle wo er….


    Da, da war wieder dieser Geruch, oder wohl eher ein bestialischer Gestank, für seine empfindliche Nase. Das war die Antwort. C4. Dem Sprengstoff wurden extra Geruchsstoffe beigemischt, um ihn für Spürhunde leichter auffindbar zu machen, und genau das kroch gerade beißend in Thores Nase. Sie hatten Glück, manchmal wurden auch Metallspäne beigemischt, um den Sprengstoff mithilfe von Detektoren ausfindig machen zu können. Das war dann aber eher Achills Fachgebiet. Thore war drauf und dran sich zurückzuverwandeln, als ihm noch ein unverwechselbarer Geruch in die Nase stieg. Er witterte Blut!


    Sofort machte er kehrt und folgte der Spur. Ein kurzes Jaulen und seine Brüder folgten ihm weiter durch das Tal. Die Spur verlor sich kurz vor dem Eingang zu einer kleinen Höhle. Plötzlich herrschte für einen Moment eine erfrischende Kühle, bevor sie hinter sich das Klicken eines gespannten Hahns hörten.


    Das synchrone Heben der Arme war mehr ein Reflex, als eine bewusste Handlung.


    »Langsam umdrehen und die Hände schön da lassen, wo ich sie sehen kann!«,ertönte hinter ihnen eine drohende Stimme. Sobald sich Vali umgedreht hatte, wurde die Waffe gesenkt. »Vali? Den Ahnen sei Dank! Wo zum Teufel wart ihr so lange?«, fragte ein junger Wächter mit schneeweißen Haaren, der Vali zu kennen schien.


    »Wir sind gerade erst gelandet, Schlaumeier.« Damit schob sich Achill nach vorn und hob warnend den Zeigefinger: »Wenn du noch mal auf mich zielst, dann –.« Weiter kam er nicht.


    »Für die Scheiße habe ich keine Zeit«, unterbrach ihn der Unbekannte, »Harun ist in der Höhle und er braucht dringend die Hilfe eines Heilers.«


    Das schaffte es, selbst Achills momentane Laune zu bremsen und er setzte sich schweigend hinter Gideon in Bewegung.


    »Wie schlimm ist es?« Vali bekam keine Antwort und das war für ihn Grund genug, um Tomasz zurück zum Flugzeug zu schicken.


    »Hol` die Ausrüstung und informiere den Rat.« Vali sah sich suchend um. »Thore?«


    Ein greller Lichtblitz und Thore hatte wieder seine menschliche Gestalt angenommen und knurrte: »Das war C4, Vali. Es war ein gezielter Anschlag.«


    »Hast du noch mehr Spuren von Überlebenden finden können?«


    »Nein.«


    »Such weiter. Vielleicht haben wir ja Glück und die beiden sind nicht die Einzigen, die der Explosion entkommen konnten.« Die Hoffnung starb ja bekanntlich zu letzt.


    

  


  
    


    Kapitel 17


    Sarah wusste nicht genau, wie lange sie auf dem harten Steinfußboden gekniet hatte, aber ihre Muskeln waren steif wie ein Brett, als sie versuchte, sich aufzurappeln. Es dauerte einen Moment, bis die Blutzirkulation wieder in Gang kam und das taube Gefühl in ihren Beinen nachließ. Sie musste aufstehen. Es hatte schon mehrmals an der Tür geklopft.


    »Filia?«, eine fragende Stimme drang dumpf durch das dicke Holz der Tür.


    »Ja, ich komme.« Selbst ihre Stimme klang eingerostet. Vor ihrer Tür stand Kendrick und sah sie prüfend an.


    »Ist alles zu Eurer Zufriedenheit, Filia?« Er verbeugte sich kurz. »Erlaubt Ihr mir, einzutreten?«


    Seltsam, dachte Sarah, irgendwie passte weder seine Frage noch sein formelles Gehabe zu seinem zutiefst besorgten Gesichtsausdruck. Aber sie trat zur Seite und machte Platz für den Ältesten. Er rührte sich keinen Millimeter, als erwarte er eine Einladung. Sie zuckte mit den Schultern. »Komm rein.«


    Wieder eine angedeutete Verbeugung, bevor er sich endlich in Gang setzte. Sich mit dem Rat auseinanderzusetzen, war jetzt das Letzte, was sie tun wollte, aber vielleicht hatte er ja Nachricht von Vali. Diese Chance würde sie nicht verpassen.


    Kendrick wartete bis sie die Tür geschlossen hatte, bevor er kurz die Augen schloss und Sarah eine minimale Verschiebung in der Energie um sie herum wahrnahm. Ihr Puls machte einen Sprung in den Fitnessbereich und sie bereitete sich schon geistig auf einen Angriff vor. Allerdings hatte Kendrick nicht vor sie mit Energiebällen oder anderen Tricks zu überraschen.


    »Jetzt können wir ungestört reden. Ich habe den Raum versiegelt. Nichts von dem was hier gesagt wird, erreicht die neugierigen Ohren, die sich zweifellos gerade an jede Wand um uns herum pressen«, sagte er und in seiner Stimme lag eine subtile Traurigkeit. »Es gab Zeiten, da musste man keine Vorkehrungen dieser Art treffen, aber mit den letzten Ereignissen vor Augen, ist es wohl besser, sehr vorsichtig zu sein.«


    Jetzt hatte er Sarahs ungeteilte Aufmerksamkeit. »Was ist denn passiert?« Sie traute sich nicht, direkt nach Vali zu fragen, aber vielleicht konnte sie durch geschickte Fragen heraus finden, was sie mehr als alles andere interessierte.


    »Es gab eine Explosion in einem Wächterhauptquartier«, sagte Kendrick und seine Stimme sank um eine Oktave. Das war der einzige Anhaltspunkt, der Sarah anzeigte, wie sehr der Älteste wirklich betroffen war. Ansonsten stellte er eine makellose Fassade zur Schau. »So wie es aussieht, gab es keine Überlebenden, aber wir warten noch auf einen Bericht von Vali und seinem Team.«


    »War es wirklich ein Angriff?« Sie konnte sich nicht vorstellen, wer so etwas…, doch es gab einen, dem sie so etwas zutraute.


    Kendrick nickte und sagte: »Wir haben noch keine Beweise, aber bis wir etwas anderes hören, gehen wir von einem Angriff aus. Es gibt nicht viele Feinde, die uns jemals so nahe gekommen sind.«


    »Lucius.« Sarah spuckte das Wort praktisch vor Kendricks Füße.


    »Du bist ihm begegnet, du weißt also wozu er fähig ist.«


    Oh ja, das wusste sie.


    »Was wir noch nicht wissen, ist, woher er den Standort kannte. Diese Information ist nur Ratsmitgliedern zugänglich. Selbst Vali hat den genauen Standort erst während des Fluges erfahren.«


    Die Bedeutung der Worte sank langsam in Sarahs Bewusstsein. »Was ist mit dem Quartier hier? Wenn Lucius einen Standort kennt, dann könnte er doch auch diesen kennen«, sprach sie ihre Gedanken laut aus.


    »So ist es. Deswegen bin ich hier. Der Rat hat beschlossen, alle bekannten Gebäude zu evakuieren. Wir werden dich beschützen, also mache dir bitte keine Sorgen.«


    Wenn sie sie jetzt wegbrachten, konnte Vali sie dann noch finden? Wenn nicht einmal die Wächter alle Standorte kannten, dann –. Ihr Verstand raste und ihre Gedanken überschlugen sich.


    »Macht es denn Sinn? Ich meine der Verräter wird wissen wohin ihr geht und kann dann erneut die Infos an Lucius weitergeben«, versuchte sie, ihre Panik zu überspielen.


    Kendrick lächelte sie anerkennend an. »Du bist in der Tat sehr klug.« Er sagte das, als würde es für ihn einiges erklären und Sarah beschloss, den Kommentar einfach so stehen zu lassen. Wie hieß das noch? Wer sich verteidigt, klagt sich an? Sie würde sich gewiss nicht freiwillig zur Zielscheibe des Rates machen. Sie durfte nicht vergessen, dass auch Kendrick ein Mitglied im ´Klub der alten Säcke` war. Aber er machte es ihr schwer, denn zum einen, sah er nicht so alt aus wie die anderen Mitglieder und zum anderen, erinnerte er sie stark an Vali und die Jungs. Vielleicht versuchte er absichtlich, so ihr Vertrauen zu gewinnen.


    »Wir werden uns aufteilen. Jeder von uns besitzt eine Reihe von Häusern und Verstecken, die nur einem Notfall wie diesem dienen. Im Falle einer Enttarnung sieht das Notfallprotokoll vor, den Rat zu trennen und die Artefakte mit ihm aufzuteilen. Auf diese Weise kann niemals alles auf einmal verloren gehen«,erklärte er ihr sachlich.


    »Das klingt ja, als würdet ihr wirklich mit allem rechnen.«


    »Das sind alles Erfahrungswerte, Sarah. Wir verstecken uns seit Ewigkeiten. Wir haben es nur geschafft so lange zu überleben, weil wir so extrem vorsichtig sind.«


    »Wo werde ich hingebracht?« Sie musste es irgendwie schaffen, Vali eine Nachricht zu schicken, aber was nutzte das, wenn sie nicht wusste wo man sie hinbringen würde?


    »Du kommst mit mir zu meinem sicheren Haus. Wenn du dagegen keine Einwände erhebst«, fragend sah er sie an. Tatsächlich fiel ihr ein kleiner Stein vom Herzen, denn sie wollte auf keinen Fall unter der Aufsicht von Andreas stehen. Kendrick war nicht mal im Ansatz so feindselig.


    »Wirst du mir sagen, wo das Haus ist?« Sie hatte da so eine Ahnung, dass er das nicht tun würde.


    »Das werde ich nicht, aber ich werde Vali sagen, wo du bist.« Okay, das war eine Falle und sie würde nicht kopfüber reinfallen. Kendrick würde nicht bemerken wie erleichtert sie war. Sarah verschränkte die Arme vor der Brust und zog eine Augenbraue hoch. »Warum sollte er wissen wollen, wo ich bin. Es geht hier schließlich um mich und nicht um ihn.«


    Bevor sie sich versah, stand sie mit dem Rücken an der Holztür und Kendrick drückte sich mit seinem vollen Gewicht gegen sie. Sarah keuchte erschrocken auf und versuchte ihre Arme zu befreien, aber die waren nutzlos vor ihrer Brust eingeklemmt. Kendrick hatte seine Hände links und rechts von ihrem Kopf an die Tür gepresst und knurrte leise in ihr Ohr.


    »Du ahnst nicht wie sehr es mich freut, das zu hören. Wir werden viel Zeit zusammen verbringen, Sarah und ich habe Pläne, von denen der Rat nichts weiß.« Er ließ seine Nase an ihrem Hals nach oben gleiten und atmete tief ein. »Umso besser, wenn mir dabei niemand im Weg steht. Du bist zu schön, um dich zu teilen. Es wäre eine Schande dein Blut an einen einfachen Krieger zu verschwenden, wenn du einen Ältesten haben kannst.«


    Weiter kam er nicht. Ihre Arme mochten eingeklemmt sein, aber ihre Beine waren noch halbwegs funktionstüchtig. Mit aller Macht zog sie ihr Knie an und traf, bevor Kendrick reagieren konnte. Er machte einen Schritt rückwärts und fluchte mit dem Repertoire eines Kesselflickers, während er seine Hände schützend vor seine Kronjuwelen hielt. Sarahs Mitleid hielt sich in ganz engen Grenzen und sie war noch nicht fertig mit ihm. Sein Kinn war außer Reichweite, aber sein Brustkorb war relativ ungeschützt, also verpasste sie ihm einen Schlag auf das Brustbein. Als er daraufhin die Arme schützend hob und sich weiter aufrichtete, trat sie mit voller Wucht seitlich in sein Knie. Wie ein gefällter Baum knickte Kendrick ein und sein Gesicht kam in Schlagweite.


    Sie holte erneut Schwung, aber er war dieses Mal schneller. Das Überraschungsmoment war vorbei und es zeigte sich, dass Kendrick nicht nur einfach ein Mitglied des Rates war. Er blockte blitzschnell ihren Schlag. Ehe Sarah wusste, was passiert war, hatte er ihr die Beine weggezogen und sie lag auf dem Bauch. Ihr Rücken fühlte sich an, als hätte man einen Kleinwagen darauf geparkt, als er ihr eins seiner Knie zwischen die Schulterblätter drückte und bevor er ihren Arm noch ein Stück weiter verdrehte. Sie gab ihren Widerstand nicht auf und er setzte einen weiteren Hebel an ihrem Handgelenk an. Der Schmerz, der sich grell durch ihre Nervenbahnen fraß, ließ sie aufschreien. Daraufhin lockerte Kendrick sofort etwas den Druck, aber er ließ sie nicht los.


    Sarah schrie wieder, aber dieses Mal vor Frust. Es war so unfair. Jahrelanges Training und sie hatte diesen Muskelprotzen nichts entgegen zu setzen. Plötzlich war jeder Druck verschwunden und sie bekam wieder Luft. Erstaunt hob sie den Kopf und sah sich um. Kendrick saß in der gegenüberliegenden Zimmerecke und rieb sich völlig perplex mit der Hand den Hinterkopf.


    »Wow. Der war gut«, sagte er und schüttelte verwundert den Kopf. »Wie hast du das gemacht?« Jede Aggression war verschwunden und der Wächter der sie jetzt mit großen honiggelben Augen ansah, erinnerte sie mehr an einen kleinen Jungen, als an einen blutrünstigen Krieger.»Ich habe Vali versprochen, dich zu beschützen, aber er hat nicht erwähnt, dass du meinen Schutz vielleicht gar nicht brauchst.«


    »Was?« Sarah kam nicht hinterher. »Du hast was?«


    »Vali bat mich, auf dich aufzupassen, Sarah. Als der Rat ihn fortschickte, war er bereit sich zu weigern, also habe ich ihm zugesichert, dass ich persönlich und mit meinem Leben über dich wache. Er ist mein Freund und ich werde nicht zulassen, dass er sein Leben wegwirft.«


    Er schüttelte schuldbewusst den Kopf. »Entschuldige die Aktion von eben, aber ich war neugierig.« Kendrick rappelte sich umständlich hoch und setzte sich auf das Bett, dass an der Wand stand. »Ich habe eure Verbindung in dem Moment gespürt, als ihr zum Portal hereinspaziert seid und ich muss gestehen, dass ich so etwas noch nie gesehen habe. Was ist das zwischen euch?«


    Leugnen schien zwecklos, also musste sie herausfinden, wo sie mit Kendrick stand. »Wirst du uns verraten?«, fragte sie ihn und ihre Stimme war blankes Eis. Jetzt sah er sie fassungslos an.


    »Nein. Hast du nicht bemerkt, wie ich eure Kommunikation auf der Gedankenebene unterbrochen habe?«


    Deswegen hatte Vali ihr nicht geantwortet. »Ich habe eure Verbindung gleich gespürt, aber der Rest vom Rat, abgesehen von Brandolf, ist ahnungslos. Das wäre jetzt sicher nicht so, wenn du weiter versucht hättest Vali zu kontaktieren. Diese Männer sitzen nicht im Rat, weil sie besonders gut sind im Wollsocken stricken, Sarah.« Verdammt, sie hatte geglaubt es sei leichter, den Rat zu täuschen. Jetzt waren sie aufgeschmissen.


    »Was ist mit Brandolf?«,hakte sie nach. Selbst wenn Kendrick sie nicht verraten würde, blieb ein gewisses Risiko.


    »Er ist ein Wächter. Er wird schweigen, solange der Rasse kein Schaden droht.«


    »Wie könnten wir Schaden anrichten? Wir lieben uns, das ist alles.« Warum wurde um das alles so ein Aufheben gemacht? Das war ihr zu hoch.


    »Wir werden noch genug Zeit haben deine Fragen zu beantworten, aber jetzt müssen wir dich erst einmal aus der Schusslinie befördern.« Damit erhob er sich stöhnend von der Bettkante und verzog das Gesicht.


    »Du hast einen harten Tritt für eine so zierliche Person«, stöhnte er.


    »Jeder, wie er es verdient«, gab Sarah trocken zurück. Sie würde sich nicht dafür entschuldigen, dass Kendrick für die nächsten Stunden einen Grund zum Jammern hatte.


    Er grinste sie an. »Ja, ich vermute da hast du recht. Trotzdem wäre es sehr nett von dir, wenn du mir verrätst, wie du mich in diese Ecke befördert hast.«


    »Das kommt darauf an, wie gut du meine Fragen beantwortest«, lächelte sie zuckersüß zurück.


    »Deal.« Kendrick wurde wieder ernst. »Ich werde jetzt den Schild senken, also solltest du auf deine Wortwahl mir gegenüber achten. Wir stehen mit Sicherheit unter Beobachtung und ich will uns so schnell wie möglich hier raus haben.«


    Sarah nickte und wieder spürte sie die Energieverschiebung um sich herum.


    »Ich werde Euch persönlich eskortieren, Filia. Wenn ihr mir bitte folgen würdet.« Kendrick zwinkerte ihr zu und Sarah biss sich auf die Zunge.


    »Selbstverständlich Ältester«, säuselte sie. Mit demütig gesenktem Kopf ging sie neben Kendrick durch die Gänge.


    

  


  
    


    Kapitel 18


    Jonah verschwand mit einem Satz wieder im Badezimmer und griff sich ein Handtuch. Erst als das Stück Frottee sicher um seine Hüften geknotet war, betrat er wieder sein Schlafzimmer.


    Wie bist du hier reingekommen und warum zum Teufel, habe ich dich nicht bemerkt, als ich die Tür aufgemacht habe? Er beschloss, die Fragenliste zu kürzen, die in seinem Kopf immer länger wurde.


    »Was machst du hier?« Es klang härter, als er es beabsichtigt hatte.


    Jetzt zuckten die zarten Schultern zusammen und die junge Frau rutschte zur Bettkante. Dabei zog sie die leichte Decke mit sich und wickelte sie sich um ihre Mitte. »Der Göttliche hat mir gesagt, ihr würdet Euch über meine Gesellschaft freuen. Er befahl mir, zu Euch zu kommen, Meister.«


    »Ich habe es dir schon einmal gesagt. Nenn mich nicht so«, schnauzte er sie an und wollte sich postwenden dafür in den Hintern treten.


    Das hatte Lucius also mit der ´Belohnung` gemeint.


    Jetzt saß sie auf dem Bett wie ein geprügelter Hund und richtete ihren Blick auf den Boden zu ihren Füssen.


    Ein Teil von ihm wollte nicht, dass sie seinem Blick auswich. Dieser Teil wollte, dass sie sich umgehend wieder in die Kissen sinken ließ und, dass sich die verdammte Decke in Luft auflöste. Der andere Teil von ihm jedoch witterte eine Falle. Vielleicht hatte Lucius sie geschickt, um ihn zu töten? Jonah war nicht so lange am Leben geblieben, weil er jedem dahergelaufenen Diener sein Herz ausschüttete. Selbst wenn sie zum Anbeißen aussah. Der erste Teil argumentierte, dass das hier gar nichts mit dem Herzen zu tun, hatte und der Platz unter dem Frottee wurde etwas enger.


    Sie war bildschön. Vielleicht ein bisschen zu klein, aber ohne Frage atemberaubend. Ihre Stimme war kaum mehr als ein Hauch in der warmen Abendluft, als sie zu ihm aufsah und fragte.


    »Wie möchtet Ihr genannt werden?«


    »Nenn mich einfach nur Jonah.« Er bemühte sich redlich, etwas sanfter zu klingen, aber seine Stimme war aus unerfindlichen Gründen in den Keller gerutscht.


    Dunkelbraune Augen wichen seinem aufgeheizten Blick nicht aus, als sie nickte und diese sanfte Stimme sagte: »Jonah.«


    Er wusste, er war in Schwierigkeiten noch bevor das Knurren tief in seinem Brustkorb vibrierte. Trotzdem, wies der Skeptiker in seinem Kopf aus, war sie von Lucius geschickt worden. Der Gedanke, dass sie nicht freiwillig hier bei ihm war, machte ihn krank und half ihm so, sich wieder unter Kontrolle zu bekommen. Er würde sie auf keinen Fall gegen ihren Willen nehmen, aber er würde ihr auch nicht den Rücken zudrehen. Ihre Haut schimmerte seidig in der sanften Beleuchtung seines Schlafzimmers und er fragte sich wie sie sich wohl unter seinen Fingern anfühlen würde. Die Gefahr, das eindeutig zu kleine Handtuch zu verlieren verhinderte, dass er sich frustriert die Haare raufte und er konnte es nicht riskieren das Stück Frottee loszulassen. Himmel, es gab nur einen Weg hier halbwegs ehrenhaft rauszukommen. Jonah musste sie gehen lassen, sonst würden seine Vorsätze nicht lange halten.


    »Du kannst gehen«, brachte er knurrend zwischen den Zähnen heraus und schon wieder klang es ganz anders, als er es beabsichtigt hatte. Was war bloß los mit ihm? »Ich meine, du darfst gehen«,verbesserte er sich. Sie erhob sich zögernd vom Bett und drückte das Laken noch enger an sich.


    »Es tut mir leid, Meis…, Jonah. Ich werde sofort gehen. Ich werde dem Göttlichen berichten, dass Ihr lieber eine andere Dienerin zu Eurer Unterhaltung wollt. Dann wird er mich nicht mehr zu Euch schicken.«


    Was zum Teufel? »Du wirst nichts dergleichen tun.« Jonah wollte keinesfalls einen Damenauflauf in seinem Schlafzimmer und ganz sicher wollte er nicht, dass sie zu Lucius ging.


    »Aber das muss ich. Ich habe von ihm den Auftrag erhalten, Euch jeden Wunsch zu erfüllen. Wenn ihr mich nicht wollt, dann muss ich ihm von meiner Unzulänglichkeit berichten«, sagte sie leise.


    Von ihrer Unzulänglichkeit? Jonah schloss die Augen und atmete tief durch. Verdammt noch mal. Er wusste wo das enden würde. Wenn sie Lucius von ihrem vermeintlichen Versagen erzählen würde, dann würde der nicht mit einer Bestrafung auf sich warten lassen. Verfluchter, geisteskranker Tyrann. Er hatte sie alle in der Hand. Sein Zorn auf seinen Meister hätte ihn noch vor einigen Wochen schockiert, aber die Zeiten waren vorbei. Sarah Meinhard hatte ihm gezeigt, dass Lucius durchaus verwundbar war und das Verhalten dieses Psychopathen wurde immer unvorhersehbarer. Es wurde Zeit, ihn aufzuhalten, und Jonah würde kein Leben mehr opfern, das es Wert war gerettet zu werden.


    »Wie heißt du?« Er legte seinen Zorn an die kurze Leine und ging langsam auf sie zu.


    »Naima« Sie konnte ihr Zittern kaum unterdrücken und er musste sie mit seiner Hand unter ihrem Kinn zwingen, ihn anzusehen.


    »Ich werde dir sagen, was du tun wirst, Naima. Du wirst heute Nacht bei mir bleiben, allerdings nur, um zu schlafen. Morgen früh kannst du Lucius berichten, dass ich vollauf zufrieden mit dir war. Ich werde es ihm sogar selbst sagen, dann musst du nicht in seine Nähe.« Er klopfte sich selbst in Gedanken auf die Schulter das hatte doch schon fast wieder menschlich geklungen.


    Jetzt begann es, verdächtig, in ihren Augen zu schimmern. »Warum tut ihr das für mich?«, fragte sie und ihre Stimme zitterte.


    Weil du absolut unschuldig bist und weil das im Moment alles ist, was ich für dich tun kann, dachte er, aber er schwieg.


    Es war nur ein weiterer Punkt auf der Liste, warum Lucius sterben musste. Er musste einen Weg finden, die Wächter zu erreichen und als er sich sicher war, dass Naima neben ihm tief und fest schlief, ging er leise ins Badezimmer und schloss die Tür.


    Sein Plan würde nur Sekunden in Anspruch nehmen und ehe sie bemerken würde, dass er nicht mehr an ihrer Seite war, wäre er schon wieder zurück.


    

  


  
    


    Kapitel 19


    Am anderen Ende der Welt kniete Vali in der kleinen Höhle, neben dem verletzten Harun. Es sah nicht gut aus. Neben den massiven Verbrennungen hatte Harun beim Aufprall gegen die Felsen mehrere Knochenbrüche erlitten und innere Blutungen waren nicht auszuschließen. Das er seit der Explosion nicht mehr bei Bewusstsein gewesen war, war im Grunde ein Segen, dass er überhaupt noch atmete, grenzte an ein Wunder. Ein Wunder, für das ganz offenbar Gideon die Verantwortung trug, wie sich jetzt zeigte.


    Da Haruns Rücken komplett gegrillt worden war, hatte Gideon seinen Bruder auf ein dickes Polster aus Wasser gebettet. Vali hatte so etwas noch nie gesehen, aber es war die geniale Lösung. Das Wasser sorgte nicht nur dafür, dass die Verbrennungen ständig gekühlt wurden und die Wunden gereinigt waren. Es half auch dabei das Harun trotz des felsigen Untergrunds keinerlei Druck auf die verletzten Stellen bekam. Der Körper des Wächters war praktisch schwerelos gelagert, der offene Bruch am Unterschenkel hingegen durch den Druck des Wassers geschient.


    Vali wusste nicht, wie Gideon das anstellte, aber es musste ihn einen Haufen Energie kosten, denn als er jetzt zu dem Krieger aufsah, fiel ihm auf, dass sich auf dem jugendlichen Gesicht tiefe Furchen zeigten. Unter den tief liegenden blauen Augen lagen dunkle Schatten, und die Wangen wirkten eingefallen.


    »Wie lange kannst du das noch aufrecht erhalten, Gideon?«


    »Solange ich muss.« Es war eine knappe gepresste Antwort, seine Anstrengung deutlich spürbar, genau wie sein eiserner Wille, der Gideon mit ungeahnter Kraft ausstattete. Er würde seinen Bruder nicht sterben lassen, nicht hier, nicht so.


    Ein Schatten, der kurz durch den Eingang fiel, kündigte die Rückkehr von Tomasz an. Der klappte jetzt den Koffer mit dem Erste-Hilfe Equipment auf und warf einen kurzen Blick auf die schwebende Form in ihrem Wasserbett. Ein kurzer erstaunter Blick zu Gideon folgte, aber Tomasz ersparte sich jeden Kommentar. Er machte sich lieber an die Arbeit und bereitete die Transportliege vor, mit der sie Harun aus der Höhle zum Flieger schaffen würden.


    »Er muss so schnell wie möglich in eine Stasekammer. Wo ist der nächste Stützpunkt, der über eine verfügt? – Was? Das kann doch nicht dein Ernst sein.«, fragte er ungläubig nach. Tomasz hatte über sein Headset mit Thore gesprochen, der mittlerweile wieder im Flugzeug saß und dem Orden Bericht erstattete. »Vali, wir haben ein Problem.«,richtete er jetzt seine aufmerksamkeit auf ihren Anführer.


    Ach was? Noch mehr? Vali biss sich auf die Zunge und sagte: »Was ist es diesmal?«


    »Sie haben die Quartiere geschlossen und komplett evakuiert. Der Rat ist im Moment nicht erreichbar. Die Ratsmitglieder sind alle auf dem Weg zu ihren sicheren Häusern. Die Kommunikation ist solange lahmgelegt, bis sichere Leitungen eingerichtet sind.« Tomasz klang wie immer völlig emotionslos, aber das machte die Nachricht nicht besser.


    »Die Ratten verlassen also das sinkende Schiff. Wie lange können wir Harun ohne Stasekammer stabilisieren?« Vali kannte die Antwort auf seine Frage, bevor er sie zu Ende gestellt hatte. In ihm wuchs das Bedürfnis etwas zu zertrümmern. Achill war offensichtlich schon einen Schritt weiter. Als die metallenen Instrumente in Tomasz Koffer begannen, in ihren Halterungen zu vibrieren und zu klappern, stürmte der Bruder aus der Höhle.


    Vali wusste genau wie sich Achill fühlte, auch er wollte nicht schon wieder tatenlos dabei zusehen müssen, wie ein Wächter sein Leben ließ.


    »Ihr werdet ihn nicht sterben lassen.« Gideons Worte waren ein tiefes Knurren. »Ihr werdet Harun nicht sterben lassen.«


    Die Verzweiflung in dem jungen Krieger war so greifbar, wie seine Entschlossenheit.


    »Nein das werden wir nicht.« Vali legte ihm seine Hand auf die Schulter. »Du musst noch eine Weile durchhalten. Schaffst du das?« Blaue Augen sahen zu ihm auf.


    »Solange es dauert. Das habe ich dir schon mal gesagt.«


    Vali nickte und folgte Achill nach draußen. Er konnte seinen Bruder nirgendwo entdecken. »Achill, wo steckst du?«, rief er und die Antwort seines Bruders erklang direkt in seinem Kopf: »Beim Hauptquartier.«


    Vali materialisierte sich zu Achills Standort. Die Zeit war nicht auf ihrer Seite und jede Verzögerung konnte Harun das Leben kosten.


    »Was zur Hölle machst du hier? Wir müssen dringend an eine Stasekammer kommen, die Untersuchung hier kann warten.« Vali war sauer. Achill hatte in den letzten Tagen viel durchgemacht, aber das rechtfertigte nicht dieses irrationale Verhalten.


    Der rothaarige Hüne drehte sich zu ihm um und die grauen Augen glänzten metallisch, als sie das Sonnenlicht reflektierten. »Ganz genau.«


    »Was ist nur los mit dir? Du –.« In diesem Moment bebte die Erde unter Valis Füssen. Vibrationen drangen durch den massiven Fels und Vali riss sich sein Headset vom Ohr, als eine schrille Rückkopplung drohte, sein Trommelfell zu perforieren.


    »Was hast du vor?«


    »Direkt unter uns sind die Stahlwände des Hauptquartiers, ich kann die einzelnen Räume orten. Wir brauchen eine Stasekammer? Vielleicht liegt ja noch eine direkt unter unseren Füssen?«, ächzte Achill unter der Anstrengung hervor.


    »Wie willst du die hier hochkriegen? Das sind mindestens zwanzig Meter Gestein bis zur ersten Kammer.«


    »Dann streng dich besser mal an, Boss.« Er wies Vali eine Stelle, etwa fünf Meter entfernt, zu. »Da drüben. Die Struktur im Metall scheint noch intakt. Da könnten wir rein. Vorausgesetzt du machst die Tür auf.«


    »Du willst also, dass wir alle unsere Energie aufreiben, damit wir das Leben eines Wächters retten?« Vali spürte wie die Luft begann, zwischen ihnen zu knistern, bevor er Achill ein grimmiges Lächeln schenkte. »Dann geh besser zur Seite.«


    Das war die einzige Vorwarnung, die Achill bekam, bevor Vali seine Kräfte zu einem einzigen Strahl bündelte. Blaues Licht umgab ihn und kleinere Blitze entluden sich um ihn herum. Er senkte beide Hände über der Stelle, die Achill ihm gezeigt hatte und entließ die donnernde Energie in den Boden. Das Gestein zitterte und vibrierte, aber es gab keinen Millimeter nach. Es sog die Kraft einfach auf, wie ein Schwamm. Vali hielt einfach weiter drauf. Aufgeben war keine Option und selbst wenn er nicht bis zur Kammer durchdringen könnte, so war doch das Gefühl, alle Anspannung frei aus sich heraus fließen zu lassen nahezu berauschend. Die letzten Tage hatten in ihm einen massiven Energiestau verursacht. Die Begegnung mit Sarah, die Verletzung von Thore, der Tod von Grischa und Malachi…,alles kochte in ihm hoch. Die Bilder liefen wie ein schlechter Film vor seinem geistigen Auge ab. Die Angst, die er in Sarah gespürt hatte, als sie vor dem Rat stand und der Schmerz den er gefühlt hatte, als er sie zurücklassen musste.


    Der Rat hatte sie ihm weggenommen und jetzt wusste er nicht einmal mehr wo sie, sie hingebracht hatten. Er konnte nur darauf hoffen, dass Kendrick sein Wort hielt. Wut brodelte in ihm, wie in einem Vulkan. Jetzt hatte er die einmalige Gelegenheit, alles zu konzentrieren und seiner ganzen Energie freien Lauf zu lassen. Er bekam nicht mit, wie Thore aus dem nichts auftauchte und von Achill hinter einen schützenden Felsen gezerrt wurde. Vali war zu beschäftigt seinen Zorn zu schüren und in Energie zu transformieren. Grischas Tränen, Sarahs Tränen, Thores schmerzverzerrtes Gesicht, alles lief in einer grausamen Dauerschleife in ihm ab. Steigerte seine Wut, fachte das Feuer in ihm an, schraubte die Spirale immer höher. Der Strahl der aus seinen Händen floss, war mittlerweile reines weißes Licht. Heiß wie eine Supernova schmolz es das Gestein zu Glas. Meter für Meter wurde die Schicht aus kochendem rot glühendem Material dicker. Die Hitze fraß sich durch, bis er den ersten Hohlraum erreichte und die Masse abfließen konnte. Als er in ein dunkles, dampfendes Loch vor seinen Füssen blickte, rief er seine Kraft zurück und schloss sie wieder in sich ein.


    Gott, er war praktisch wie leer gepumpt. Vali wurde bewusst, dass er bis an seine Belastungsgrenze gegangen war und vielleicht noch ein gutes Stück darüber hinaus, als seine Beine einknickten wie Streichhölzer. Er stütze seinen Oberkörper auf seinen Händen ab und versuchte, mehr Luft in seine Lungen zu bekommen. Sein Körper zitterte nach dem Kraftmarathon und ihm wurde buchstäblich schwarz vor Augen. Oder lag das nur an der glänzenden schwarzen Oberfläche, die sich wie ein Film über die Kanten im Gestein gelegt hatte?


    »Achill?« Es war nur ein Krächzen, was da über seine Stimmbänder kroch. Meine Güte, das letzte Mal als er sich so k. o. gefühlt hatte, hatte er –. Nein, er hatte sich definitiv noch nie so k. o. gefühlt.


    Vali rollte sich zur Seite ab und blieb wie ein Stein auf dem Rücken liegen. Die Sonne stand mittlerweile ein gutes Stück höher am Himmel und entfaltete ihre ganze Pracht. Ihre Strahlen trafen auf seine heiße Haut und wenn er noch ein bisschen länger hier herum lag, dann würde er bald aussehen wie ein Stück Dörrobst. Das Wissen allein reichte allerdings nicht aus, um seine Muskeln davon zu überzeugen, dass er sich bewegen sollte.


    Die Sonne verschwand für einen Moment und ein Schatten der auffällige Ähnlichkeit mit Achill hatte, erschien in seinem Blickfeld. Der Bruder hatte die Sonne im Rücken und ihre Strahlen gaben seinem Kopf die Erscheinung einer eigenen Korona. Vali blinzelte ihm entgegen: »Achill, dein Kopf brennt. Hast du das gewusst?«


    »Was? Ach du Scheiße. Hey Wolfi, Zeit dem Boss ein schattiges Plätzchen zu besorgen, sonst ist der Rest von seinem Hirn gleich auch frittiert.«


    Vali spürte einen Luftzug und dann schwebte er zu einem Felsbrocken hinüber. Direkt in dessen Schatten. Das Leben, dachte er in diesem Moment, war gar nicht so übel. Jetzt müsste er nur Sarah bei sich haben, dann wäre alles perfekt. Naja, und einen Pool. Vorzugsweise mit einer schwimmenden Eisscholle in der Mitte. Temperiert auf angenehme sechs bis sieben Grad. Er kicherte und dann wurde es dunkel, als er ins Traumreich glitt.


    


    »Oh Mann, glaubst du er erholt sich wieder?«, fragend sah sich Achill zu Thore um.


    »Keine Ahnung, ich habe noch nie gesehen, dass er solche Mengen an Energie gechannelt hat. Sieh dir das mal an. Er hat den Stein tatsächlich zu Glas geschmolzen. Ich wusste gar nicht, dass das möglich ist«, kopfschüttelnd stand Thore jetzt neben dem gut zwei Meter breiten Loch im Boden, dessen Grund nicht zu erkennen war.


    »Ich auch nicht, aber ich befürchte er hat es etwas übertrieben.« Achill kratzte sich am Kopf. »Hat er eben die Titanic erwähnt, oder hab ich mir das nur eingebildet?«


    »Nein Bruder, ich habe es auch gehört. Warum um alles in der Welt brennt er hier Löcher in den Sand?«, fragte Thore.


    »Ich habe hier eine Kammer geortet und wir brauchten Zugang zu den Resten des Hauptquartiers. Vielleicht können wir so an eine Stasekammer kommen. Wenn nicht, dann haben wir sehr bald noch einen Wächter weniger.«


    »Verdammt. So schlimm?« Thore hatte Harun noch nicht gesehen, aber wenn Vali sich so verausgabte, dann musste es wirklich um Leben und Tod gehen.


    »Schlimmer«


    »Dann sollten wir da runter und beten, dass eine Stasekammer, die Explosion überstanden hat und wir sie hier rauf bekommen.«


    Achill holte mehrere kleine Leuchtstäbe aus seiner Cargotasche und brachte sie zum leuchten, bevor er sie in das schwarze Loch fallen ließ. Er spähte hinunter. Das grüngelbe Licht der Stäbe wurde nur schwach von der glänzenden Oberfläche reflektiert, das meiste Licht wurde einfach verschluckt.


    »Was denkst du?«, wandte er sich an Thore, der sich neben ihm über das Loch beugte.


    »Schwer zu sagen, vielleicht fünfzehn Meter. Ich hole besser ein Seil.« Damit war Thore verschwunden und drei Minuten später mit einem großen Bündel wieder da. Er knotete das Seil an einen Karabiner und hielt das Konstrukt unter Achills Nase: »Würdest du?«


    Eine Handbewegung von Achill später, flog das Metall durch die Luft und verankerte sich krachend in einem der großen Felsbrocken. »Danke« Thore schlang sich das Seil um die Hüfte und trat dicht an den Rand der Grube.»Dann wollen wir mal«, mit einem Satz war er verschwunden.


    Achill folgte seinem Bruder in die Dunkelheit und beide fanden sich in einer gespenstischen Höhle wieder. Die Wände glänzten wie von einem Ölfilm bedeckt und der Boden war von einer dicken Schicht desselben Materials bedeckt. Sie hatten normalerweise keine Probleme in Dunkeln zu sehen, aber hier schien jedes Restlicht einfach in den Wänden zu verschwinden.


    »Oh Mann. Ich sehe rein gar nichts. Hast du noch ein paar von den Knicklichtern?«


    Ein Rascheln, Knicken und Schütteln später suchten sie im Licht der Chemiefackeln nach einem Ausgang, der sie in den nächsten Raum bringen würde.


    Bis auf die Beschädigungen, die durch Valis Eindringen entstanden waren, schien der Raum in einem guten Zustand zu sein.


    »Vielleicht finden wir doch noch Überlebende. Wenn die Explosion nicht alle Räume verwüstet hat, dann besteht die Chance, dass sich jemand retten konnte.« Thore hoffte zumindest, dass es so war, aber nachdem sie sich Zugang zu weiteren Räumen verschafft hatten, versank die Hoffnung wieder im Nichts. Das Ausmaß der Zerstörung war enorm. Die verbliebenen Hohlräume, wo die Deckenkonstruktion gehalten hatte, waren voller Staub und teilweise so eng, dass sie sich nur auf allen Vieren vorwärts bewegen konnten.


    »Wo hast du denn die Stasekammer geortet?« Sie hatten im Moment nicht die Zeit für eine ausgedehnte Suche, die musste warten, bis Harun sicher untergebracht war.


    »Hier drüben müsste eigentlich –«, Achill stöhnte, als er auf dem Bauch in den nächsten Hohlraum rutschte. »Komm hier rüber, Thore.« Zwischen Felsbrocken eingeklemmt, wurde eine längliche metallische Form erkennbar. Eine Stasekammer war eine Mischung aus Sarg und Kühlschrank und genau so sah sie auch aus.


    »Verdammt, glaubst du sie funktioniert noch? Wie kriegen wir das Ding hier raus?« Thore hatte keine Ahnung, wie sie das sperrige Teil durch die Nischen schieben sollten.


    »Wir schaffen das. Erst mal müssen wir sie aus dem Schutt befreien.« Achill begann damit, Felsbrocken wegzuräumen.


    »Woher nimmst du nur deinen Optimismus?« Thore stöhnte unter Last eines Stahlträgers, den er auf die Seite schob.


    »Wir schaffen es, weil wir es müssen«, sagte Achill und bewegte weiter Geröll und Schutt.


    »Das habe ich heute schon mal gehört. Du klingst wie Gideon.«


    »Nein, ich klinge wie ein Wächter.« Achill rollte einen weiteren Brocken von der Größe eines Klubsessels auf die Seite. »Das sollte reichen. Mach mal Platz Wolfi.«


    Thore würde ihm das nicht mehr lange durchgehen lassen. Es wurde Zeit Achill wieder daran zu erinnern, was er von seinen Spitznamen hielt, aber im Moment war es eindeutig besser dem Rat des Bruders zu folgen. Der Boden fing an, zu vibrieren, als Achill seine Kräfte zu sich rief und die Stasekammer vorsichtig, Zentimeter um Zentimeter aus dem restlichen Schutt bewegte.


    Es war ohne Frage praktisch einen Elementaren im Team zu haben, dachte Thore. Er konnte sich in nahezu jegliche tierische Form verwandeln, auch wenn er den Wolf bevorzugte. Die Macht über Metall war allerdings ein besonderes Talent, das unter den Wächtern äußerst selten vorkam und das lag nicht nur daran, dass ihre Anzahl ständig schrumpfte.


    Wasser, Luft und Erde waren im Vergleich dazu leicht zu beherrschen, aber die Dichte des Metalls zu beeinflussen, war eine Kunst für sich.


    Achill hatte es tatsächlich geschafft, die Stasekammer schwebte wie von Geisterhand getragen mehrere Zentimeter über dem Boden. »Geh du voran und finde den besten Weg hier raus.« Thore robbte vorneweg und sie arbeiteten sich gemeinsam mit der Stasekammer zurück zum Ausgang.


    

  


  
    


    Kapitel 20


    Jonah konnte kaum glauben, was er da vor sich sah. Vali hatte sich gerade wie ein Laser durch massiven Fels gebohrt. So viel Macht hatte er ihm nicht zugetraut. Er hatte zwar gewusst, dass selbst Lucius einen gewissen Respekt vor dem Anführer des europäischen Wächterteams hatte, aber erst jetzt erkannte er den wirklichen Grund dafür. Lucius hatte auf diesem Planeten nur einen Gegner, der ihm ebenbürtig war und paradoxerweise lag der jetzt ziemlich bewusstlos im Sand.


    Alles für das Leben eines anderen. Das klang so gar nicht nach der Charta, die Lucius für sich selbst ausgerufen hatte.


    Die beiden anderen des Teams waren gerade in dem Loch im Boden verschwunden. Vali war allein hier draußen und er war vollkommen schutzlos. Sie mussten sich sehr sicher fühlen, wenn sie ihn einfach so hier liegen ließen.


    Das war ein Fehler, den er vor nicht mal zwei Wochen noch schamlos ausgenutzt hätte, aber die Regeln hatten sich geändert. Grundlegend. Eine einmalige Chance war es trotzdem.


    Wie konnte man seinen guten Willen besser unter Beweis stellen, als seinen größten Feind in einer solchen Situation am Leben zu lassen?


    Jonah hatte keine Zeit zu verlieren, also setzte er sich in Bewegung und hechtete hinter dem Schutz der Felsen auf Vali zu. Der war tatsächlich völlig k. o..


    Klatschnass geschwitzt und gezeichnet von der Kraftanstrengung. Ohne zu zögern legte ihm Jonah einen Zettel und das Bild aus dem Medaillon auf die Brust und trat den Rückzug an.


    Sollte Lucius jemals hiervon erfahren, dann wäre er ein toter Mann. Aber allein die Chance, Kontakt zu den Wächtern aufzubauen, war das Risiko wert.


    Er musste sich stark konzentrieren, um seine Moleküle wieder zurück zu Lucius Palast zu bewegen. Zum einen war er diese Fortbewegungsweise nicht gewöhnt und zum anderen schlug ihm das Herz bis zum Hals. Glücklicherweise schaffte er den Weg zurück, bevor ihm die Kraft ausging. Oh Mann, der Raum drehte sich und die bunten Fliesen des Badezimmers tanzten an ihm vorbei wie die galoppierenden Holzpferdchen eines dieser Nostalgie-Karusselle.


    Hoch, runter, hoch und immer schön im Kreis. Seine Beine waren plötzlich aus Gummi und die Schwerkraft hatte ihn mit gierigen Fingern gepackt.


    »Jonah!« Die Stimme holte ihn wie ein Leuchtfeuer aus der Schwärze. »Was ist passiert? Geht es Euch nicht gut? Ich hole Hilfe!«


    »Nein. Naima warte!«


    Nackte zarte Füße und ein Zipfel ihres blassrosa Saris tauchten wieder in seinem Blickfeld auf. Sie ging neben ihm auf die Knie und ihre Hand streichelte sanft über seinen Kopf. Die Berührung war federleicht, aber sie hatte dennoch die Kraft ihn auf dem Boden zu fesseln, nur damit sie nicht damit aufhörte. Seltsam wie wenig es manchmal bedurfte, um einen Mann in die Knie zu zwingen. Das schönste Geschenk war jedoch die echte Sorge in ihrer Stimme. »Was ist denn passiert? Kann ich irgendetwas für Euch tun?«


    Natürlich, war es nur die Sorge einer Dienerin. Was war nur los mit ihm? Woher kamen dieser Sinneswandel und das wachsende Bedürfnis nach menschlicher Nähe? Lag es an der Transformation? Er hatte keine Ahnung, aber als er an die grundlegende Veränderung in seinem Körper dachte, kam die Erinnerung an das Einzige, was seinen Zustand schnell genug stabilisieren konnte. Er musste wieder auf die Beine kommen, bevor Lucius Verdacht schöpfte.


    Naima war die Einzige Quelle, die in der Nähe war. Verdammt. Sofort klebten seine Augen an ihrem schlanken Hals und seine Fänge verlängerten sich. Er wollte ihr Blut nicht trinken, wobei dass gelogen war, er wollte es mehr als alles andere. Aber er wusste nicht ob er die Kontrolle hatte aufzuhören, bevor er sie dabei umbrachte. Mit den Fängen kam das Knurren und Naima rutschte reflexartig ein Stück zurück.


    »Hab keine Angst«,sagte er, aber als er seine eigene Stimme hörte wollte er fluchen. Vermutlich wäre er gerade vor sich selbst davon gelaufen. In Verbindung mit den beiden langen Beißerchen und in einer Tonlage, die irgendwo zwischen Schlafzimmer und Keller angesiedelt war, klang er einfach nur gruselig. Zu seiner Überraschung rannte Naima aber keineswegs vor ihm davon. Sie musterte ihn mit wachen Augen und ihre Hand glitt unwillkürlich zu ihrem Hals. Sie würde ihn doch nicht etwa –? Ein Hoffnungsschimmer am Horizont, aber selbst wenn sie ihn trinken ließe, wäre die Gefahr noch nicht gebannt.


    In ihrer Brust schlug ihr Herz, wie ein gefangener Kolibri. Ihr Puls raste unter der samtigen Haut, die im Kerzenlicht ganz bestimmt die Farbe von dunklem Honig hatte. Er hätte diese Theorie nur zu gern getestet, aber der Schmerz in seiner Kehle nahm unerbittlich zu.


    »Ihr wollt mein Blut nicht wahr?«, ihre Stimme war nur ein Hauch, nicht mehr. Sie hatte Angst vor ihm und es versetzte ihm einen Stich, aber es vermochte nicht, seinen wachsenden Hunger zu bremsen. Jonah ließ seinen Kopf auf seinen Arm sinken und atmete durch den Mund. Er würde Naima nicht wehtun, auf keinen Fall.


    »Jonah? Ich spüre Eure Qualen. Ihr müsst trinken, sonst wird es nur noch schlimmer. Bitte lasst mich Euch helfen«, bettelte sie.


    »Was, wenn ich dich dabei töte?« Er musste sie davon überzeugen, dass es besser war, wenn sie schnell verschwand.


    »Ihr seid ein Gott und wenn mein Opfer Euch rettet, dann –.«


    Jonahs Kopf schnellte hoch und seine Wut übernahm die Konversation. »Hör auf mit diesem Blödsinn. Ich bin kein Gott und niemand sollte sich so freiwillig opfern. Hast du denn gar keinen Stolz?«, brüllte er sie beinahe an. Autsch, das hatte gesessen wie ein Peitschenschlag. Naima zuckte zusammen und dann verdunkelten sich ihre braunen Augen, bis sie scheinbar schwarz erschienen.


    »Stolz tötet einen hier schneller, als ein Messer ins Herz. Ich bin allerdings bereit mein Leben für Eures zu riskieren, um Lucius einen Gegner zu geben. Aber Ihr könnt ihn nicht bekämpfen, wenn er von Eurem Ausflug erfährt. Also solltet Ihr vielleicht euren eigenen Stolz über Bord werfen und endlich tun, was unvermeidbar ist.«


    »Was? Woher?« Wie konnte sie wissen, was er vorhatte?


    »Das spielt keine Rolle, aber Ihr müsst stark sein, wenn Ihr ihm gegenüber treten wollt.« Ihre Stimme zeigte nicht den kleinsten Hinweis auf Angst. Keinerlei Unsicherheit spiegelte sich in ihren Augen, als sie jetzt näher an Jonah heran rückte. Ihre Entschlossenheit grenzte an Verzweiflung, während sie ihm ihr Handgelenk über die Fliesen entgegen schob.


    Er schüttelte nur den Kopf.


    Naima sah auf die dunklen Locken, die im Licht glänzten und hätte am liebsten geschrien. Warum nahm er sie nicht an? Jonah würde gegen Lucius kämpfen, sie hatte es gesehen. Nach dem Tag, als er sie vor dem Blutbad bewahrt hatte, hatte sie ihn in ihrem Traum gegen Lucius kämpfen sehen. Er war ihre einzige Hoffnung jemals aus diesem Gefängnis zu entfliehen, aber jetzt weigerte er sich gegen alle Vernunft.


    Sie musste ihn überzeugen, aber dann sah er zu ihr auf und die wilde Gier in seinen Augen, ließ sie vergessen, was sie ihm sagen wollte.


    Seine Stimme kam tief aus seinem Brustkorb, als er sagte: »Nicht hier, nicht so.«


    Ihr Herz verpasste ein paar Schläge, als er ihr auf die zitternden Beine half und zurück zum Schlafzimmer führte. Sie hatte kaum die weiche Matratze berührt, als er bereits über ihr war. Seine Lippen fuhren an ihrem Hals entlang und Naima machte ihm Platz, bot ihm ihre Kehle dar. Ein Zischen dicht an ihrem Ohr und dann spürte sie das Kratzen seiner Fänge.


    Der Schmerz kam schnell und scharf, als sich die Spitzen durch ihre Haut bohrten. Das Gefühl rückte in den Fokus. Da er sie völlig unter sich begraben hatte, war es auch das Einzige, worauf sie ihre Aufmerksamkeit richten konnte. Das und seine Erektion, die sich durch das Leder seiner Hose gegen die Seide ihres Saris presste. Doch der Schmerz währte nur solange, bis das Saugen begann. Sobald Jonah seinen Mund über die Wunden in ihrem Hals schloss und rhythmisch zu saugen begann, verschwand der Schmerz und wurde durch pure Ekstase abgelöst. Naima hatte noch nie in ihrem Leben so etwas gespürt. Ein Kribbeln durchzog ihren Körper und sie keuchte auf, als die Welle entlang ihrer Wirbelsäule direkt in ihren Schoß traf. Sie bog sich ihm entgegen, wollte mehr davon, obwohl ihr nicht klar war, wonach ihr Körper suchte. Jonah knurrte über ihr und die Vibrationen in seinem Brustkorb wurden durch die Seide über ihren Brüsten verstärkt. Ihre Brustwarzen zogen sich fast schmerzhaft zusammen und streckten sich ihm entgegen. Sie hatte die Geschichten der anderen Dienerinnen im Palast gehört und hatte geglaubt sie wüsste, was zu erwarten war, aber die Wirklichkeit war so viel – so viel mehr. Ihrem Verstand gingen die Begriffe aus. Sie schloss einfach die Augen und überließ sich ganz diesem Gefühl, schmolz in der Hitze und das erste Mal, seitdem man sie als Kind an die Schwellen des Palastes gebracht hatte, war es nicht die Angst, die ihr Handeln bestimmte.


    Oh Gott. Jonah wusste er hatte nicht gerade viele Vergleichsmöglichkeiten, aber Naimas Blut war so völlig anders im Kontrast zu dem Blut des Dieners, das er nach seiner Transformation getrunken hatte. Es war schwer, süß und berauschend, wie ein alter Wein. Es legte sich wie Balsam über seine Nervenbahnen, füllte seine Energiereserven wie ein hoch konzentriertes Elixier. »Mehr«, das war der einzige Gedanke, den er noch zustande brachte. Oder nicht ganz. Aus den tiefen seiner Seele, von der er eigentlich geglaubt hatte, sie sei vor Ewigkeiten in der Dunkelheit verschwunden, kam noch ein Gedanke in ihm hoch. Es war zu unglaublich, zu intensiv, zu viel, aber genau deswegen konnte er ihn nicht aufhalten. »Mein«, dröhnte eine Stimme in seinem Kopf und seinem Herzen. Naima gehörte ihm und er wusste, er verdammte sie beide damit.


    Sie hatte aufgehört sich unter ihm zu bewegen und das richtete seine Aufmerksamkeit auf den Puls unter seiner Zunge. Der Schock, der sich durch seine Nervenbahnen brannte wie Feuer, bewirkte was sonst nichts anderes hätte bewirken können. Er hörte auf, zu trinken. Zog sich blitzartig zurück und fand sich zitternd mit dem Rücken an der gegenüberliegenden Wand wieder.


    Naima lag mit geschlossenen Augen auf dem Bett. Aus der Wunde an ihrem Hals strömte immer weiter rotes Blut und tränkte das Kissen unter ihrem Kopf. Sie würde verbluten. Wenn er nicht irgendetwas unternahm, würde sie verbluten. Panik lenkte seine Schritte zum Badezimmer und wieder zurück. Ein Handtuch in der Hand beugte er sich über sie und strich die langen schwarzen Strähnen zu Seite. Was hatte er getan?


    Er presste den Stoff gegen die Wunde. Durch den Druck gegen ihren Hals geweckt öffnete Naima die Augen. Sie sah zu ihm herüber und versuchte zu sprechen. Ihre Lippen formten Worte, aber kein Laut war zu hören. Jonah hätte sich über sie gebeugt, aber dann hätte er den Druck auf die Wunde verringern müssen. Keine Chance.


    Jetzt begann sie, sich ernsthaft gegen seinen Griff zu wehren, aber er würde nicht locker lassen. »Ich muss so fest drauf drücken. Es tut mir leid. Bitte wehr dich nicht dagegen. Ich muss die Blutung stoppen.« Gestammelte Worte und zitternde Hände. Jonah erkannte sich selbst nicht wieder.


    Naima hörte auf, zu zappeln und nach seiner Hand zu schlagen. Gott sei Dank. Sie würde ihn helfen lassen, glaubte er erleichtert, aber dann brachte sie ihre Hand an seine Wange und schüttelte kaum merklich den Kopf. »Du musst verschließen.« Ein Flüstern, kaum zu hören. Als er nicht reagierte, stöhnte sie leise auf. »Jonah. Wunde verschließen.«


    Okay, aber wie? »Wie?«


    »Mund.« Ihre Augenlider flatterten kurz, bevor sie wieder in die Bewusstlosigkeit versank.


    »Was? Naima?« Er widerstand der Versuchung sie zu schütteln. Was zur Hölle sollte er tun? Sie hatte gesagt ´Mund`. Als ihm bewusst wurde, dass er keine andere Möglichkeit hatte als ihr zu vertrauen, beugte er sich erneut über die beiden kreisrunden Wunden an ihrem Hals.


    Seine Lippen trafen auf ihr Blut und er konnte nicht widerstehen. Bastard der er war, leckte er ihr den Strom von der Schulter bis zu der Bissstelle von der Haut, bevor er sich bremsen konnte. Angewidert von sich selbst hob er den Kopf und hätte er eine Waffe in unmittelbarer Nähe gehabt, dann hätte er sich postwendend erschossen.


    Er war nichts weiter als ein perverses Schwein, genau wie Lucius. Er war ein Monster. Hilflos sah er auf Naima herunter und sein Atem stockte. Die Wunden schienen kleiner als vorher. War das vielleicht nur Einbildung? Es gab nur einen Weg das herauszufinden. Wieder beugte er sich über sie. Sein Herz donnerte in seiner Brust, als er erneut seine Zunge über die Punkte kreisen ließ. Ein prüfender Blick bestätigte seine Beobachtung. Die Wunde verschloss sich weiter. Hoffentlich war es noch nicht zu spät. Wieder beugte er sich über sie und hörte erst damit auf über die Stelle zu lecken, als er die Löcher in ihrem Hals kaum noch ausmachen konnte.


    Als er sich dieses Mal zurückzog, war die Wunde vollständig geschlossen und bis auf ein Paar blassrosa Punkte war nichts mehr zu sehen. Panisch legte er seine Fingerspitzen auf ihren Puls und als er ein sanftes Klopfen spürte, hätte er am Liebsten seine Erleichterung heraus geschrien, aber das tat er nicht. Dafür fehlte ihm die Kraft. Zu sehr hatte ihn der Sturm der Gefühle im Griff.


    Nein, er brüllte nicht. Jonah saß zitternd am Bettende und tat, was er, seit dem Tod seiner Mutter nicht mehr getan hatte. Er weinte.


    

  


  
    


    Kapitel 21


    Sarah stand unter einer Dusche, die jedem Wellnesshotel Ehre gemacht hätte. Unzählige Düsen waren über ihr in der Decke und in den Wänden eingelassen und bedeckten ihren Körper mit einem Strom aus heißem Wasser, der aus allen Richtungen gleichzeitig kam. Der Effekt auf ihre Muskulatur war grandios und wären die Rahmenbedingungen andere gewesen, dann hätte sie bestimmt den halben Tag hier verbracht.


    Da sie allerdings nicht die blasseste Ahnung hatte, wie sie in dieses Zimmer gekommen war, mit dem fußballfeldgroßen Bett und dem angrenzenden Badetempel, trübte das ihre Begeisterung.


    Sie drehte das Wasser ab und wickelte sich in eins der flauschigen Badetücher.


    Am Fußende des Bettes stand eine ihrer Sporttaschen und sie fischte sich ein paar frische Sachen heraus. Kendrick war ihr einige Erklärungen schuldig. Die nassen Haare schnell zu einem Zopf geflochten, war sie fest entschlossen den Ältesten ausfindig zu machen, als es an ihrer Tür klopfte.


    »Ja?«


    »Herrin, darf ich eintreten?« Sarah erkannte die Stimme, die gedämpft durch eine massive Holztür in den Raum drang. Es war Bruder Matthias.


    »Komm rein.« Diesen ´Herrin-Quatsch` würde sie ihm gleich austreiben. Als sich der kleine Mann mit seiner braunen Kutte durch einen Spalt in der Tür in den Raum schob, um sich dann tief vor ihr zu verbeugen, wurde ihr bewusst, dass das vielleicht gar nicht so einfach werden, würde.


    »Meister Kendrick lässt höflich anfragen, ob ihr so freundlich wärt, mit ihm das Frühstück einzunehmen«,fragte der Ordensbruder.


    »Klar.« Sie hatte nicht vor ihre schlechte Laune an Matthias auszulassen, aber das mit dem ´so freundlich`, stand nicht gerade ganz oben auf ihrer To-do-Liste für den heutigen Tag. Matthias zuckte kurz unter der Kutte zusammen, bewahrte aber diplomatisch die Form und führte sie schweigend durch einen langen Flur zu einer breiten Galerie. Wow. Sarah staunte nicht schlecht. Das war kein Haus, das war ein Palast. Die Galerie wurde durch ein kunstvoll geschnitztes Geländer umrahmt und bot einen erstklassigen Blick über das Geschoss darunter.


    Der Boden bestand aus weißem Marmor mit einem großen schwarz-weißen Mosaik in der Mitte, das eine Windrose darstellte. Eine breite Treppe führte zu einem imposanten Entree und Sarah dachte unwillkürlich daran, wie es wohl wäre, in einem Ballkleid diese Stufen herunter zu schweben. Dummerweise hatte sie keins eingepackt, als sie ihr altes Leben in Rekordzeit hinter sich lassen musste. Schlimmer noch, sie besaß gar keines. Sarah sah kurz an sich herunter und fühlte sich total Fehl am Platz. Irgendwie passten die Jeans, der Sweater und die alten Turnschuhe gar nicht zu dem Ambiente. Sie fühlte sich wie ein Fremdkörper zwischen all dem Prunk. Ein alter Lappen auf einem Stapel seidener Laken.


    Je mehr Stufen sie nahm, umso mehr wuchs das beklemmende Gefühl, so gar nicht in diese Welt zu passen.


    »Das Frühstück wurde bereits im blauen Salon serviert.« Matthias trieb sie formvollendet zur Eile und strahlte dabei mit der Attitüde eines englischen Butlers um die Wette. Eigentlich hätte er auch besser in ein Livree, anstelle einer Kutte gepasst, dachte Sarah. Sie war also nicht die Einzige, die hier heillos underdressed durch die Gänge wandelte. Der Gedanke vermochte es, ihr ein kleines Lächeln auf die Lippen zu zaubern, das genauso lange anhielt, bis sie den blauen Salon erreicht hatte.


    »Ach du Scheiße!« Schnell schlug sie sich die Hand vor den Mund und Matthias sah sie mit einer Mischung aus Verwunderung und Tadel an. Offenbar hatte er einer Lady, eine solch plumpe Ausdrucksweise nicht zugetraut. »Gewöhn` dich dran«, dachte Sarah und versuchte die Einzelheiten des Raumes in sich aufzunehmen.


    Die Frage, warum man diesen Raum als blauen Salon bezeichnete, erklärte sich von selbst. Dunkles Blau dominierte Wände und Teppich, neben jeder Menge silberner Details und verspielter Holzvertäfelungen. Eine Wagenladung Porträts und Bilder alter Meister krönte den Eindruck, man habe sie über Nacht in einem Museum vergessen.


    In der Mitte des Raums, der eigentlich eher blauer Saal hätte heißen müssen, streckte sich eine lange Tafel. An dem Monstrum hatten bestimmt locker dreißig Leute Platz und genauso viele Stühle standen mit ihren dicken, blauen Polstern auch drum herum. Der Saal war vermutlich doppelt so groß wie ihre komplette Wohnung und von irgendwo kam ihr der Gedanke, dass sich nicht mit den armen Leuten tauschen wollte, die hier sauber machen mussten. Hinter einem riesigen Blumenbouquet ertönte eine Stimme.


    »Guten Morgen. Ich hoffe ihr habt gut geschlafen, Filia.«


    Ein brauner Haarschopf bog sich umständlich um das Blumengebilde, das aus Callas, Freesien und anderen Blüten bestand, deren Namen Sarah nicht mal im Ansatz kannte.


    »Man könnte praktisch sagen, wie tot«, antwortete sie trocken auf die Anspielung.


    Matthias sog die Luft ein und Sarah zwinkerte ihm ungerührt zu. Der arme kleine Mann war völlig überfordert, mit ihrer Art einem Meister zu begegnen, und er wirkte einen Moment lang so unglücklich, dass Sarah etwas Mitleid mit ihm bekam. Ihm zu Liebe dimmte sie ihren Sarkasmus etwas und wanderte entlang der Tafel, bis zu dem Platz, den man ihr offensichtlich zugedacht hatte. Zumindest ging sie davon aus, dass das zweite Gedeck für sie bestimmt war. Kendrick erhob sich und zog ihr, ganz Gentleman, den Stuhl zurück. Zum Dank erhielt er ein zuckersüßes Lächeln, das nur ihm genauestens übermittelte, wie sie sich im Moment wirklich fühlte.


    »Vielen Dank. Meister Kendrick.« Jedes ihrer Worte so spitz wie ein Dolch.


    »Es ist mir ein Vergnügen.« Die Art wie Kendrick seine Lippen schürzte, brachte Sarah in Versuchung, ihr Messer in seinen Oberschenkel zu rammen, aber sie wollte sich ja noch ein Brötchen damit schmieren, also vielleicht lieber die Gabel?


    »Kaffee oder Tee, Herrin?« Sie wollte gerade nach der Kaffeekanne greifen, aber die vorgeschobene Unterlippe von Matthias hielt sie davon ab. »Kaffee, Danke«, frustriert lehnte sie sich ein Stück zurück, als dieser jetzt dienstbeflissen und tatsächlich strahlend wie ein Honigkuchenpferd, ihre Tasse füllte. Kendrick kicherte und sie war versucht, einen Mord zu begehen, vielleicht würde ihr Matthias das ja auch abnehmen? In ihren Gedanken formte sich seine Stimme »Erstechen oder lieber erwürgen, Herrin?«


    »Vierteilen wäre mir recht«, murmelte sie aber sagte dann etwas lauter: »Nur Milch, Danke.«


    Nachdem Kendrick seinen Lachanfall überstanden hatte, entließ er den verwirrten Bruder und sie waren allein.


    »Ich muss gestehen ich war etwas besorgt, wie du es aufnehmen würdest, dass ich dich für die Dauer der Reise schlafen geschickt habe, aber ich atme noch, also denke ich es war nicht ganz so schlimm?« Er hatte den Nerv sich eine Träne aus dem Augenwinkel zu wischen, bevor er sich aus einer dampfenden Schüssel eine Portion Rührei auf den Teller schaufelte.


    Sarah legte sich ihre Serviette über den Schoß, beschloss, Kendrick vorerst zu ignorieren, und griff sich eins von den frischen Brötchen. Die nächsten fünf Minuten vergingen schweigend, bis auf das Geklapper von Besteck und das Knuspern der Brötchen.


    Es fühlte sich an wie ein kleiner Sieg, als Kendrick zuerst das Schweigen brach und seine Gabel zur Seite legte.


    »Es tut mir leid, aber es war notwendig, um unseren Standort geheim zu halten. Niemand weiß wo du dich genau befindest außer mir und Elias.«


    »Was ist mit Matthias?« Wollte er ihr wirklich weiß machen, der Ordensbruder wusste nicht, wo er war?


    »Auch Matthias hat geschlafen. Es dient seiner eigenen Sicherheit. Sollte er jemals in die Hände unserer Feinde gelangen, dann kann er selbst dann keinen Standort preisgeben, wenn sie in seine Gedanken eindringen«, Kendrick klang bitterernst.


    Das stimmte Sarah nachdenklich. »Wie groß ist die Bedrohung für den Orden wirklich?«


    Das letzte Bisschen Humor verschwand von Kendricks Gesichtszügen. »Die Standorte unserer Quartiere und Häuser unterliegen der höchsten Geheimhaltungsstufe. Das heißt, nur der Rat kennt alle Unterkünfte der Wächter und nur die Ältesten selbst kennen die Adressen ihrer sicheren Häuser.«


    »Aber jetzt kennt auch Elias diesen Standort, oder?« Kendrick schüttelte den Kopf: »Er verpackt noch die restlichen Artefakte und überwacht den Transport zum Flughafen. Von dort werde ich ihn persönlich abholen und auch er wird erst dann erfahren, wo genau wir gerade sind. Alles was er im Moment weiß ist, dass du bei mir bist.«


    Sarah sah zu einem der Fenster und hinter den weißen Vorhängen war eine Menge Grün zu sehen.


    Kendrick legte seine Hand über ihre und sie sah wieder zu ihm herüber. »Immer noch böse?«


    »Nein, aber das nächste Mal sag mir bitte vorher Bescheid. Ich bin es leid ständig in einer anderen Umgebung aufzuwachen, ohne zu wissen, wie ich dorthin gekommen bin.«


    »Einverstanden.« Die Anspannung löste sich etwas und Sarah konnte sich nicht länger zurückhalten. Sie musste wissen, wie es Vali ging.


    »Gibt es etwas Neues von Vali?« Obwohl sie versuchte, neutral zu klingen gelang es ihr nicht. Das müssen wir noch üben, Sarah, sagte sie sich und wartete gespannt auf Kendricks Antwort.


    »Nein. Wir sind noch dabei die Leitungen abzusichern, aber du hast mein Wort. Sobald ich etwas höre, bist du die Erste, die es erfährt.«


    Fürs Erste musste sie sich wohl oder übel darauf verlassen, dass Kendrick ihr die Wahrheit sagte, auch wenn ihr das überhaupt nicht gefiel. Nach allem was sie bisher über den Rat und den Orden gehört hatte, war Kendrick eine Ausnahme von der Regel.


    »Bist du bereit für eine kleine Schlossführung?« Die Frage überraschte sie und Kendrick fing ihre Überraschung auf.


    »Du bist mein Gast, Sarah. Nicht meine Gefangene. Du darfst dich hier und in den Gärten frei bewegen. Ich bitte dich nur um dein Wort, dass du das Grundstück nicht ohne mich verlässt. Das wäre zu gefährlich und ich möchte Vali nicht erklären müssen, warum seine Filia nicht anwesend ist, wenn er zurückkehrt.«


    Ihr Herz machte einen Sprung. Vali würde kommen und sie abholen, wenn sein Auftrag beendet war.


    

  


  
    


    Kapitel 22


    »Was ist das und wo zum Teufel ist es hergekommen?« Thore war völlig außer sich.


    »Ein Name und ein Bild. Krieg´ dich wieder ein, ja?« Vali gefiel der Gedanke auch nicht sonderlich, dass sich jemand unbemerkt an ihn herangeschlichen hatte, aber er war mehr daran interessiert das Rätsel zu lösen, anstatt sich darüber aufzuregen.


    »Wer auch immer das hinterlassen hat, hätte es dir auch mit einem Dolch an die Brust nageln können. Verdammt noch mal. Ist euch eigentlich klar, was das bedeutet?«


    »Jemand hat sich hierher geschlichen und eine Botschaft hinterlassen.« Achill wusste sehr genau worauf Thore raus wollte, aber im Moment war es sein einziges Vergnügen den Bruder bis aufs Blut zu reizen und das würde er sich nicht so schnell nehmen lassen.


    »So dämlich kannst nicht mal du sein!« Thores Augen flackerten kurz gelb auf und der Wolf in ihm fletschte warnend die Zähne.


    »Würdet ihr mal eine Pause einlegen? Ich versuche, hier zu arbeiten.« Tomasz saß vor seinem Laptop und durchsuchte die Datenbanken und öffentlichen Netzwerke nach dem Namen, der auf dem Zettel stand. Neben dem Foto von Sarah war das der einzige Anhaltspunkt, den sie hatten.


    »Ich will wissen, wer sie ist und was sie mit Sarah zu tun hat.« Vali hatte das Bild nicht mehr losgelassen, seit er es im Staub neben sich gefunden hatte. Er kannte das Bild, aber es wollte ihm nicht einfallen, wo er es schon einmal gesehen hatte. Es lag auf seiner Handfläche und er strich zärtlich mit dem Daumen darüber, als könnte er so Kontakt zu Sarah herstellen. Ihre Augen, ihre goldbraunen Locken. Sie lächelte ihn an und dann begann sich das Bild zu bewegen. Sarah stand vor ihm und lächelte, genauso wie auf dem Bild. Sie sprach mit ihm, aber er konnte die Worte nicht gleich verstehen »Was hast du gesagt?«


    »Zeig mir noch mal das Foto!« Sarahs Gesichtszüge verschwammen und plötzlich hatte Tomasz mit ihr den Platz getauscht. »Und hör auf mich so anzusehen. Das ist gruselig.« Vali schüttelte den Kopf und blinzelte. Sein Körper war völlig ausgelaugt, nachdem er mehr Kraft gechannelt hatte als jemals zuvor in seinem Leben. Im Grunde wollte er die nächsten zwei Wochen durchschlafen, aber sein Herz kannte nur eine Richtung. Zurück zu Sarah. Dummerweise wusste er nicht mal, wo sie sich gerade befand und das ließ ihn fast wahnsinnig werden. Was heißt fast. Er fing offenbar schon an, zu halluzinieren.


    »Erde an Vali. Bist du noch da drin?« Tomasz streckte ihm die Hand hin. Vali reichte ihm das Foto und griff sich noch eine Wasserflasche. Es liegt bestimmt nur am Flüssigkeitsverlust, sagte eine leise Stimme in seinem Kopf.


    »Das Bild ist kaum größer als eine Briefmarke und an den Rändern abgerundet. Man hat es scheinbar sorgfältig zugeschnitten. Wofür?«, fragte Tomasz.


    Vali verschluckte sich am Wasser. Natürlich. Wie konnte er so blind sein. »Das Medaillon«, hustete er hervor und als Achill ihm viel zu kräftig auf den Rücken schlug, war er kurz versucht zurückzuschlagen.


    »Welches Medaillon?« Tomasz sah fragend in die Runde.


    »Auf dem Dörnberg haben wir an der Stelle, wo Malachi ermordet wurde, ein Medaillon gefunden. Ich hatte es in meine Jackentasche gesteckt und dann völlig vergessen«, erwiderte Vali.


    »Du warst ja auch ein bisschen beschäftigt«, murrte Achill, aber nicht so leise, als das es die anderen hätten überhören können.


    »Was willst du damit sagen?« Vali war vielleicht nicht ganz er selbst, aber er würde sich nicht vorwerfen lassen, seine Pflichten vernachlässigt zu haben.


    »Du warst zu sehr damit beschäftigt, Sarah in die Kiste zu kriegen, das will ich damit sagen.« Achill beugte sich vor und funkelte Vali an. »Du bist überhaupt zu beschäftigt im Moment. Denkst du noch geradeaus, oder schon in Herzform? Sollten wir dich vielleicht nach Hause fliegen, damit du unter die Decke…?«


    »Das reicht jetzt!« Thore machte einen Satz über den kleinen Tisch, um den sie sich versammelt hatten. Bevor er seine Hände an die Kehle des Rotschopfes bekam, wurde er jedoch von hinten gepackt und zurückgezerrt.


    »Sieh an, unser Haus- und Hofhund ist empfindlich, wenn es um sein Frauchen geht«, konterte Achill und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Zumindest soweit es die baulichen Gegebenheiten im Jet zuließen. Seine Schultern pressten sich an die Decke und seinen Kopf musste er verrenken, wenn er die langen Beine durchstreckte.


    »Achill«, jetzt war es Vali, der knurrte, »Setz dich hin und halt den Rand.«


    »Warum? Ich hab doch recht. Seht euch doch mal an. Ihr liebeskranken Idioten schnallt doch gar nichts mehr um euch herum und wenn dann bestimmt in Rosa«, attackierte Achill erneut und die Sehnen an seinem Hals traten, nicht nur wegen der unbequemen Haltung, deutlich hervor. Damit hatte er sein Ziel erreicht und den Bogen um mehrere Meter überspannt.


    »Raus! Wir klären das draußen«, dröhnte Valis Stimme, als hätte jemand ein Triebwerk kurzerhand von den Tragflächen geschraubt und in die Kabine des Jets eingebaut. Er tauschte blitzartig mit Thore die Plätze und stand Nase an Nase mit Achill. Der Platz um sie herum wurde immer enger, als Vali drohend ankündigte: »Ich werde dir den Kopf so weit zurechtrücken, dass du dich strecken musst, um hier eine Glühbirne auszuwechseln.«


    Achill grinste und es sah wirklich bösartig aus: »Nach dir Loverboy.«


    Tomasz und Thore sahen sich kurz an, bevor sie sich beeilten, ihre langen Beine aus dem Weg zu räumen, damit die beiden Kampfhähne den Weg nach draußen hinter sich brachten. Möglichst schnell.


    Kaum hatten die Krieger den Staub der Landebahn unter Füßen, flogen die Fäuste. Sie waren beide trainierte Kämpfer, die ihre Körper in tödlicher Präzision zu nutzen wussten, aber was sich jetzt auf dem Flugfeld abspielte, war die reinste Kneipenschlägerei. Keine Spur von Finesse, mehr so eine Art Godzilla gegen King Kong, aber immerhin in 3D.


    Valis erster rechter Haken beförderte Achill direkt auf den Boden Tatsachen, zumindest für eine halbe Sekunde. Dann war er wieder auf den Beinen, tauchte unter dem nächsten Hieb durch, packte Vali um die Mitte und rammte ihn auf den Untergrund. Achill konnte jetzt seinerseits zwei schnelle Treffer landen, bevor Vali seine Füße in den Boden stemmte und seine Hüfte mit Schwung nach oben drückte. Der nächste Faustschlag von Achill hinterließ einen kleinen Krater im Boden, während sein Oberkörper über Vali hinweg segelte wie ein Albatros im Landeanflug. In dem Augenblick, als sich Vali von Achills Gewicht auf seiner Brust befreit hatte, gelang es ihm, mit Godzilla die Plätze zu tauschen.


    Mächtige Schläge wurden ausgeteilt und eingesteckt. In der Staubwolke, die sich um die beiden bildete, war kaum zu erkennen, wer die Oberhand behalten würde.


    Tomasz und Thore hatten es bis dahin beide vorgezogen sich, aus sicherer Entfernung, die Nasen an den Bullaugen des Fliegers platt zu drücken. Durch den aufgewirbelten Staub jeder Sicht beraubt, zog es die beiden aber nach draußen. Oberste Direktive in Fällen wie diesen war, solange es fair blieb, war keine Einmischung erlaubt. Aber irgendwer musste ja schließlich aufpassen, dass es fair blieb und sich die zwei nicht aus Versehen gegenseitig umbrachten.


    Vor einem grandiosen blauen Himmel türmte sich eine rotbraune Wolke und die Sicht war leider keinen Deut besser. Wenigstens hatte man hier draußen aber Ton. Stöhnen, Knurren, verhaltenes Fluchen und schlussendlich ein lautes Knacken dicht gefolgt von einem Schmerzensschrei. Mehr Fluchen und Stöhnen und dann ein lautes Platsch. Wie von Geisterhand verschwand die Staubwolke und gab den Blick frei auf zwei klatschnasse, blutende Kämpfer in einer Schlammpfütze. Achill lag auf dem Bauch, prustete Wasser aus seiner Futterluke und schüttelte sich Wasser aus den Ohren. Vali saß auf seinen Knien und rieb sich den Schlamm aus den Augen, bevor er sich, seitlich von Achill, auf den Rücken fallen ließ.


    Beide hatten Ähnlichkeit mit Goldfischen, deren Glas man auf einer Herdplatte ausgeschüttet hatte. In der heißen Sonne dampften ihre Körper und sie schnappten beide frenetisch nach Luft.


    Auf den runter geklappten Stufen der Gangway saß Gideon mit einem Haufen leerer Wasserflaschen vor den Füßen. Sein Gesichtsausdruck war so finster, wie ein schwarzes Loch. Sein Blick blieb starr auf den Stapel Plastik gerichtet, als er kraftlos sagte: »Ich weiß nicht, wie ihr in Europa so was handhabt, aber hier heben wir uns das für unsere Feinde auf. Zumindest haben wir es immer so gehalten, bevor–« Er sprach nicht weiter, aber das war auch nicht notwendig. Die Botschaft war bei allen angekommen und die Aggression, löste sich in nichts auf. Schlimmer noch. Sie hinterließ einen schalen Geschmack von Schuld und Reue.


    Vali fühlte sich beschissen und das lag nicht nur an Gideons Ansprache. Er hatte Achills wachsende Anspannung gespürt, seit sie Grischa verloren hatten. Mit jedem Tag der vergangen war, war der Druck gestiegen wie in einem Kessel, mit kaputtem Sicherheitsventil. Die Explosion war letztendlich nur eine Frage der Zeit gewesen, unvermeidbar. Wäre er ein guter Anführer, dann wäre er für Achill da gewesen, hätte die Explosion verhindert. Stattdessen, war er auf den fahrenden Zug aufgesprungen und hatte seine eigene Frustration an seinem Bruder ausgelassen. Am schlimmsten war, dass es die reine Wahrheit gewesen war, die das Fass zum überlaufen gebracht hatte. Er war ein liebeskranker Idiot. Das musste aufhören.


    »Halt still. Der Arm muss wieder rein.«


    Tomasz stand neben Achill und während Thore von hinten seine Arme um den Bruder schlang, um ihn zu stabilisieren, drehte Tomasz den angewinkelten Arm von Achill in Position und rückte so alles wieder dahin, wo es hingehörte.


    Normalerweise konnte sich ein Mensch jetzt mindestens drei Wochen kaum bewegen, aber als Wächter würde es nur eine Stunde dauern, bis alles verheilt war, unter normalen Umständen. Fakt war jedoch, dass sie sich bis auf Tomasz, alle verausgabt hatten und sich dringend nähren mussten.


    Eine weitere Komplikation, auf die Vali nicht scharf war. Im Jet lag ein Wächter in einer verbeulten Stasekammer, man hatte ein Hauptquartier in die Luft gesprengt und irgendjemand hatte ihm den Namen einer Frau, zusammen mit einem Bild von Sarah, zukommen lassen. Wenn er sich nicht endlich am Riemen riss, dann würde es für alle in einem Desaster enden.


    Während Vali sich Minuten später noch ein frisches T-Shirt über den Kopf zog, fragte er: »Wo ist hier der beste Platz, um sich zu nähren?« Er richtete die Frage direkt an Gideon, der in einem der Sessel hing wie der buchstäbliche Schluck Wasser. »In der Nähe gibt es eine kleine Stadt. Da sollten wir fündig werden«,der Krieger sah aus, als würde er gleich umkippen.


    »Gut.«, gar nicht gut, »Dann sollten wir uns auf den Weg machen.« Vali war jetzt schon schlecht bei dem Gedanken, aber es gab Dinge, gegen die konnte selbst er nichts ausrichten.


    »Ich werde Harun nicht allein lassen.« Gideon klang schläfrig, aber noch lange nicht zu müde, um Widerstand zu leisten.


    »Du kannst hier nichts für ihn tun. Ich werde bei ihm bleiben.« Tomasz kam aus dem hinteren Bereich der Maschine, wo sie die Stasekammer positioniert hatten. »Seine Werte sind stabil, aber er muss zu einem Heiler so schnell es geht.«


    »Dann flieg ihn nach Hause, während wir uns hier an die Arbeit machen«, sagte Vali. Er wollte den Verletzten, so schnell wie möglich, in guten Händen wissen. »Komm zurück, sobald du ihn sicher untergebracht hast. Bis dahin kümmern wir uns hier um den Rest.«


    Gideon schälte sich umständlich aus dem Sessel. »Ich hole mein Auto und dann fahr ich euch in die Stadt.«


    Keiner der Krieger war erfreut über den Ausflug. Achill starrte grimmig vor sich hin und Thore war entgegen seinen Gewohnheiten auch nicht allzu begeistert, aber es half nichts. Sie mussten sich einsatzbereit halten.


    

  


  
    


    Kapitel 23


    »Die Leitung steht Meister. Soll ich für Euch das Team kontaktieren?« Matthias brachte ein schnurloses Telefon, auf einem Silbertablett, in den Trainingsraum.


    Sarah hatte in den letzten Stunden eine volle Schlossführung erhalten und obwohl sie schon gefühlte tausend Räume zu Gesicht bekommen hatte, schien das nicht das Ende der Fahnenstange zu sein. Kendrick hatte sich bisher als perfekter Gastgeber gezeigt. Geduldig hatte er ihr jede ihrer Fragen zum Gebäude und den Gemälden beantwortet. Sie mit Anekdoten und kleinen Geschichten überschüttet während sie, Seite an Seite, durch den Steinklotz gewandert waren. Langsam begriff Sarah warum, der jugendlich wirkende, Kendrick einen Platz im Rat innehatte. Er war nicht nur äußerst charmant, sondern auch wahnsinnig gebildet. Es machte Spaß, sich mit ihm zu unterhalten und Sarah hatte fast völlig vergessen, dass sie nicht hier war um Urlaub zu machen. Es war auch zu einfach alles andere auszublenden, wenn man das Gefühl hatte durch ein Museum zu spazieren. An jeder Ecke befand sich irgendein Stück Kunst, oder ein handgewebter Teppich, sogar an alten Ritterrüstungen waren sie schon vorbeigekommen. Normalerweise fand Sarah die kleinen Rüstungen, die in Museen ausgestellt wurden, ziemlich putzig. Machten sie doch allzu oft den Eindruck, für Kinder geschmiedet worden zu sein. Hier allerdings waren diese Rüstungen fast doppelt so groß und so voller Dellen und Beschädigungen, dass man glauben konnte sie seien erst gestern in einer Schlacht getragen worden. Sie mussten von den Wächtern stammen, denn im Mittelalter hätten sich wohl zwei Ritter darin übereinanderstapeln müssen, um den Helm zu erreichen. Als sich Kendrick das Telefon griff, verflog die Entdeckerstimmung und machte einem beklemmenden Gefühl in ihrem Brustkorb Platz. Während Kendrick eine Nummer tippte, kreuzte sie hinter ihrem Rücken die Finger und schickte ein kurzes Stoßgebet in den Äther. Hoffentlich ging es dem Team gut. Hoffentlich ging es Vali gut. Obwohl sie nur zu gern gewusst hätte, worum es bei dem Gespräch ging, zwang sie ihre Füße ein Stück weiter in den Trainingsraum, der die Ausmaße einer Turnhalle hatte. Es wäre überaus unhöflich, von ihr gewesen zu lauschen. Krampfhaft versuchte sie, ihre Aufmerksamkeit auf die Fitnessgeräte zu richten, aber ihre Ohren stellten sich völlig ohne ihr Zutun auf Empfang und richteten sich aus wie Antennenschüsseln.


    Dummerweise sagte Kendrick nicht viel, also hatte sie keine Chance sich zusammen zu reimen was, von wem, auf der anderen Seite der Leitung gesagt wurde. Das Gespräch dauerte nicht lang und nachdem er aufgelegt hatte, sah Kendrick aus, als hätte man ihn hinterrücks einen Dolch in den Leib gerammt. Was auch immer passiert war, es musste schlimmer sein, als er befürchtet hatte. Viel Schlimmer.


    Er legte das Telefon zurück auf das Tablett und ging ein paar Schritte auf und ab, bevor er in der Nähe eines Boxsackes stehen blieb. Ohne Vorwarnung versetzte er dem schwarzen Leder einen heftigen Schlag. Die stabile Verankerung wurde aus der Decke gerissen und die Ketten, an denen das Trainingsgerät ursprünglich befestigt worden war, klirrten beim Aufprall auf dem Boden. Sarah machte erschrocken einen Satz rückwärts und postierte sich hinter einer Hantelbank. Kendricks Schultern bewegten sich schwerfällig auf und ab, er hielt seinen Kopf gesenkt und die braunen Haare fielen ihm ins Gesicht. Er hatte Sarah den Rücken zugedreht und seine Hände waren so fest zu Fäusten geballt, dass die Sehnen an den Armen deutlich hervorstachen. Offensichtlich kämpfte der Älteste um Selbstbeherrschung und da Sarah sich keineswegs sicher war, ob er den Kampf gewinnen konnte, sah sie sich vorsorglich nach einer Fluchtmöglichkeit um.


    Die Halle verfügte über einen zweiten Ausgang. Einen, der sie nicht zwang, an Kendrick vorbei gehen zu müssen. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals und sie dachte an Vali und was passierte, wenn er die Kontrolle über sich verlor. Sie wusste nicht einmal über welche Fähigkeiten Kendrick verfügte, aber wenn ein Wächter die Beherrschung verlor, dann wurde es hässlich, soviel war sicher.


    Langsam machte sie zaghafte Schritte in Richtung Tür, bedacht keinen Ton von sich zu geben, aber während sie auf den breiten Rücken des Ältesten starrte, übersah sie eine am Boden liegende Hantel. Ihr Fuß stieß an das Metall, das daraufhin gegen seien Zwilling rollte und vernehmlich Laut gab.


    Sarah erstarrte kurz und sah panisch nach unten. Verdammt. Ein Knurren aus der Ecke ließ ihren Kopf wieder nach oben schnellen und das gerade noch rechtzeitig, um ihr die Möglichkeit zu geben, aus der Schusslinie zu springen. Der leuchtende Energieball traf die Hantelbank, und der Bezug des Sitzes begann, qualmend vor sich hin zu stinken, während der Schaumstoff schmolz, wie ein Sahneeis in der Sonne.


    »Hey! Geht’s noch? Vorsicht mit den Dingern!« Sarah strich sich eine Strähne ihres Ponys aus dem Gesicht und funkelte Kendrick wütend an.


    Der blinzelte kurz und schien, Gott sei Dank, wieder zu sich zu kommen. Oder auch nicht, dachte Sarah, als Energieball Nummer zwei knapp an ihrem Ohr vorbei segelte. Der Geruch versengter Haare kitzelte ihre Nase und ihre Hand tastete eilig, um den Schaden festzustellen. Erleichterung machte sich kurz breit. Zumindest hatte sie noch Haare auf dem Kopf, aber in ihr stieg die Wut. Was dachte sich Kendrick eigentlich dabei, sie als Zielscheibe zu benutzen?


    »Lauf!« Seine Augen leuchteten zu ihr herüber, als hätte er in seinem Hirn ein Lagerfeuer angezündet.


    Er stand mittig auf einer Fläche, die mit Judomatten ausgelegt war und hatte bereits Energieball Nummer drei in seiner Handfläche geformt.


    »Was soll das? Bist du nicht mehr ganz dicht? Ich mach hier nicht für dich das Kaninchen«, schrie sie ihn an und ihre Gabe tauchte unvermittelt aus der Versenkung auf. Kendrick entließ die feuerrote Kugel aus seiner Handfläche und Sarah sprang diesmal nicht zur Seite. Sie sammelte ihre eigene Energie und stellte sich im Geist einen schützenden Schild vor, der sich leuchtend vor ihr zusammensetzte. Noch während die Kugel auf sie zuflog, fing sie an, zu beten dass die Lichtkonstruktion vor ihr, die Wucht der Kugel auffangen würde. Viel Zeit blieb nicht, um sich den Kopf über Konsequenzen zu zerbrechen. Der Feuerball traf auf den Schild und Sarah zog mit geschlossenen Augen den Kopf ein. Als sie zwei Sekunden später immer noch in der Lage war zu atmen, wagte sie es ein Auge zu öffnen der Schild hatte gehalten. Wow. Das war cool, aber ihr blieb nicht viel Zeit, diesen kleinen Triumph zu würdigen. Kendrick bombardierte sie regelrecht, und zwang sie so, immer mehr Energie zu lenken.


    Es kostete Kraft und Konzentration und Sarah war sich nicht sicher, wie lange sie beides noch aufbringen konnte. Sie musste Kendrick aufhalten, aber sie hatte keinen Schimmer wie. »Hilft es, wenn ich dir einen Feuerlöscher an den Kopf werfe, oder muss ich ihn dir dahin schieben wo die Sonne nicht scheint?«, fragte sie ihn unvermittelt.


    Vielleicht konnte sie ihn so aus dem Konzept bringen, das war jedenfalls der einzige Plan, der irgendwie Sinn machte. Während sich ihr Hirn langsam in Wackelpudding verwandelte und ihr die Schweißperlen auf die Stirn traten.


    Der Plan ging auf, für etwa drei Sekunden, kam mal nichts in ihre Richtung geflogen. Dann ging alles von vorne los. Sarah verstand die Welt nicht mehr. Was war bloß in ihn gefahren? Eben noch der charmante Schlossführer und jetzt wollte er sie umbringen. Da kam doch niemand hinterher.


    »Kendrick was soll das? Was ist denn nur los mit dir?«


    Ihre Wut wich grenzenloser Verwirrung und mit ihr verschwand auch der Zugriff auf ihre Gabe. Bescheidenes Timing, war das letzte was Sarah dachte, als ihr Schild kurz flackerte und sich dann wie eine Seifenblase verabschiedete. Sie sah aus dem Augenwinkel den nächsten Minikometen auf sich zu sausen, aber da war es schon zu spät, um zu reagieren.


    Für einen Sekundenbruchteil spürte sie Hitze auf ihrem Gesicht und dann… nichts. Dafür stand Kendrick jetzt hinter ihr. Vor ihrem Gesicht sah sie seine geschlossene Faust, aus der eine Rauchfahne aufstieg. Der große Körper hinter ihr strahlte Wärme aus wie ein Kachelofen und mehr Ziel brauchte sie auch nicht. Reflexartig zog sie ihren Ellenbogen zurück und traf Kendrick genau in den Magen der einen kurzen Grunzlaut von sich gab und sich daraufhin wieder in Luft auflöste. Suchend sah Sarah sich um, bis sie ihn wieder an seinem Ausgangspunkt auf den Matten entdeckte.


    »Das war nicht sehr nett«, stöhnend rieb er sich die Stelle über dem Magen mit einer Hand.


    »Ich hätte tiefer zielen sollen«,entgegnete sie wütend. Sarah verschränkte die Arme vor ihrer Brust, um das wachsende Bedürfnis in den Griff zu bekommen, Kendrick eine der Hanteln an den Kopf zu werfen.


    »Du erklärst mir besser, was das eben sollte, oder ich – ich.« Ja, was eigentlich? Sie saß hier fest, und hatte im Grunde keine Chance gegen einen Ältesten, der offenbar seinen Verstand verlor.


    »Wir müssen deine Fähigkeiten trainieren. Du brauchst mehr Kontrolle über deine Gabe, Sarah. Du kannst sie sehen und spüren, die Energie die dich umgibt, aber du musst lernen sie zu lenken, denn sonst hast du keine Chance. Ich habe dich nur auf die Probe gestellt, um zu sehen, was du schon kannst«,erklärte er und sah sie mit ernster Mine an.


    »Keine Chance? Wobei?« Sie setzte sich auf die Stelle der Hantelbank, wo das Polster nicht in Rauch aufgegangen war.


    »Zu Überleben.« Kendricks Augen waren wieder halbwegs normal, aber seine Stimme klang tiefer als gewöhnlich.


    »Was genau ist hier los? Warum bin ich denn schon wieder in Gefahr? Ich dachte beim Orden sei ich sicher, ich bin doch eine Filia, oder nicht?« Sarah war vollkommen durcheinander.


    »Du bist eine Filia, aber die Umstände haben sich grundlegend verändert.«


    Sarah hätte schwören können, dass ihr eine der Hanteln eben zugezwinkert hatte, die Versuchung sich nach dem potenziellen Wurfgeschoss zu bücken war kaum auszuhalten. Immer diese halben Antworten!


    »Was hat dir Vali über die Funktion der Filias in unserer Rasse erzählt?«


    Gar nichts, dachte sie. Vali hatte ihr gar nichts erzählt, aber sie schickte den Gedanken schnell weiter. Thore hatte ihr in groben Zügen die Aufgabe der Filia nobilis erläutert, die da lautete Kinder kriegen, und zwar viele.


    »Er erwähnte ein Zuchtprogramm«, spuckte sie die Worte geradezu auf die dicke schwarze Matte unter der Hantelbank.


    Kendrick hatte den Nerv, völlig unbeeindruckt zu nicken.


    »Ganz recht. Du warst dazu ausersehen, den Fortbestand der Rasse zu sichern, aber dazu ist mehr notwendig, als dein Körper.«


    »Ach was? Ich hatte gedacht den Rest macht der Storch?«. Matthias war nicht mal ansatzweise in der Nähe, also konnte sie ihren besten Freund, den Sarkasmus, wieder von der Leine lassen.


    Kendrick seufzte: »Das meine ich nicht. Zu der Verbindung beider DNA Stränge benötigen wir Technologie, und ein strenges Ritual, sonst funktioniert es nicht.«


    Schau einer an, dachte Sarah, Wächter stammten aus der Retorte? Bevor sei nachfragen konnte, fuhr Kendrick fort.


    »Von dem Schiff, in dem wir gelandet sind konnte nur eine Reproduktionseinheit geborgen werden. Seitdem waren wir nur in der Lage, männliche Nachkommen zu erzeugen. Die letzte weibliche Wächterin von der wir heute wissen, war Rhiannon. Als sie starb, wurden die Filias zu unserer einzigen Hoffnung. Es ist eine seltene Genmutation, unter den Menschen, und wir haben die Linien weit zurückverfolgt. Grischas Mutter war die letzte Filia. Grischa der letzte Wächter, der geboren wurde für mehr als zweihundert Jahre.«


    In Sarahs Kopf tanzten die Fragezeichen einen bunten Reigen. »Was hat das alles mit mir zu tun? Was genau ist in denn in Amerika passiert?«


    »Die Einheit war in dem Wächterquartier untergebracht, dass explodiert ist. Offenbar hat es Lucius gezielt darauf abgesehen.« Kendricks Stimme sank um eine Oktave, während er sprach. »Nachdem was Vali und die anderen bis jetzt sehen konnten, ist die Basis völlig zerstört. Dieser Bastard hätte keinen größeren Schaden anrichten können.«


    »Mit anderen Worten, der Rat braucht mich nicht mehr«, flüsterte Sarah, als ihr die Bedeutung von Kendricks Worten klar wurde. Sie sah zu dem Ältesten hinüber und ihr Puls nahm an Fahrt auf. »Du bist Ratsmitglied. Warum tötest du mich nicht einfach?« Vali war weit weg und niemand würde sie beschützen, wenn der Rat beschloss sie loszuwerden. Oder doch?


    Kendrick verzog das Gesicht, als hätte sie ihn getreten. »Ich habe Vali geschworen auf dich aufzupassen. Glaubst du wirklich, er hätte dich sonst zurückgelassen? Er war kurz davor, den Rat anzugreifen, Sarah, und dann wärt ihr jetzt beide so gut wie tot!«


    »Was ist mit dem Codex? Musst du dich denn nicht daran halten?« Sie konnte nicht glauben, dass ausgerechnet ein Ältester, soweit gehen würde. Nicht nach all dem was sie bis jetzt über den Rat, oder den Orden gehört hatte.


    »Ich ehre den Codex, das ist richtig.« Ein grimmiges Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Aber ich erinnere mich an keine Stelle, wo geschrieben steht, dass man eine Angehörige der Rasse allein für ihre Existenz töten soll. Die anderen sind in Moment zu beschäftigt, um über dich nachzudenken. Außerdem kommt hier niemand an dich heran. Aber dass heißt nicht, dass du dich nur darauf verlassen solltest. Du musst lernen, deine Fähigkeit zu steuern. Ihre Kraft, für dich zu nutzen. Bisher landest du nur Zufallstreffer. Die sind zwar nicht schlecht«, er rieb sich wieder über den Bauch, »aber auch noch weit davon entfernt dir wirklich einen Vorteil zu verschaffen.«


    »Ich habe mein ganzes Leben damit verbracht, diese Fähigkeit zu verstecken, wie bitte soll ich das in so kurzer Zeit ändern?«, fragte Sarah ihn und fühlte sich verloren. Ratlosigkeit war ein Dauerzustand geworden, seit sie auf Vali getroffen war.


    »Ich werde dir helfen. Wir finden einen Weg«,seufzte Kendrick und ging in Richtung Tür.


    Sarah folgte ihm, aber sie hielt etwas mehr Abstand, als sie dieses Mal durch die langen Gänge gingen. Ihre Knie zitterten immer noch und sie war völlig erledigt. Es kostete sie viel Kraft, ihre Fähigkeit zu nutzen, aber ganz allmählich bekam sie ein Gefühl für die Energie um sie herum. Ihr bleib keine Wahl, sie musste darauf Vertrauen, dass Kendrick sein Wort hielt. Kein schöner Gedanke, aber Tote dachten überhaupt nicht. Wenn sie die Machtspiele des Rates überleben wollte, dann musste sie mehr lernen. Über ihre Gegner und über sich selbst. Das wäre allerdings viel einfacher, wenn diese Männer nicht aus allem so ein verdammt großes Geheimnis machen würden. Gab es in dieser Rasse eigentlich überhaupt jemanden, der ihr, wenigstens nur einmal, eine klare Antwort liefern konnte?


    

  


  
    


    Kapitel 24


    Thore saß vor der Bar, zu der sie Gideon geführt hatte und hielt sich an einer Flasche Bier fest, als hinge sein Leben davon ab. Er wusste nicht wie lange er schon hier saß, aber die Holzstufen hatten bestimmt schon ein schickes Rillenmuster in seinem Hintern hinterlassen. Achill und Gideon hatten, innerhalb von einer halben Stunde, zwei willige Spenderinnen gefunden und waren durch den Hinterausgang mit ihrer Begleitung verschwunden. Thore hätte schon nach fünf Minuten mit einer netten jungen Dame verschwinden können, jedenfalls wenn es nach Sheila, Shannon, Cherry? – er hatte es vergessen – gegangen wäre. Vor nicht mal drei Wochen wäre er mit dem vollbusigen Cowgirl bis zum Sonnenaufgang verschwunden, ohne sich auch nur ansatzweise Gedanken darüber zu machen. Er hätte sie hypnotisiert, sie gevögelt, sich genährt und wäre nahtlos zur Tagesordnung übergegangen. Ein bisschen Spaß, eine willkommene Ablenkung, nicht weniger, aber auch nicht mehr. Jetzt glaubte She- was auch immer, wahrscheinlich er sei schwul. Er hatte sich ihrer Umarmung so schnell entzogen, als sei sie der Leibhaftige im Minirock. Während sich ihre viel zu roten Lippen seinem Ohr genähert hatten, um ihm mit einer rauchigen Stimme zu verraten, was sie für Pläne mit ihm hatte, hatte er mit sich gekämpft, um nicht wie ein völliger Trottel aus dem Etablissement zu rennen.


    Er hatte den Kampf verloren und war hier draußen gelandet. Trotz der Wärme, die immer noch vom Sand abstrahlte, hatte er eine Gänsehaut, wenn er nur daran dachte. Schaudernd nahm er einen tiefen Zug aus der Flasche und verzog angewidert das Gesicht. Lauwarm und wenn das mal nicht die Metapher des Jahrtausends war. Seit dem Moment, als er Sarah beim Orden zurückgelassen hatte, war alles weder heiß noch kalt. Nein, korrigierte er sich, seit er sie dieses eine Mal im Arm gehalten und dann wieder losgelassen hatte. Dieser Moment hatte alles verändert, hatte ihn verändert. Von da an war er, wie eine gespaltene Persönlichkeit, im Wachkoma umhergeirrt. Auf seinen Schultern hatte sich jeweils links und rechts ein Mini-Thore breitgemacht und die zwei Plagegeister flüsterten ihm ins Ohr, was er tun und lassen sollte.


    Der Linke, beschimpfte ihn gerade als Feigling und das gehörte noch zu den netteren Ausdrücken, die der kleine Quälgeist auf Lager hatte. Der Rechte, lobte seine Standhaftigkeit und dass er ein loyaler Freund sei. Mr. Right, so hatte er den kleinen Kerl mittlerweile getauft, bestand darauf zu betonen, dass Sarah sich für Vali entschieden hatte und dass es daran nichts zu rütteln gab. Es hatte nur diese eine Entscheidung für Thore gegeben. Mr. Evil der sich links gerade mit seinem Dreizack die Fingernägel sauber machte, sagte dazu immer nur ein Wort, I.d.i.o.t..


    Am Liebsten hätte Thore den Beiden gern gesagt sie sollen sich verpissen, aber beim ersten Vorstoß in diese Richtung hatten sie ihn gemeinschaftlich ausgelacht. Die Flasche in seiner Hand war leer, genau wie sein Geist und dass bedeutete, es wurde höchste Zeit für was Anständiges aus der ´Trink und Vergiss` Fraktion. Wenn er sich heute noch nähren wollte und das war nicht wirklich eine Frage des Wollens, dann musste er seinen Arsch hochkriegen und zurück in die Bar schleppen.


    »Du musst sie ja nicht vögeln, Junge«, schickte Mr. Right wie immer einen seiner hilfreichen Tipps und ausnahmsweise gab ihm Mr. Evil recht: »Nee, die Blonde echt nicht, lieber was Brünettes mit Rehaugen.«


    Thore fluchte und kam neben Vali am Tresen zum Stillstand. Er klopfte auf das stark abgenutzte Holz und rief dem Barkeeper zu: »Tequila, mindestens doppelt und behalt das Obst, das braucht kein Schwein.«


    »Schon fertig mit deiner Blondine?« Vali sah nicht auf von der durchsichtigen Flüssigkeit in seinem Glas.


    »Nicht mal angefangen«, knurrte Thore und als endlich ein Glas vor ihm auftauchte, dass gut dreiviertel voll war, schloss er Augen und Nase und leerte das ganze Ding in einem Zug. Er traute sich erst wieder zu atmen, als der Tequila beschlossen hatte, sich in seinem Magen heimisch einzurichten. Ein Pfiff durch die Zähne zu dem Barkeeper, bevor er mit seinem Zeigefinger auf das leere Glas zeigte.


    »Lauf nicht zu weit weg damit.«


    »Du hast nicht vor, Ärger zu machen, oder?« Der ältere Mann hinter dem Tresen musterte Thore aufmerksam, bevor sein Blick etwas weicher wurde. »Wer immer sie ist, sie ist es nicht Wert mein Junge.«


    »Doch. Doch das ist sie«, sagte jetzt Vali und kippte seinen Wodka, bevor er sich zu Thore umdrehte. »Thore, ich, wir –«


    Weiter kam er nicht. Thore setzte Drink Nummer zwei ab und unterbrach ihn gereizt: »Wir müssen nicht, wir werden nicht.« Damit erhob er sich und ging mit langen Schritten auf das blonde Gift zu, das seine Brüste, im Kampf gegen die Schwerkraft, mit einem Push-up BH in eine Fleischtheke verwandelt hatte.


    Sie sah zu Thore auf und ihr breites Lächeln entlarvte ihre schwarze Profiseele. »Ich wusste du würdest es dir überlegen, Süßer. Alle kommen zurück zu Cherry«, säuselte sie und um ihren Standpunkt zu untermauern, schob sie die Theke zurecht.


    Thore kämpfte gegen einen Anflug von Übelkeit, gepaart mit dem wieder aufkeimenden Fluchtreflex. »Wie viel?«


    Er hatte keinen Nerv den Charmeur zu spielen und er wusste, bei Cherry musste er das auch nicht. Ihre Augen musterten ihn eingehend, als würde ihr Preis von seinen Qualitäten abhängen. »Für dich vielleicht sogar umsonst, wenn du es Daddy nicht erzählst.«


    Thore schüttelte nur den Kopf. »Wie viel?«


    Schlagartig wich das Verführerlächeln dem prüfenden Blick der Geschäftsfrau, bevor sie seufzte und eher gelangweilt sagte: »Blasen einen Fünfziger, Sex fünfundsiebzig und nur mit Gummi. Keine Sauereien.«


    Thore räusperte sich, als der Tequila Einspruch erhob. Seine Stimme klang rauer, als er sagte »Na dann. Nach dir.«


    Cherrys rot lackierte Krallen, griffen sich den Hunderter und stopften ihn sich ins prall gefüllte Dekolleté. »Dann komm mal mit mein Süßer.«


    Thore wäre jetzt lieber in Unterhosen durch die sibirische Tundra gewandert, aber sein Körper setzte sich hinter den ausladenden Schritten von Cherry in Bewegung.


    Sie bog am Tresen nach links ab und verschwand vor ihm in einer der Toiletten. Er folgte ihr, aber als sie sich zu ihm umdrehte und ihre Hände nach seinem Gürtel griffen, packte er blitzschnell ihre Handgelenke und schüttelte den Kopf. Als Cherry protestieren wollte und kurz bevor sie dazu in der Lage war ihren ´Daddy` zu rufen, zwang er sich in ihren Geist.


    Es war so einfach, sie verfügte über keinerlei Schutzfunktionen. Kein Hindernis stand ihm im Weg und wenn er gewollt hätte, dann hätte er aus ihr in diesem Moment einen sabbernden Zombie machen können. Mit einer tiefen Stimme befahl er ihr: »Nimm die Haare zurück«, und als die falsche blonde Mähne gehorsam zurückgeschoben wurde und dabei ihren Hals entblößte, sagte er: »Gut so, behalte sie da. Du wirst mich nicht berühren. Du wirst brav hier stehen und deine Hände bei dir behalten. Hast du das verstanden?«


    Glasige Augen erwiderten seinen Blick und Cherrys Kopf wippte vor und zurück. »Sehr gut und jetzt: Halt still!«


    Das war die einzige Warnung, die er ihr zukommen ließ, bevor er seinen Mund über ihre Halsschlagader senkte. Thore war kurz davor zu würgen, als ihm der Geruch von Alkohol, billigem Parfum und tonnenweise Haarspray in die Nase stieg. Aber er konnte jetzt nicht zurück. Wenn er jetzt kniff, dann hätte er nicht den Mut es erneut zu versuchen und er musste sich nähren. Wenn er in der Lage sein wollte, seine Aufgabe zu erfüllen, dann musste er das jetzt durchziehen. Ein letzter tiefer Atemzug durch den Mund und er schloss die Augen. Cherry seufzte nur kurz auf, als sich seine Fänge in ihr Fleisch bohrten. Ihr Blut schmeckte genauso dünn wie ihre Persönlichkeit. Es war gemischt mit den Drinks und dem Koks, dass sie sich offenbar noch vor der Arbeit reingezogen hatte. Es war nicht mal annähernd wie Sarahs Blut, hatte nicht im Mindesten dessen Kraft und Reinheit, aber das war gut so. Das war das Einzige, was ihn weiter trinken ließ.


    Zehn Minuten später, torkelte Cherry hochzufrieden aus der Kabine und richtete ihre Frisur vor einem der alten angelaufenen Spiegel. In ihrer Erinnerung hatte sie gerade einen tollen Job erledigt. Ihr Nacken war etwas verspannt, aber das zählte bei ihr sowieso zu den Berufskrankheiten. Mit frisch nachgezogenem Lippenstift machte sie sich wieder an die Arbeit und auf die Suche nach dem nächsten zahlenden Kunden.


    Thore wartete noch einen Moment, bevor auch er sich wieder in den Schankraum begab und vor seinem restlichen Tequila Platz nahm. Die klare Flüssigkeit brannte den restlichen Geschmack von Cherry zuverlässig aus seiner Kehle, aber es war noch lange nicht genug, um die Leere in ihm zu füllen. Ein Blick zum Barkeeper bewirkte den erwünschten Nachschub und Thore fragte sich kurz, wie viel er von dem Zeug noch brauchen würde, damit die unliebsamen Bilder in seinem Kopf verschwanden.


    Ein kurzer Luftzug wirbelte Rauchschwaden und Bierdunst durcheinander und brachte etwas Sauerstoff in die dunkle Atmosphäre. Der Kerl, der eben noch an Thores linker Seite gesessen hatte löste sich plötzlich in Luft auf und machte Achills massiger Erscheinung Platz. Ein Seitenblick genügte, um zu erkennen, dass Achill der Einzige war, der das Gastspiel in der Bikerkneipe halbwegs genossen hatte. Der Geruch von Blut und Sex umgab ihn wie ein billiges Aftershave und kitzelte Thore auch genauso in der Nase.


    »Seid ihr schon fertig?«, erkundigte sich der große Rothaarige und winkte nach einem Bier. Thore grunzte und kippte weiter einen Drink nach dem anderen in sich rein. Vali antwortete gar nicht. »Hey Boss, hast du schon?« Schweigen stand wie eine Mauer zwischen beiden Kämpfern.


    »Ich bin fertig, wenn ihr es seid«, sagte Vali schließlich und nur, damit Achill nicht weiter nachbohrte. Er hatte nicht vor, sich zu nähren, er würde sich lieber ins Bein schießen, als sich hier auf eine der anwesenden Damen einzulassen. Achill wechselte seinen Platz mit Thore, indem er ihn kurzerhand einfach von einem Barhocker zum nächsten hob. Etwas leiser sagte er dann zu Vali: »Ich weiß es ist schwer, aber du hast keine Wahl. Du musst –.«


    »Ich muss, huh? Ich sage dir, was ich muss. Ich muss zurück zum Orden und Sarah finden. Das muss ich. Ich muss sie da raus holen. Was kann ich hier schon ausrichten? Das Hauptquartier wurde in die Luft gesprengt und die Artefakte zerstört. Lucius hat ganze Arbeit geleistet. Der Kerl hält sich an keine Regel, keinen Codex und wir gehen vor die Hunde, einer nach dem andern. Wenn wir nicht ihren Befehlen folgen, dann bringen uns die eigenen Leute um. Gehorchen um jeden Preis, das ist es, was wir immer mussten, Achill. Wohin hat es uns gebracht?« Vali hatte keine Ahnung woher der Ausbruch kam, aber es hatte wohl den Anschein, als hätte der Alkohol sich entschlossen, endlich einen Weg in seine Blutbahn zu finden.


    »Ihr Ahnen, ich glaube für heute hattest du genug von dem durchsichtigen Gesöff«,stöhnte Achill und stellte sein Bier ab. Er wollte Vali dazu bewegen, sich von seinem Barhocker zu lösen, aber irgendjemand hatte seinen Boss auf dem alten Ding festgenagelt. Mit einem Seitenblick auf Thore sagte er: »Und du auch. Wird Zeit, dass ich euch nach Hause bringe. Gideon? Mach dich mal nützlich.«


    Gideon war gerade zur Tür hereingekommen und sah mit versteinerter Miene dabei zu, wie sich zwei volltrunkene Wächter wie Glibber von ihren Barhockern schälten, um in seine Richtung zu torkeln. Was war nur mit ihnen los? Alle Geschichten, die er bisher über Vali und sein Team gehört hatte, grenzten an Heldenverehrung. Jetzt stand die glorreiche Truppe vor ihm und ihr Anführer war kaum in der Lage einen Fuß vor den anderen zu setzen, ohne Gefahr zu laufen, mit seinem Gesicht den versifften Boden aufzuwischen. Gideon war mächtig angepisst, als er Achill zur Hand ging und Thore einen Arm um die Hüfte legte, um ihn zu stützen.


    »Die Beiden fahren auf der Ladefläche, sonst kotzen sie mir noch ins Auto«, jammerte er, und stieß mit einem Fuß die Tür auf. Praktisch, dass auf diesem Planeten alle Kneipentüren nach außen aufgingen. Nachdem sie die beiden sicher auf der Ladefläche des Pick-ups verstaut hatten, setzte sich Gideon ans Steuer und wartete auf Achill, aber der tauchte nicht an der Beifahrerseite auf. Fluchend ließ er seine Hand mit dem Schlüssel sinken und griff stattdessen wieder zum Türgriff. Er hatte Unterstützung beim Hauptquartier angefordert, er wollte nicht den Babysitter spielen, für – wie hatte es Achill so treffend formuliert? Liebeskranke Idioten. Er stieg aus und ging um seinen schwarzen Pick-up herum, aber von dem Rothaarigen Hünen fehlte jede Spur. Bevor Gideon, Thore wecken konnte, tauchte Achill aus der Dunkelheit vor ihm auf. Über der Schulter baumelte ein schwarzer Schatten, der sich ziemlich schnell als bewusstloser Biker herausstellte.


    »Was zur Hölle schleppst du da an?«


    »Picknick«, die Antwort war so trocken, wie der Boden unter ihren Füssen. »Ich weiß nicht, wie ihr das hier handhabt, aber wir passen aufeinander auf.«


    Gideon zuckte bei dem Seitenhieb kurz zusammen. »Er hat dich vorhin windelweich geprügelt.«


    »Ich hab´s gebraucht, genauso wie er, okay?« Gideon sah sprachlos zu, wie Achill den Biker auf die Ladefläche wuchtete und dann hinterher kletterte. »Tu mir den Gefallen Häuptling und fahr uns mal ein paar Meter in die Wüste, ja?«


    Vali fühlte sich hundeelend. Der letzte Wodka war eindeutig zuviel gewesen und drehte seine Welt munter um ihn herum. Das Geschaukel des Bodens unter seinem Hintern, half kein bisschen den Inhalt seines Magens unten zu behalten. Hinzu kam der durchdringende Geruch von Schweiß, Staub und Leder, der sich immer dichter an seine Nase schob. Er knurrte eine Warnung, aber wer auch immer da auf ihn zukam, ließ sich nicht abschrecken.


    »Hör auf du Idiot, und werd` endlich munter.« Die Stimme kam ihm bekannt vor, er wusste, wer ihm da so auf den Sack ging, aber der Gestank kam von jemand anderem. Unsanft wurde Vali von hinten gepackt und seine Welt stand plötzlich Kopf. Mit Fahrtwind im Gesicht und dem Druck des harten Stahls des Pick-ups in Magenhöhe, gab sein Magen schließlich auf. Gideon entpuppte sich als Schlaglochsuchgerät und was noch nicht den Weg in seine Blutbahn gefunden hatte, fand jetzt seinen Weg wieder nach draußen. Während er den Wüstenboden düngte, wurde er hinten am Gürtel festgehalten damit er nicht aus dem Wagen fiel und er hörte Achill in allen Sprachen fluchen: »Himmel, kann man dich nicht mal eine halbe Stunde aus den Augen lassen? Wenn du die Sauferei nicht verträgst, dann solltest du dir ein neues Hobby zulegen.«


    Thore murmelte irgendwas, das nach Zustimmung klang, bevor er sich wieder auf die Seite rollte und einfach weiter schlief.


    Schlafen, schlafen war eine verdammt gute Idee. Vali hangelte sich wieder zurück auf die Ladefläche und lehnte sich an die Fahrerkabine. Mit geschlossenen Augen konzentrierte er sich darauf,gleichmäßig zu atmen, und das Brennen im Hals zu ignorieren. Achills Pläne für ihn sahen aber eindeutig anders aus.


    »Mach schon. Mach es endlich, damit wir hier endlich fertig werden.« Er hatte den Biker im Nacken gepackt, und hielt ihn Vali unter die Nase wie eine erlegte Jagdtrophäe. Der ansonsten wohl eher zu der harten Fraktion gehörende Kerl, war nicht tot, aber starr vor Angst. Sein Puls schickte Trommelfeuer von SOS Signalen in die sternenklare Nacht. Angst mischte sich mit Schweiß, Benzin und speckigem Leder zu einem Gestank, der todsicher dazu geführt hätte, dass sich Vali noch mal über die Reling gebeugt hätte, wäre da noch irgendwas in seinem Magen übrig gewesen. Außer bitterer Galle war da aber nichts mehr zu holen. Trotzdem würgte er jedes Mal, wenn er sich auch nur entfernt vorstellte, –.


    Scheiße, verflucht. Er konnte es einfach nicht. Nein falsch, meldete sein Verstand. Er wollte es nicht. Jede seiner Zellen wehrte sich gegen das, was er einfach hätte tun sollen, ohne darüber nachzudenken.


    Achill stöhnte und rollte mit den Augen. »Du musst. Himmel! Mach` einfach die Augen zu okay?«


    Ja klar, und was dann? Der Nachteil, wenn man den Mund voll hatte, war dass man durch die Nase atmen musste. Dummerweise bekam man frisches Blut nicht mit Schirm und Strohhalm in einem schicken Cocktailglas serviert.


    »Ich würde dir nicht damit auf den Sack gehen, wenn es anders ginge.« Ein Hauch von Verständnis lag in Achills Stimme, aber viel schlimmer war das Bedauern im Gesicht seines Bruders. Vali wusste nicht, ob er es ertragen konnte. Wütend fragte er sich selbst, seit wann er eigentlich so ein Waschlappen war. Achill hatte recht. Wenn er halbwegs nützlich sein wollte, dann sollte er sich nicht aufführen, wie die Prinzessin auf der Erbse. Sie hatten nicht die Zeit sich auf natürlichem Weg zu erholen. Er hatte heute schon einmal versagt, er würde Gideon nicht schon wieder hängen lassen. Ein tiefer Atemzug, dann noch einer. Seine Fänge schoben sich aus dem Kiefer und eigentlich war es doch kein Nachteil, dass man beim Nähren den Mund voll hatte. So hörte nur er selbst seinen gequälten Schrei in seinem Schädel vibrieren.


    

  


  
    


    Kapitel 25


    Jonahs Oberkörper glänzte in der Sonne und seine Lungen pumpten mühsam Sauerstoff in seine müden Muskeln. Nur gut, dass er nicht allein im Ring stand. In einem Halbkreis stehend mit seinen Männern, oder besser gesagt, den neu geformten Prätorianern, hatte er bereits ein zweistündiges Training hinter sich, und nichts ließ darauf schließen, dass Lucius bald genug davon hatte seine neue Elitetruppe zu knechten.


    »Noch mal!«,schallte der Befehl durch die schwüle Hitze. Wieder und wieder hatten sie heute versucht, eine Statue im Palastgarten in Schutt und Asche zu legen, aber bisher strahlte der Marmor immer noch in einem jungfräulichen Weiß von seinem Sockel. Naima stand ganz in der Nähe von ihm, mit einem Wasserkrug, den sie dicht an ihren Körper gepresst hielt. Jonah wusste nicht warum ausgerechnet sie zum Dienst bei den Prätorianern eingeteilt war, aber es gefiel ihm ganz und gar nicht. Die Blicke der anderen, die Art wie sie Naima ansahen, spiegelte ihre lüsternen Gedanken und Jonah brauchte all seine Kraft, um seine Beherrschung nicht zu verlieren. In der letzten Nacht hatte sie ihn gebrandmarkt, ihren Namen auf sein Herz tätowiert mit ihrer selbstlosen Tat.


    »Ihr müsst das Feuer in euch lenken. Sammelt die Energie und lenkt sie in die richtige Richtung. Das kann doch nicht so schwer sein«,seufzte Lucius. Bisher hatte er einen erstaunlichen Vorrat an Geduld bewiesen, aber der neigte sich jetzt einem schnellen Ende entgegen. »Ich habe es euch doch erklärt«, sein Ton wurde drohender, »aber vielleicht wollt ihr mich ja nicht verstehen. Sollte ich die Motivation etwas erhöhen?« Mit verschränkten Armen schritt er die Reihe seiner Soldaten ab, und musterte jeden von ihnen mit seinem eisblauen Blick. Keiner der Männer zuckte zusammen, keiner zeigte seinen Terror, aber das war nur der Erfahrung im Umgang mit Lucius geschuldet. Jonah wusste nur zu gut, dass jeder von ihnen das Bedürfnis verspürte, sich unter einem der Büsche zu verkriechen, die den ganzen Garten mit einem schweren Duft füllten.


    »Sollte ich euch ein anderes Ziel geben? Etwas Bewegliches vielleicht?« Ein eiskalter Schauer traf Jonah wie ein Blizzard, noch bevor Lucius seine langen Finger nach der jungen Sklavin ausgestreckt hatte. »Wie wäre es mit ihr?« Während er nach Naima griff, fiel der Krug scheppernd zu Boden.


    Er zerrte sie dicht an sich heran und ihre nackten Füße stolperten durch die rasiermesserscharfen Scherben. Naima unterdrückte den Schrei, aber der Schmerz war in ihrem Gesicht deutlich zu sehen. Lucius machte zwei Schritte zurück und zwang sie grob mit sich über den Mosaikboden. Ihr Blut färbte die bunten Fliesen, rot.


    Neben sich hörte Jonah einen der Männer knurren und auch er nahm den Geruch des frischen Blutes mit allen Sinnen war. Er sah das Rot, roch den Schmerz und schmeckte das Eisen auf seiner Zunge. Seine Sicht schärfte sich und seine Fänge stachen in den Kiefer. Allerdings war es nicht der Hunger, der die Reaktion in seinem Körper verursachte. Es war die Wut, die ihn trieb. Die Angst um diese junge Frau, die er in der Nacht zuvor in seinen Armen gehalten hatte. Sie hatte sich voller Vertrauen an in geschmiegt, obwohl er sie beinahe umgebracht hatte. Sie hatte in seinen Armen geschlafen und er hatte über sie gewacht. Jonah war sich nicht sicher, was er für Naima empfand, aber er würde sie beschützen bis zu seinem letzten Atemzug, das hatte er sich in diesen Stunden geschworen.


    Lucius warf die schwere Statue von ihrem Sockel, als würde sie nicht mehr wiegen als ein Blumentopf, und packte Naima um die Taille. Sie war ganz still, rührte sich nicht und wartete mit schreckgeweiteten Augen darauf, was Lucius mit ihr vorhatte.


    Er hob sie auf den Sockel und das strahlende Weiß färbte sich unter ihren schlanken Füßen rot. Die Wunden bluteten stark und an der Art, wie sie ihr Gewicht hauptsächlich auf einem Fuß verteilte, erkannte Jonah, dass einige Splitter noch in ihrem Fleisch steckten. Sie stand kerzengerade auf dem Sockel und die Seide ihres Saris wehte im Wind. Bevor Jonah einen Schritt auf sie zumachen konnte, warf sie ihm einen flehentlichen Blick zu und schüttelte kaum merklich mit dem Kopf. Er erstarrte auf der Stelle und richtete seine Augen wieder auf Lucius, der ihn mit einem amüsierten Lächeln auf den Lippen ansah.


    »Jonah, Jonah… immer hungrig, oder? Liegt es an ihr, oder bist du einfach nur der Hungrigste von allen?« Lucius klatschte in die Hände und wandte sich wieder der Truppe zu. »Wer mir als Erstes einen Feuerball erschafft, der kann sie haben«, und mit einem abschätzigen Blick auf Naima, fügte er hinzu: »Für was auch immer.«


    Jonahs Herz raste und seine Gedanken überschlugen sich. Mit Naima in der Schusslinie konnte er sich auf rein gar nichts konzentrieren. Er streckte die Arme nach vorn, Handflächen nach oben, wie er es bei Lucius schon so oft beobachtet hatte und versuchte, das Feuer in ihm zu erreichen, aber es gelang ihm nicht. Er schloss die Augen, nahm einen tiefen Atemzug und versuchte es erneut. Nichts. Neben ihm hörte er die anderen. Knurren, scharren, fluchen. Wenn er Naima schützen wollte, dann musste er der Erste sein. Wieder ein Atemzug, wieder die Fühler nach dem Feuer ausgesteckt, aber er konnte die Flamme nicht mal ansatzweise erreichen. Verdammt. Die Spirale begann, sich zu drehen. Je mehr er wollte, umso weniger funktionierte es. Das war der falsche Weg, sagte er sich, er musste alles um sich vergessen, wenn er eine Chance haben wollte. So strich er alles um sich herum aus seinen Gedanken. Das war eine Herkulesaufgabe, aber irgendwann gab es nur noch ihn. Ihn und seinen Atem. Tief ein, langsam aus, er wiederholte das Ritual, bis er sich seiner Flamme ganz nah fühlte. Ein Gefühl des Triumphs breitete sich in ihm aus. Er würde es schaffen. Nur noch ein kleines Stück, dann hätte er die Energie erreicht.


    Ein Schrei holte ihn aus seiner Konzentration, als wäre er an ein Gummiband gefesselt. Noch bevor er wusste was er eigentlich tat, spürte er die Energie in seiner Hand und dann befahl er ihr, sich in die Brust des Mannes zu versenken, der es gewagt hatte, sich Naima zu nähern.


    Der Mann ging schreiend zu Boden und Jonah griff wieder nach der Energie in sich. Es wurde immer einfacher, jetzt da die Verbindung einmal hergestellt war, folgte das Feuer seinem Ruf etwas bereitwilliger. In seiner Hand bildete er daraus eine strahlende Kugel und fühlte die Wärme über seiner Handfläche. Staunend betrachtete er seine Schöpfung und wirbelte zu Lucius herum, als der sich klatschend von einer Bank erhob.


    »Sehr gut. Ich wusste es doch. Ihr könnt gehen, wir sind fertig für heute.« Die anderen griffen sich das schreiende Bündel und trugen ihren Kameraden zu den Heilern.


    »Du kannst sie haben, Jonah. Ich halte mein Wort.« Lucius Augen brannten in Jonahs Rücken, als er sich langsam Naima näherte. Er fühlte den prüfenden Blick seines Meisters so deutlich, als hätte er Augen im Hinterkopf. Ohne eine Gefühlsregung an die Oberfläche zu lassen, packte er Naima grob um die Hüfte und zog sie vom Sockel in seine Arme. »Spiel mit«, flüsterte er so leise in ihr Ohr, dass er schon dachte sie habe ihn nicht verstanden, aber dann begann sie damit, sich zu wehren. Sie schlug mit ihren kleinen Fäusten gegen seine Brust und zappelte mit den Beinen.


    Lucius lachte: »Vorsicht Jonah, das kleine Täubchen kratzt dir sonst noch die Augen aus.« Jonah veränderte seinen Griff und warf sich Naima über die Schulter. Er stellte sicher, dass Lucius seine Fänge sah, als er sich tief vor ihm verbeugte und sagte: »Danke, mein Meister.« Dann richtete er sich zu voller Größe auf und sah seinem Meister in die Augen.


    Diese Geste hätte er sich vielleicht lieber verkniffen, aber wenn es um Naima ging, konnte er sich nicht bremsen. Lucius erwiderte den Blick und nach einer anfänglichen Überraschung verengten sich seine Augen zu Schlitzen.


    »Denk daran. Was ich dir gebe, kann ich dir auch wieder nehmen, Jonah.« Jonah trat sich selbst in den hintern und senkte gehorsam den Blick. Lucius entließ ihn und Jonah verließ den Garten mit langen Schritten.


    Erst als sie sein Quartier erreicht hatten und die Tür ins Schloss fiel, hörte Naima auf, zu zappeln, aber Jonah hörte nicht auf zu knurren. Er war zu wütend, zu aufgewühlt, um sich sofort unter Kontrolle zu bekommen.


    Trotzdem setzte er Naima vorsichtig auf dem Bett ab. Ein Blick auf ihre blutenden Füße und sein Bedürfnis wuchs, irgendetwas zu zerstören. Stattdessen ging er ins Badezimmer und ließ kaltes Wasser in die Wanne einlaufen. Naima saß noch immer auf dem Bett, sagte kein Wort, auch nicht als er sie wieder auf die Arme nahm und ins Badezimmer trug, um sie auf dem Wannenrand abzusetzen.


    »Stell die Füße ins kalte Wasser. Die Kälte betäubt den Schmerz, und wenn die Haut aufgeweicht ist, dann ist es leichter, die Scherben heraus zuziehen«,befahl er und kämpfte weiter um Selbstbeherrschung.


    Gehorsam tat sie, was er von ihr verlangte und als ihre Füße das Wasser berührten, biss sie tapfer die Zähne zusammen.


    Sie saßen schweigend nebeneinander. Jonah zählte die kleinen bunten Fliesen auf dem Fußboden und ordnete sie dann in Gruppen nach Farben sortiert, damit er nicht darüber nachdenken musste, was gerade passiert war. Und damit er nicht dabei zusehen musste, wie sich das Wasser in der Wanne von ihrem Blut färbte.


    Naima starrte an die gegenüber liegende Wand und sagte schließlich: »Fünfunddreißig«,


    »Was?« Jonah kam mit den kleinen Blauen durcheinander, auf die er sich gerade konzentriert hatte.


    »Es sind fünfunddreißig kleine blaue Fliesen bis zur Tür«, erwiderte sie ruhig.


    »Wie?« Irgendwie war sein Vokabular beim Zählen geschrumpft.


    »Du hast sie doch gezählt, oder? Ich meine die Blauen?«, fragte Naima und hielt ihren Blick von ihm abgewandt. Hatte er etwa laut? Nein. Er war sich sicher nur in Gedanken gezählt zu haben. Das würde allerdings bedeuten, das –. »Liest du meine Gedanken?«, fragte er nach.


    »Nein. Aber immer wenn ich warte, dann fange ich an die Fliesen zu zählen. Es gibt fünfunddreißig Blaue, zweiundzwanzig Rote und bei den Weißen komme ich immer durcheinander.« Ihre dunklen Augen sahen zu ihm auf, denn er überragte sie auch im Sitzen um mindestens einen Kopf. Das dunkle Braun ihrer Augen war zu ruhig und zu gefasst. Ein weiteres Anzeichen für ihn, dass sie in diesen Mauern schon mehr erlebt hatte, als ein Mensch erleben sollte.


    »Worauf wartest du?«, fragte er und kannte eigentlich schon die Antwort.


    »Darauf, dass er mich holt.«, sagte sie leise und es klang so als spräche sie mit sich selbst.


    »Lucius kann dir –.«


    Naima schüttelte den Kopf »Nicht Lucius. Der Tod. Ich warte darauf, dass er mich endlich holt.«


    Jonahs Herz krampfte sich zusammen. »Gar nicht«, sagte er und es klang wie ein Schwur.»Jetzt nicht mehr.«


    Seine Hand strich sanft eine verirrte Haarsträhne hinter ihr Ohr, und er konnte der Versuchung nicht widerstehen mit seinen Fingern ihrer weichen Halslinie zu folgen. Ihr Herz schlug so schnell, wie ein flatternder Vogel. Der federleichte Schlag kitzelte seine Sinne. Der sonst so akkurate Dutt, den sie immer im Nacken trug, hatte sich nach seiner Höhlenmenschvorstellung gelockert. Einzelne Strähnen schwarzer Seide fielen ihr über die Schultern. Naima war wunderschön und selbst das war ein viel zu lahmes Wort, um zu beschreiben, was er in ihr sah.


    Wie von unsichtbaren Schnüren gezogen beugte er sich näher zu ihr und betete, dass sie ihm nicht ausweichen würde. Nicht sie, nicht Naima. Sie hielt den intensiven Blickkontakt, rührte sich nicht, aber sie kam ihm auch nicht entgegen. Große braune Augen erwiderten seinen hungrigen Blick und brannten sich mit ihrer Unschuld in seine Seele.


    Bevor er die Lücke zwischen ihren Mündern ganz schloss, fiel ihm ein, warum sie hier auf dem Wannenrand saß und er hätte sich am Liebsten selbst geohrfeigt. Sie musste starke Schmerzen haben, blutete aus den zahllosen kleinen Wunden, und alles, woran er dachte, war wie er sie am schnellsten unter sich bekam. Angewidert von sich selbst zog er sich zurück und stand abrupt auf. Schnell drehte er ihr den Rücken zu, damit sie nicht die Erektion sah, die sich gegen seine Hose drückte und danach verlangte endlich befreit zu werden.


    »Wir sollten uns um deine Verletzung kümmern.« Oh Mann, seine Stimme klang wie ein Reibeisen. Er griff sich eins der Handtücher und hielt es, auf dem Rückweg zu ihr, in Hüfthöhe vor sich. »Heb die Beine aus dem Wasser«,sagte er härter als er es beabsichtigt hatte.


    Naima war verwirrt. Eben noch hatte sie gedacht, Jonah würde sie küssen, aber dann war er plötzlich abgedreht und jetzt klang er, als sei er wütend auf sie. Seine Stimme war so tief, und er knurrte. Bestimmt war er wütend auf sie, weil sie ihm nicht entgegen gekommen war. Aber wie sollte sie? Sie hatte gelernt, Lust zu bereiten, und sie hatte gelernt, den Schmerz, der darauf folgte, still zu ertragen, aber niemals hatte ein Mann sie geküsst. Was sie in Jonahs Nähe fühlte, war so anders. In seinen Armen war nichts normal, jede Berührung jagte kleine heiße Wellen durch ihren Körper. Ihr Herz raste und ihr Unterleib zog sich beinahe schmerzhaft zusammen. Am erstaunlichsten war jedoch, dass sie wollte, das Jonah sie berührte. Sie wollte seinen Kuss, aber wie sollte sie ihm das sagen oder zeigen?


    Er ging vor ihr auf die Knie und beugte seinen Oberkörper vor. Ihr blieb nur die Aussicht auf seinen Rücken, und die breiten Schultern, während er ganz vorsichtig ihre Füße trocken tupfte. Noch etwas Neues. Seit sie hier bei dem Meister abgeliefert worden war, um eine Schuld ihrer Familie zu begleichen, hatte sich niemand um sie gekümmert. Nicht mit so viel Sorgfalt, und schon gar nicht so, als sei sie wertvoller als ein Edelstein. Genau das tat Jonah jedoch. Er behandelte sie wie ein lebendes Wesen, nicht wie ein Ding, oder einen Besitz. Naima hatte ihn in ihren Visionen gesehen, wusste er konnte kämpfen wie ein Meister, aber ihre Visionen hatten ihr nicht gezeigt, wie viel Seele noch in Jonah steckte. Wie viel Güte. Zum dritten Mal hatte er sie heute gerettet, für sie sein Leben riskiert. Ihr Herz schlug noch schneller, als seine Hand mit dem weichen Stoff über ihre Knöchel nach oben glitt, bis er ihr Knie berührte. Der scharfe Schmerz der Schnitte war längst nicht mehr zu spüren, sie wurde von ganz anderen Emotionen überspült. Jonah drehte sich zur Seite und hob einen ihrer Füße an, um sich die Verletzungen genau anzusehen.


    »Ich glaube nicht, dass noch Scherben in der Haut stecken. Es blutet auch nicht mehr.« Vorsichtig stellte er ihren Fuß zurück und begutachtete den anderen mit genauso viel Sorgfalt. Seine Augen verengten sich kurz und Falten entstanden auf seiner Stirn, über die dunkle Strähnen seines Ponys fielen.


    »Hier ist noch eine, aber die sitzt ziemlich tief. Da komme ich so nicht dran. Ich werde versuchen, sie mit den Zähnen rauszuziehen.« Kurz hob sich sein Blick und Naima dachte ihr Herz würde den Dienst aufgeben. Seine braunen Augen starrten so intensiv in ihre eigenen, dass es ihr die Sprache verschlug. Er wartete auf etwas. Ihre Erlaubnis? Das musste es sein, aber Naima hatte vergessen, wie man sprach. Sie nickte nur, ihr Hals war mit einem Mal zu trocken. Ihre Hände krallten sich in den Wannenrand, als sie versuchte, das Gleichgewicht zu halten, während Jonah ihren Fuß an seine Lippen hob.


    Das Erste was sie spürte, war sein warmer Atem, der auf die sensible Haut traf, gefolgt von seinen weichen Lippen die sich um den Schnitt schlossen. Seine Wangen zogen sich nach innen, als er begann, an der Wunde zu saugen. Naima wusste, dass er das tat, um die Scherbe weiter an die Oberfläche zu bekommen, das hatte sie erwartet. Was sie nicht erwartet hatte, war wie sich das sanfte Ziehen durch ihren Körper fortsetzte, bis es ihre Brüste erreichte. Jeder Zug wurde wie durch unsichtbare Bahnen weitergeleitet und sie spürte es, als hätte Jonah stattdessen seinen Mund über ihre Brustwarzen gelegt. Sie schloss die Augen und begann unwillkürlich durch den Mund zu atmen. Trotz des großen Raumes, in dem sie sich befanden, schien Sauerstoff plötzlich Mangelware zu sein.


    Ein kurzer Schmerz zog sich durch sie hindurch, bevor Jonah den Kopf zu Seite wandte und die kleine Scherbe ausspuckte.


    »Ich habe sie erwischt«, Jonah sah sich die Wunde noch einmal genau an, aber es sah ganz so aus als hätte er den Splitter vollständig entfernt. Die Wunde blutete jetzt wieder stärker, und als ein Tropfen an Naimas Fußsohle entlang rollte, konnte er nicht widerstehen. Bevor er wusste, was er da eigentlich tat, leckte er den Tropfen ab. Ihr Blut war wirklich außergewöhnlich, wie eine Droge breitete sich selbst der kleinste Tropfen von ihr in ihm aus, wie ein Flächenbrand. Ihm kam ein Gedanke, wenn er die Bisswunden verschließen konnte, vielleicht funktioniere das dann auch hier. Er ließ seine Zunge sanft über den Schnitt gleiten und warf dann einen prüfenden Blick auf das Ergebnis. Tatsächlich. Es funktionierte, der Schnitt wurde kleiner, die Blutung ließ nach. Er wiederholte die Prozedur, komplett versunken in seine Mission, und bemerkte dabei nicht, wie Naima fast von der Wanne gekippt wäre.


    Erst im letzten Moment, als ihre Hände abrutschten und sie nach hinten stürzte, griff er blitzartig nach ihr und bewahrte sie davor sich den Kopf anzustoßen.


    Immer noch vor ihr kniend, sah er zu ihr auf und sein Herz setzte aus. Was für ein Anblick. Ihre Wangen waren gerötet, ihr Brustkorb hob und senkte sich schnell, und ihre Augen, mein Gott, ihre Augen waren fast schwarz. Durch die dünne Seide des Saris zeichneten sich deutlich ihre aufgerichteten Brustwarzen ab und Jonah lief buchstäblich das Wasser im Mund zusammen.


    Er konnte das tiefe Vibrieren in seinem Brustkorb nicht stoppen, selbst wenn er es gewollt hätte. Auf seinen Knien sitzend fuhren seine Hände langsam an Naimas Knöcheln nach oben. Entlang an den Außenseiten ihrer schlanken Waden bis hin zu ihren Knien. Als sie keine Anzeichen von Gegenwehr zeigte, wagte er sich noch ein Stück weiter. Seine Fingerspitzen strichen sachte über die Seide ihres Saris, der zarte Stoff multiplizierte die Empfindung nicht nur bei ihm. Naima erschauerte unter seinen Händen bei dieser an sich so harmlosen Berührung. Das weckte die Neugier in ihm und das Verlangen zu sehen, zu spüren.


    Wie sie wohl reagieren würde, wenn er seine Hände weiter wandern ließe? Würde sie zurückweichen, oder würde sie sich weiter von ihm berühren lassen? Jonah wusste es nicht und diese Unsicherheit war völlig neu für ihn. Auch wenn er selbst nur ein Sklave für Lucius war, so war es doch gewöhnt, sich zu nehmen, was er wollte. Bei Naima war alles anders. Sie sollte zu ihm kommen, freiwillig. Das Verlangen in ihm drohte ihn zu überwältigen, aber er würde sich lieber selbst kastrieren, bevor er irgendetwas tat, was sie verletzen würde. Sie hatte ihn völlig in ihrer zarten Hand, stellte er erstaunt fest. Wenn sie nein sagte, dann würde er sich zurückziehen. Punkt.


    Ihr Blick hielt ihn gefangen, und er forschte nach einem Anzeichen von Ablehnung, einem Hinweis, irgendeinem Zeichen. Sie erriet seine Gedanken, denn sie öffnete ihre Knie und machte Raum für ihn. Ließ ihn noch näher an sich heran und als er sich diesmal zu ihr neigte, kam sie ihm auf halben Weg entgegen. Die erste Berührung ihrer Lippen war so sanft und zaghaft, dass er fast glaubte, nur zu träumen, aber wenn das ein Traum war, dann würde er einen Mord begehen, wenn man ihn jetzt aufweckte.


    Seine Hand fand den Weg weiter nach oben und als er ihren Nacken erreicht hatte, zog er sie sanft, aber bestimmt, näher an sich heran. Er wollte mehr und die Art wie sie ihren Rücken durchbog und sich an ihn drückte, war ein unmissverständliches Zeichen, dass es ihr genau so ging.


    

  


  
    


    Kapitel 26


    Nach einer kurzen, traumlosen Nacht saß Sarah auf ihrem Bett und starrte auf den weichen Teppich, unter ihren Füssen. Die Wirbel und Blätter, die in den Rand des ohne Zweifel unbezahlbaren Stücks eingewoben waren, erinnerten sie an einen Herbstspaziergang, und hatten eine beinahe meditative Wirkung auf sie.


    Ihre Augen folgten den Linien, während sich ihre Gedanken weit entfernt auf einem anderen Kontinent aufhielten. Kendrick hatte ihr beim Abendessen erzählt, dass Vali zwei überlebende Wächter gefunden hatte, von denen allerdings einer in einem sehr kritischen Zustand war. Offenbar war das Hauptquartier völlig zerstört, und heute wollte der Trupp damit beginnen, die Trümmer soweit wie möglich zu durchsuchen, um zu retten, was noch an Artefakten übrig war.


    Das bedeutete zwar, dass es Vali, soweit gut ging, aber auch, dass er vorerst nicht zurückkommen würde. Eine Nacht. Nur eine Nacht hatte das Schicksal ihnen gegönnt, bevor es wieder gnadenlos zugeschlagen hatte. Aller Schwüre zum Trotz, war sie wieder allein. Der einzige Unterschied zu früher bestand darin, dass dieses Mal niemand gestorben war. Noch nicht. Dennoch fühlte sie sich zurückgelassen und das schmerzte.


    »Es war doch deine Idee, also kneif den Hintern zusammen und halte durch. Es sind erst zwei Tage und du benimmst dich, als wären es schon Monate.« In Gedanken führte sie einen Disput mit sich selbst, weil sonst niemand mehr übrig war, dem sie vertrauen konnte. Kendrick schien zwar auf ihrer Seite zu stehen, aber er hatte auch zugegeben, dass er dem Codex folgen würde, wenn er keinen anderen Ausweg mehr wusste. Wie lange war sie hier wohl sicher?


    Es klopfte an der Tür und die Stimme von Matthias klang gedämpft durch das dicke Holz: »Herrin, darf ich eintreten?«


    »Ja, komm rein.«


    Matthias schob einen Wagen mit Tellern und Kannen in den Raum. »Ich habe mir erlaubt Euch, Euer Frühstück zuzubereiten. Wenn es Euch recht ist, dann würde ich es hier servieren?«


    Ohne auf ihre Antwort zu warten, parkte er den Wagen neben dem Bett und drehte sich dann den Fenstern zu. Tageslicht flutete den Raum, als er die schweren Vorhänge zur Seite schob. Sarah warf einen kurzen Blick auf das heutige Nahrungsangebot und bemerkte, dass sich dort auf den Tellern exakt die Auswahl an Speisen befand, die sie gestern ausgewählt hatte.


    »Du bist ein guter Beobachter«, sagte sie in Matthias Richtung.


    »Es ist meine Aufgabe dafür zu sorgen, dass es Euch an nichts fehlt. Wie kann ich das, wenn ich nicht weiß, was Ihr bevorzugt?« Trotz der nüchternen Aussage strahlte er über das ganze Gesicht, als hätte Sarah ihm gerade einen Orden verliehen.


    »Wie lange arbeitest du schon für Meister Kendrick?« Sie nippte am Kaffee und hoffte ein wenig Konversation würde ihre trüben Gedanken verscheuchen.


    »Seit einhundertfünfzig Jahren, Herrin, und ich hoffe es werden noch viele mehr.«


    Sarah verschluckte sich: »Wie lange?«


    »Seit einhundertfünfzig Jahren. Es könnte auch ein bisschen länger sein, aber ich müsste es nachrechnen«,sagte er und schien wirklich in Gedanken die Jahre abzuzählen. Seine Finger bewegten sich unwillkürlich, wie bei einem Grundschüler, der versucht sich eine große Zahl vorzustellen.


    »Wie alt bist du?«, fragte sie neugierig und war sich bewusst, dass es vielleicht unhöflich war, aber das konnte doch unmöglich stimmen.


    »Ich bin jetzt einhundertzweiundsiebzig Jahre alt, Herrin.« Es klang bei ihm so normal, aber Sarah war absolut von dem Gedanken fasziniert.


    »Entschuldige die Nachfrage, aber ich dachte du wärst ein Mensch?« Sarah musterte den relativ kleinen Ordensbruder. Braune Haare, keine Spur von Grau, bis auf ein paar Lachfalten, war er glatt wie ein Kinderpopo.


    Matthias nickte: »In der Tat, das bin ich. Ich bin ein Mensch.«


    »Wie kommt es dann, dass du keinen Tag älter aussiehst als Mitte zwanzig?«


    Eine zarte Röte breitete sich auf seinem Gesicht aus: »Verzeiht mir, aber darüber darf ich nicht sprechen. Es obliegt allein den Meistern, diese Mysterien preiszugeben.«


    Immer neue Rätsel, aber Sarah wollte Matthias nicht in Schwierigkeiten bringen, in dem sie nachbohrte. Sie mochte den Ordensbruder. Zwischen all den Wächtern mit ihren Superkräften schien er wenigstens halbwegs menschlich zu sein und das machte ihn in ihren Augen zu einem Verbündeten.


    »Da wir gerade von ihm sprechen«, sagte sie so beiläufig wie möglich. »Wo ist Meister Kendrick?«


    »Der Meister lässt sich entschuldigen. Er ist unterwegs zum Flughafen und holt den verletzten Krieger ab. Er wird am Nachmittag wieder hier eintreffen.«


    Sarah seufzte, sie hatte also einen halben Tag für sich und ihre trüben Gedanken, denn außer zu grübeln, gab es für sie nicht viel zu tun.


    Matthias schien ihre Gedanken zu erraten und er holte ein kleines Buch aus einer versteckten Tasche seiner Kutte. »Ich habe leider Aufgaben zu erledigen, sonst würde ich Euch gern Gesellschaft leisten, aber vielleicht würdet Ihr auch damit vorliebnehmen?« Er hielt ihr das Buch auffordernd hin.


    Der Ledereinband war abgegriffen und machte einen sehr alten Eindruck. Ein oft gelesenes Stück, so wie es von außen aussah. Sie nahm das Buch entgegen. »Danke, das ist sehr nett von dir. Was ist es?«


    »Eine Kurzform der Geschichte der Wächter, und eine Anleitung wie man sein Innerstes in Einklang bringt«, verlegen kratzte er sich am Kopf. »Es ist allerdings nicht von mir. Meister Kendrick bat mich, es Euch zu geben. Für Euer Studium«


    »Mein Studium, huh? Trotzdem vielen Dank, Matthias«, sie legte das Buch neben sich auf das Bett und frühstückte schnell zu Ende. Matthias schien darauf zu warten, dass er abräumen konnte, und sie wollte ihn nicht unnötig aufhalten. Nachdem er gegangen war, nahm Sarah das Buch wieder zur Hand und dachte an den Jacuzzi im Luxusbad nebenan.


    Wenn sie schon den halben Tag verbummeln musste, dann wenigstens mit Stil. Für Rotwein war es allerdings noch zu früh. Schade.


    Sie kramte ein paar Sachen aus ihrer Tasche und stellte mit Schrecken fest, dass sie dringend eine Maschine Wäsche waschen musste und sie wollte auf keinen Fall, dass sich Matthias durch ihre Unterwäsche wühlte. So eifrig er auch war, es gab Sachen die gehörten einfach nicht in die Hände eines Ordensbruders, egal welcher Religion er angehören mochte, oder wie alt er schon war. Außerdem war es mehr als offensichtlich, dass er sich in Gesellschaft von einer Frau etwas unbeholfen fühlte. Wahrscheinlich fehlte ihm jede Übung im Umgang mit dem anderen Geschlecht, was nicht wirklich verwunderlich war in einer reinen Männergesellschaft.


    Wie viel der Orden wohl mit einem Kloster gemeinsam hatte? Sie nahm sich vor, Matthias zu fragen, wenn er wieder auftauchte. Das, und dann würde sie ihn um eine Wegbeschreibung zur nächsten Waschmaschine bitten.


    Nach einer Stunde in der Sprudelwanne, war sie so entspannt, dass sie sich aus dem Wasser zwingen musste, wenn sie nicht Gefahr laufen wollte einzuschlafen und zu ertrinken. So ein Ding brauchte sie unbedingt auch zu Hause. Sarah stoppte den Gedanken zu spät. »Welches zu Hause? Du hast kein zu Hause mehr«, meldete sich die Stimme in ihrem Kopf. »Du hast kein zu Hause, keine Freunde und keine Familie. Niemand wird dich suchen und niemand wird dich vermissen, wenn du vom Angesicht dieses Planeten verschwindest.« »Falsch!«, stoppte sie ihre Gedanken bevor sie außer Kontrolle gerieten. Vali würde sie vermissen und Thore war ihr Freund. Sie verpasste den Stimmen einen Knebel und packte sich mit dem Buch auf das Bett.


    Kendrick wollte also, dass sie die Geschichte studierte? Dann los. Sie überschlug die ersten fünfzig Seiten, die eine detaillierte Aufstellung davon enthielten, wer mit wem, wann und wo, welches Kind empfangen hatte. Das konnte warten. Sie war mehr daran interessiert, was die Wächter und ihre Kräfte wirklich ausmachte.


    Die alten Lettern waren eng gedruckt und das Lesen gestaltete sich schwierig. Zum einen, weil sie es nicht gewohnt war so alte Texte zu lesen und zum anderen, war die Sprache ein sehr alter deutscher Dialekt. Meine Güte, wie alt war der Schinken? Sarah konzentrierte sich so gut es ging, aber die Stunde in der Wanne hatte ihre Spuren hinterlassen und so dauerte es nicht lange, bis Sarah die Augen zufielen.


    Sie fand sich auf einer grünen Wiese wieder. Die kurzen Halme kitzelten unter ihren Füßen, die Feuchtigkeit der Erde darunter war zu spüren. Kühl und dunkel. Über ihr strahlte der blauste Himmel, den sie je gesehen hatte. So weit und tief wie die Unendlichkeit. Um sie herum war nichts außer Weite und grenzenloser Freiheit, sie drehte sich um sich selbst. Die Arme weit ausgestreckt wie ein Kind und genoss das Gefühl, als der Wind begann mit ihrem Haar zu spielen. Sarah lachte aus tiefstem Herzen, so viel Leichtigkeit war um sie herum. Keine Bedrohung, keine Dunkelheit. Nur Licht, Freude und Freiheit. Sie tanzte weiter über die Wiese, bis sie das Gleichgewicht verlor und fiel. Der Aufprall wurde so weich abgefedert, dass sie sich nicht sicher war gefallen zu sein. Ihre Brust hob und senkte sich schnell, sie war völlig außer Atem und sie lachte immer noch. Die Augen geschlossen lauschte sie dem Wind, der im Gras Geschichten erzählte und fühlte die pulsierende Kraft der Erde unter sich. Sie war ein Außenseiter, ein Eindringling in dieser fremden Welt, aber gleichzeitig auch ein Teil dieser Energie. Ein Gefühl tiefen Friedens legte sich über sie wie eine wärmende Decke und Sarah bemühte sich alles aufzusaugen und tief in sich zu verschließen. Der Boden unter ihr begann, rhythmisch zu vibrieren. Entfernte Trommelschläge leise und dumpf steigerten sich in Tempo und Kraft, bis sie einem Donner glichen, der am Horizont aufzog.


    Sarah setzte sich auf und sah sich verwundert um. Wer wagte es, die Stille dieses Ortes, zu stören?


    Ein weißes Pferd kam über die Wiese auf sie zu galoppiert. Die Hufe stießen sich kraftvoll und elegant zugleich vom Boden ab und wiehernd warf es den Kopf in den Wind. Ein Bild reiner Lebensfreude und Freiheit. So schön, dass es Sarah die Tränen in die Augen trieb. »Du fühlst es auch, oder?«, sagte sie leise und eher zu sich selbst.


    »Ja das tut sie.« Eine warme Frauenstimme ließ Sarah herumfahren und sie musste gegen die grellen Strahlen der Sonne anblinzeln, um einen Körper hinter sich auszumachen.


    Die Strahlen brachen sich durch langes goldenes Haar und ein schneeweißes Kleid das aus dem feinsten Stoff gewebt war, den Sarah jemals gesehen hatte. Die Silhouette eines Frauenkörpers zeichnete sich sanft gegen dass Licht ab.


    Das Gesicht der Frau blieb undeutlich, bis sie sich neben Sarah ins Gras setzte. Ihre Beine berührten sich fast und Sarahs Herz setzte für einige Schläge aus, als sie es wagte, den Blick der Frau zu erwidern. Die zarten Züge waren von ätherischer Schönheit und Augen so blau wie der Himmel, sahen sie mit so viel Liebe an, dass Sarah begann, zu schluchzen. Zu schön, zu viel. Hier, genau vor ihr, saß die Antwort auf ihre tiefste Sehnsucht. Die Frau lächelte, öffnete weit ihre Arme und Sarah floh in ihre Umarmung.


    Zärtliche Hände strichen ihr über den Kopf, die Berührung so federleicht und sanft wie der Wind.


    »Mein Kind, es ist so schön, dich endlich zu sehen. Ich habe so lange auf dich gewartet. Unendlich lange. Aber ich habe gewusst, dass du mich finden wirst. Ich habe nie an dir gezweifelt.«


    »Oh verzeiht Herrin, ich dachte ich hätte Euch rufen hören«, Matthias stand in der offenen Tür und hielt ein Tablett in den Händen. Sarah schreckte hoch, als wäre ein Lastzug gerade mittig durch die Wand gerauscht. Sie schnappte nach Luft und ihr Herz verpasste stotternd ein paar Schläge.


    »Was? Wer?«, suchend sah sie sich um, aber in ihrem Zimmer stand nur ein ziemlich verdatterter Matthias, der sie fragend und entschuldigend zugleich ansah.


    »Oh verzeiht, ich wollte Euch nicht erschrecken«,verlegen starrte er auf seine Füße und fummelte mit seinen Händen an der Kordel herum, die als Gürtelersatz um seine Hüfte baumelte.


    Sarah atmete noch ein bisschen Realität und rieb sich die Schläfen, bevor sie ihre Stimme wiederfand.


    »Schon gut. Ich hatte nur gerade – den merkwürdigsten Traum. Ich muss eingeschlafen sein.« Adrenalin rauschte durch ihren Körper und sie fuhr sich mit den Händen über das Gesicht, um die Wirkung zu vertreiben. Sie hielt abrupt inne, als ihre Fingerspitzen die Nässe auf ihren Wangen streiften.


    »Geht es Euch gut, Herrin?«, besorgt legte sich Matthias`Stirn in Falten.


    »Ja« Nein. »Es ist alles in Ordnung. Ich habe mich nur erschrocken, das ist alles«,sagte sie dünn. Es wurde Zeit das Thema zu wechseln, denn sie wollte nicht über den Traum sprechen, der sie so erschüttert hatte. »Ist das das Mittagessen?«, fragte sie und versuchte sich zusammenzureißen.


    Matthias wurde sofort aus seiner Schockstarre geholt, als hätte man ein klemmendes Rädchen in seinem Mechanismus gelöst. »Meister Kendrick hat sich vor einer Stunde gemeldet. Er wird bald eintreffen.« Der kleine Tisch wurde gedeckt und ein Teller samt passender Silberhaube wurde behutsam darauf abgestellt.


    »Danke. Würdest du mir bitte Bescheid sagen, wenn er hier ist? Ich würde gern mit ihm sprechen.« Sie hatte etliche Fragen an den Ältesten.


    »Natürlich Herrin. Kann ich sonst noch etwas für Euch tun?«


    »Nein. Das wäre alles.«


    Mit einer kleinen Verbeugung verließ Matthias den Raum, und Sarah verspürte nicht den geringsten Appetit, als sie die Haube vom Teller nahm. Achills Worte schossen ihr durch den Kopf. »Du musst essen, auch wenn du keinen Hunger hast, denn du weißt nicht, wann es wieder etwas gibt. Man sollte keine Gelegenheit auslassen, um seine Stärke wieder herzustellen.« Wie es ihm jetzt wohl ging und den anderen?


    Sarah griff sich das Besteck und leerte brav ihren Teller. Was auch immer noch auf sie zukam, sie musste durchhalten. Zumindest solange, bis Vali sie aus diesem Albtraum befreite.


    

  


  
    


    Kapitel 27


    Eine Hand an seiner Schulter weckte ihn aus einem Schlaf, der den Toten Ehre gemacht hätte. Nachdem er seine Kräfte so strapaziert und sich genährt hatte, hatte er den Rest der Nacht nahezu komatös in seinem Schlafsack verbracht.


    Da Tomasz mit dem Jet unterwegs war, hatten sie ihr provisorisches Lager in einer der Höhlen aufgeschlagen. Vali öffnete die Augen und sah in der Dunkelheit den verschwommenen Umriss von Thore vor sich.


    »Du bist dran.« Sie hatten sicherheitshalber eine Wache postiert und jetzt war er an der Reihe. Die Tage mochten heiß wie die Hölle sein, aber nachts lief man echt Gefahr sich nicht nur die Zehen abzufrieren. Vali folgte Thore zum Höhleneingang und streckte die steifen Muskeln und fragte: »Hast du irgendetwas gesehen?«


    »Meinst du außer den Coyoten, die hier herum streunen? Nein. Alles ruhig«,erwiderte Thore und setzte sich wieder auf einen der Felsen und zog sein Messer.


    »Das wundert mich nicht.« Vali parkte sein Hinterteil auf einen kleinen Vorsprung in der Felswand und stützte die Ellenbogen auf den Knien ab.


    »Du glaubst nicht, dass derjenige, der den Zettel hier gelassen hat, wiederkommt?« Thore balancierte sein Messer zwischen seinen Fingern, ein Zeichen dafür, dass er nervös war, oder zu Tode gelangweilt. Das Zweite schloss Vali allerdings heute aus. Irgendetwas trieb seinen Freund heute fast zur Verzweiflung, wenn die Geschwindigkeit, mit der die Klinge tanzte ein zuverlässiger Indikator war.


    »Nein. Er hat seinen Auftrag erfüllt. Warum sollte er wiederkommen? Wenn er Kontakt hätte aufnehmen wollen, dann hätte er auch einfach nur ´Hallo` sagen können.«


    »Damit Achill ihm einen Kaffee kocht?« Thore schnaubte und die tanzende Klinge reflektierte die ersten Strahlen der Sonne, die sich als orangefarbener Streifen am Horizont zeigten.


    »Wir müssen herausfinden, was es mit dieser Frau auf dem Zettel auf sich hat«, Thore sah zum Horizont, ohne seine Fingerübung zu beenden.


    »Ist das der Moment, wo du mir mitteilst, dass du gehen willst?« Vali spürte die Rastlosigkeit in seinem Bruder.


    Ein angedeutetes Nicken. »Du kannst hier nicht weg und wir müssen die übrig gebliebenen Artefakte sichern. Wer immer uns diesen Zettel vermacht hat, wollte, dass wir sie finden«,


    »Hmhm, das denke ich auch, aber warum du?«


    Thore fiel das Messer aus der Hand und er steckte sich fluchend den Daumen in den Mund.


    »Verdammt. Wer denn sonst? Tomasz ist nicht wirklich humankompatibel, Achill hat den Charme einer Brechstange und sonst ist ja wohl keiner mehr übrig«,


    »Ist das wirklich der einzige Grund? Hör mal, wenn es wegen der Sache auf dem Dörnberg ist. Ich wollte schon die ganze Zeit mit dir —.«


    »Das ist es nicht.« Der Widerspruch kam zu schnell, um glaubwürdig zu sein, und der finstere Gesichtsausdruck sprach Bände.


    Vali fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Wie zum Teufel sollte er Thore erklären, dass es ihm unendlich leidtat, wenn der seit dieser Nacht alles abblockte?


    »Lass mich dieses eine Mal ausreden, verdammt. Du bist mein bester Freund. Ich werde nicht tatenlos zusehen, wie uns das auseinandertreibt. Was kann ich tun? Sag es. Egal was. Ich werde es tun, für dich würde ich alles tun«,


    Scheiße. In Thores Hals bildete sich ein Knoten, von der Größe eines Medizinballes. Seit wann war Vali eigentlich so redselig? Eine Ewigkeit waren sie ein Team gewesen. Hatten zusammen gelacht, gelitten und geblutet und jetzt brachte Thore es nicht fertig, seinem Bruder in die Augen zu sehen. Armselig. Genau wie seine Vorstellung in der Kneipe, oder der Zusammenbruch in Sarahs Armen. Echt armselig. Wenn das so weiter ging, würde er sich nicht mal mehr selbst in die Augen sehen können. Was heißt können? Zukunftsform? Wie wäre es mit Präsens? Er konnte es doch jetzt schon nicht mehr.


    Die Stille in der Wüste war nicht auszuhalten. Sie potenzierte sich sogar noch um das Hundertfache, während Vali auf eine Antwort wartete. Er sollte etwas sagen. Irgendwas Sinnvolles, aber seine Zunge klebte fest und der Knoten schnürte ihm die Luft ab.


    Was sollte er auch sagen »Ich muss gehen, weil ich sonst versuchen werde, Sarah davon zu überzeugen, dass sie mit mir besser dran ist?« Ganz toll. Thore wollte gern von sich selber glauben, dass er sich vorher eher die Zunge abbeißen würde, aber er war kein Heiliger. Jedes Mal, wenn sie ihn ansah, dann stand seine Welt Kopf. Der Gedanke an den Moment, als sie zusammen in diesem Hotelbett gelegen hatten, ließ ihn nicht los, folgte ihm wie ein Straßenköter, klebte wie süßer Honig in seinem Hirn.


    Vali sah ihn immer noch an, er spürte den Blick in seinem Nacken. Er würde nicht locker lassen.


    Thore räusperte sich und wagte einen Vorstoß, in dem er sich zu Vali umdrehte. Fehler. Großer Fehler.


    Die dunkelblauen Augen seines Bruders glitzerten verräterisch im Licht der aufgehenden Sonne. Er hatte die Hände verschränkt und die Knöchel traten weiß hervor. Vali kämpfte mit sich und seinen Gefühlen, ebenso wie er selbst.


    Thore räusperte sich noch mal und gab seinem Hirn den Befehl den Mund zu öffnen. »Ich muss einfach.« Immerhin. Drei Worte hatten sich nach draußen gequält. Wo die herkamen, waren vielleicht noch mehr. »Ich muss gehen, gerade weil du mein Freund bist. Du hast gesagt du würdest alles tun. Dann bitte ich dich nur um eines, lass mich gehen«,


    »Ich weiß, ich habe es gründlich verbockt, aber lass mich nicht hier sitzen, ohne zu wissen, wie ich es wieder gut machen kann«, Es klang beinahe flehend. Oh Mann, sie waren zu einem Haufen sentimentaler Waschlappen mutiert.


    »Das kannst du nicht«, Valis Schultern knackten, vom Druck, den er auf seine gefalteten Hände leitete. In der Stille, die sie umgab, hallte das Geräusch nach wie ein Schuss.


    »Ich meine, du kannst es nicht gut machen, weil es nicht an dir liegt, okay? Ich brauche einfach mal Abstand. Zu dir, zum Team« zu Sarah.


    Er wusste, dass diese Erklärung alles andere als befriedigend war, aber mehr hatte er, außer der Wahrheit, nicht anzubieten und die würde er nicht mal unter Folter preisgeben. Niemals. Er musste sich wieder in den Griff kriegen und das ging am besten, wenn er sich zurückzog. So der Plan, und an den würde er sich jetzt halten.


    Vali fixierte einen Punkt irgendwo hinter Thore und als er schließlich nickte, fiel Thore eine komplette Gerölllawine vom Herzen.


    »Okay. Aber du wirst dich in regelmäßigen Abständen melden. Wenn nicht bei uns, dann wenigstens beim Rat, verstanden? Die Zeiten werden immer gefährlicher und wenn etwas schief geht, dann will ich wissen, wo ich dich finden kann. Das ist nicht verhandelbar.« Der Anführer war zurück, oder zumindest hatte Vali seine Stimme besser im Griff, als Thore.


    Thore nickte nur und steckte sein Messer zurück an den Gürtel.


    »Ich breche sofort auf. Es gibt keinen Grund zu warten«,


    »Ich werde den anderen sagen, ich hätte dich geschickt«, sagte Vali und erhob sich.


    Sie standen sich kurz gegenüber und sahen sich in die Augen, bevor Thore seinen Arm zum Abschiedsgruß ausstreckte. Vali ignorierte die offene Hand und machte stattdessen einen Schritt auf ihn zu. Er umarmte ihn so fest, dass er seine Rippen knacken hörte. »Bleib nicht zu lange mein Bruder. Wir brauchen dich. — Ich brauche dich.«


    

  


  
    


    Kapitel 28


    Sarah saß seit Stunden über dem kleinen Wächterkatechismus, wie sie den Leitfaden vor sich getauft hatte.


    Die alten Schriftzeichen waren immer leichter zu entziffern, aber viele Stellen musste sie mindestens dreimal lesen, bevor sie halbwegs verstand, worum es eigentlich ging.


    Sie goss sich den letzten Tropfen Kaffee aus der Thermoskanne in ihre Tasse und setzte sich zurück an den Tisch. Nach dem merkwürdigen Traum wollte sie es nicht riskieren, schon wieder einzuschlafen. Selbst wenn der Ort, an den er sie geführt hatte, ein sehr friedvoller gewesen war. Besser sie konzentrierte sich jetzt auf ihre Lektüre, als auf eine Frau in einem weißen Kleid. Wenn Kendrick, mit seiner Vermutung, recht behielt und der Rat sie loswerden wollte, dann würde dieser Traum sie nicht beschützen. Das konnte Sarah nur selbst tun.


    Wieder glitt ihr Blick über den vorherigen Absatz, indem es so blumig, wie nichtssagend hieß:


    »Derführ müsset ihr euch verbinden mit der allgegenwärtigen Urkraft alles Lebenden und Toten. Versenket euch in die Täler und die Gipfel, und seyed ganz mit ihnen und werdet zu ihnen darselbst. Dann, und nur dann seyed ihr bereit zu schwingen das Schwert der Götter auf Erden. Deren große Gedanken alles sind, und deren Gedanken zu Taten erwachsen, die all Vorstellung übersteyget. Findet fürderhin die heilgen Klänge des allumfassenden Schöpfers, und singt seyne heilgen Weisen in Ehrfurcht, Liebe und Dankbarkeit.«


    Oh Mann. Wie sollte ihr das weiterhelfen? Sie musste sich also mit der Energie um sich herum verbinden. Okay, soweit so gut. Aber was sollte das mit den Gipfeln und Tälern? Das Schwert der Götter schwingen? Lieder singen?


    So wie es aussah, brauchte sie dringend Nachhilfe in Götterverehrung und Schwertschwingerei. Was waren die ´heilgen Klänge`? Gab es dafür vielleicht eine Art Göttermundorgel oder ein Gesangbuch?


    Sarah klappte das Buch frustriert zu und ging zum Fenster. Die Aussicht war nicht zu verachten. Eine weitgestreckte Parkanlage mit uralten Bäumen und verzweigten Wegen lockte sie ins Freie. Vielleicht würde ihr ein bisschen frische Luft gut tun und ihre grauen Zellen auf Trab bringen. Ein Blick auf die Uhr verriet ihr, dass es gerade früh am Nachmittag war. Kendrick hatte ihr zugesichert, dass sie sich frei bewegen durfte. Nur das Grundstück sollte sie nicht verlassen. Es wurde Zeit, etwas mehr über ihre Umgebung herauszufinden.


    Auf dem langen Gang vor ihrem Zimmer herrschte gähnende Leere, als sie vorsichtig den Kopf zur Tür herausstreckte. Sie ging zur breiten Treppe und folgte dem Weg zum Eingang, den sie sich schon bei ihrer Tour mit Kendrick eingeprägt hatte. Sarah hatte fest damit gerechnet, bei ihrem Ausflug irgendwo auf Matthias zu treffen, aber der war nirgends zu sehen. Andererseits umfasste dieses Anwesen mehr Räume als der komplette Mietkomplex, den sie vorher bewohnt hatte, es war also nicht wirklich verwunderlich, wenn Matthias sie nicht bemerkte.


    Sie öffnete die Tür und ging die Stufen zur Kieseinfahrt herunter. Ein paar Schritte später drehte sie sich um und betrachtete das Gebäude von außen. Wow, das war wirklich ein riesiges Schloss, der Eindruck, den sie bereits von innen erhalten hatte, bestätigte sich in den enormen Ausmaßen des Steinbaus. Es erinnerte sie stark an eines dieser Postkartenmotive, die zu Hotels umgebaute Landsitze Englischer Lords bewarben. Grauer massiver Stein, in einer U-förmigen Bauweise, umschloss den Hof, der gleichzeitig die Auffahrt bildete. Spitze Giebel und eine reich geschmückte Fassade offenbarten die Vorliebe des Erbauers für Gargoyles. Die kleinen Fantasiegestalten, die mit aufgerissenen Augen und Mäulern an den unmöglichsten Stellen seit Jahrhunderten ausharrten und dafür sorgten, dass der Regen einen Abfluss fand.


    Über dem Eingang war ein großer steinerner Lorbeerkranz mit einem Wappen erkennbar, aber die Zeit hatte die Einzelheiten aus dem Stein gewaschen.


    Sarah wandte sich wieder dem Park zu und sobald sie die Weite des Grüns um sich hatte, nahm sie einen tiefen Atemzug. Erde, Gras, und ein leichter Hauch von Rosenduft, der ohne Zweifel von einer der hohen Rosenhecken stammte, die das Areal in kleinere Sichtgeschütze Bereiche unterteilten. Ein Gartentraum, der garantiert schon hunderte Preise gewonnen hatte. Wer mochte das wohl alles in Schuss halten, wenn der ´Meister himself` nicht anwesend war?


    Im Vorbeigehen pflückte sie sich eine der weißen Rosen und schnupperte daran. Seltsam der süße Duft, der sie vorhin in der Nase gekitzelt hatte, musste von einer anderen Sorte gestammt haben. Trotzdem war die Blüte eine echte Schönheit.


    Strahlend weiß und perfekt in ihrer Anordnung schmiegten sich die zarten Blütenblätter zusammen. Sarah setzte ihren Spaziergang fort und mit jedem Schritt den sie sich vom Gebäude entfernte, fühlte sie sich leichter, freier.


    Es zog sie zu einer der alten Eichen, die ihre knorrigen dicken Äste weit über den gepflegten Rasen streckte.


    Die uralten Wurzeln waren nur teilweise vom Erdboden verdeckt und luden praktisch dazu ein, sich dazwischen niederzulassen.


    Sarah setzte sich mit dem Rücken an den dicken Stamm und spürte deutlich die raue Borke die sich in ihre Haut grub. Sie schloss für einen Moment die Augen und lauschte dem Wind, der sich in den Ästen, dem jungen Laub und den Sonnenstrahlen die Zeit vertrieb. Mit geschlossenen Augen fühlte sie den Baum hinter und unter sich. Spürte deutlich die Energie, die in ihm strömte und die Kraft der Erde bis zu seinen Wipfeln trug, bis in das kleinste Blatt. Jeder Teil war pulsierende Energie, verbunden und fest verwurzelt.


    War das vielleicht die Energie, die in dem Buch gemeint war? Die göttliche Urkraft, mit der sie sich verbinden sollte, wenn sie die ihre Kräfte voll ausschöpfen wollte? Sie wusste es nicht, aber unwillkürlich legte sie ihre Hand auf einer der Wurzeln neben ihrem Oberschenkel und konzentrierte sich auf ihre Empfindungen. Der Strom war deutlich, aber es kam keine Form von Verbindung zustande. Im Gegenteil, je mehr sie sich anstrengte, umso mehr wich die Energie vor ihr zurück.


    »Du musst dich mitreißen lassen, Kind.«


    Schlagartig öffnete Sarah die Augen. Diese Stimme, dieselbe Stimme wie in ihrem Traum. Ein Lachen erklang von der anderen Seite des Stammes, so klar wie ein Glockenspiel.


    »Hast du wirklich gedacht ich lasse dich wieder allein, jetzt wo du mich gefunden hast?«


    Die Frau mit den goldenen Locken trat hinter dem Stamm hervor und Sarah fragte sich, ob sie vielleicht schon wieder eingeschlafen war. »Nein du bist wach, aber ich bin dennoch nur ein Teil deiner Vorstellung, Sarah«,


    Sie hatte in den letzten Tagen, Wochen zunehmend an ihrem Verstand gezweifelt, jetzt war sie sich sicher verrückt zu werden. Wieder ertönte das Glockenspiel.


    »Mit deinem Verstand hat das rein gar nichts zu tun. Mehr mit unserer Verbindung im Unterbewusstsein.« Der Blick der Frau wurde nachdenklich: »Aber vielleicht sollte ich besser ganz vorne beginnen. Darf ich?« Sie zeigte mit einem schlanken Finger auf den freien Platz neben Sarah. Allerdings wartete sie nicht auf eine Antwort, bevor sie sich setzte.


    »Wer bist du?« Sarah wollte wenigstens wissen mit wem sie sich unterhielt, wenn sie jetzt schon imaginäre Gesprächspartner hatte.


    »Man hat mir im Laufe der Zeiten viele Namen gegeben, aber der Name, den meine Mutter mir gab, lautet Rhiannon.« Die himmelblauen Augen erwiderten amüsiert Sarahs Blick. »Du entstammst meiner Linie Sarah, du bist also eine meiner Töchter.«


    In Sarahs Kopf wirbelten tausend Fragen munter durcheinander und sie fühlte sich ein bisschen schwindelig. Während sie versuchte sich für eine der Fragen zu entscheiden, sprach Rhiannon weiter.


    »Langsam Kind, eins nach dem anderen.«


    »Du kannst meine Gedanken lesen?« Schon wieder einer, der sich ungefragt in ihrem Kopf tummelte. Bald müsste sie sich nicht mehr fragen, wer oder was sie war, sondern wie viele.


    »Ich lese deine Gedanken nicht. Ich bin einer davon.«


    Vielleicht sollte sie einfach warten bis Kendrick zurückkehrte und mit ihm über ihre merkwürdigen Visionen sprechen.


    »Nein. Das darfst du nicht.« Rhiannons Blick wurde düster und ihre Stimme nahm einen bedrohlichen Ton an, der Sarah einen Schauer über den Rücken jagte. »Du darfst niemandem davon erzählen.«


    »Warum nicht?«


    »Sie werden es gegen dich verwenden. Du darfst niemandem trauen. Sie sind alle Lügner und Betrüger. Sie werden dich benutzen und dann werden sie dich töten.« Rhiannon hatte ihr den Oberkörper zugedreht und in ihren Augen glitzerte unbändige Wut. »Sie haben mich verraten und sie werden nicht zögern, dir das Gleiche anzutun, wenn sie deinen wahren Wert erfahren.«


    »Vali würde mich niemals verraten. Er liebt mich.« Protest regte sich in Sarah. »Du tauchst hier aus dem Nichts auf und sagst mir, ich soll niemandem vertrauen. Du bist ein Geist. Ein Produkt meiner Fantasie nichts weiter, warum sollte ich dir glauben?«


    Blitzschnell legte sich Rhiannons Hand um Sarahs Handgelenk.


    »Wäre ich ein Geist, dann könnte ich das hier wohl kaum tun, oder?« Sarah spürte den stahlharten Griff zu deutlich, um ihn sich einzubilden. Die Haut begann sich bereits, zu röten, und es würde ein schmerzhaftes Mal zurückbleiben, wenn sie sich mit Gewalt aus dem Griff befreite.


    »Was willst du von mir? Warum tauchst du ausgerechnet jetzt hier auf?«


    »Ich bin hier, weil du die Schriftrolle gefunden hast. Du hast den Weg gefunden im Licht der aufgehenden Sonne. Das hat unsere Verbindung aktiviert, die Energie, die ich vor tausenden von Jahren über die Schriftrolle gelegt habe. Was du vor dir siehst, ist nur ein Echo meiner selbst. Kurz nachdem ich die Schriftrolle auf die Reise geschickt habe, haben sie meinen Körper getötet.« Rhiannon ließ Sarah los und ihr harter Blick wandelte sich in ein Flehen.


    »Bitte, Sarah. Ich versuche, dich zu beschützen, denn das ist es, was ich in meiner letzten Sekunde geschworen habe. Bevor die Pfeile der Verräter mich durchbohrten, habe ich meine ganze verbleibende Energie darauf gesetzt eines Tages zurückkehren zu können. Meine Kraft ist mit der Schriftrolle verbunden. Du musst sie dir zurückholen. Sie darf nicht in die Hände derer fallen, die ihr eigenes Volk so bitter verraten haben.«


    »Ich weiß nicht, wo sie ist. Das Hauptquartier wurde evakuiert und die Artefakte aufgeteilt«, sagte Sarah.


    »Die Schriftrolle befindet sich hier, in diesem Gebäude. Ich werde dich führen.«


    Rhiannons Kopf schnellte hoch. »Der kleine Mensch, den sie zu deiner Bewachung abgestellt haben, wird gleich hier sein. Erwarte mich heute Nacht in deinem Traum.«


    Eine Sekunde lang sah Sarah noch in diese unglaublich blauen Augen, in der nächsten sah sie Matthias braune Kutte über das Gras wehen.


    »Herrin. Hier seid Ihr. Ich habe nach Euch gesucht.« Er war außer Atem, als er sich kurz vor ihr verbeugte.


    »Meister Kendrick ist zurück und er wünscht, Euch zu sehen.«


    Wie ferngesteuert erhob sich Sarah und folgte dem Ordensbruder zurück ins Haus.


    

  


  
    


    Kapitel 29


    »Was meinst du mit: ´Er ist weg?`.« Achill schürte das kleine Lagerfeuer, auf dem eine Metallkanne mit schwarzbraunem Inhalt geparkt war.


    »Thore sucht nach der Frau. Er ist im Morgengrauen aufgebrochen.« Vali starrte vor sich in die Flammen.


    »Hatte also nicht mal Zeit sich anständig zu verabschieden der feine Herr. Ist ja typisch.« Achill war sauer. »Also hängen wir hier mit dem Häuptling fest, während Tomasz durch die Weltgeschichte fliegt, und Thore einen Spezialauftrag ausführt. Warum er? Warum hast du mich nicht losgeschickt?«


    Bevor Vali die Chance hatte zu antworten hob Achill schon abwehrend die Hand. »Nee, lass mal stecken. Ich weiß schon. Ich bin zu impulsiv, hier braucht`s einen der brav Pfötchen gibt, wenn ein Rock auftaucht. Pah.«


    »Lass gut sein, ja?« Vali hatte keinen Nerv für die schlechte Laune seines Bruders. Er wollte ihm aber auch nicht erklären, warum Thore wirklich gegangen war. Dazu fehlte ihm der Mumm. Irgendwann würde es Achill raus finden, da war er sich sicher, aber im Moment, konnte er es nicht ertragen, noch einen seiner Brüder zu verlieren, nur weil er als Anführer und Freund so ein Versager war. Vali fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und entsorgte den Rest seines kalten Kaffees im Sand.


    Selbstmitleid half hier nicht weiter. Die Sonne kämpfte sich immer weiter ins Tal und färbte die Landschaft in ihre typischen Orangetöne. Die Schatten zogen sich zurück und es würde wieder ein verdammt heißer Tag werden. Nicht eine Wolke war am klaren blauen Himmel zu sehen.


    »Was hast du vor?« Gideon, der sich durch Schweigsamkeit ausgezeichnet hatte, erhob sich ebenfalls und streckte seinen trainierten Körper durch. Trotz der kurzen Nacht und den ganzen Geschehnissen des letzten Tages war er begierig darauf die Reste des ehemaligen Hauptquartiers unter die Lupe zu nehmen. Es war eine Frage der Ehre. Niemand griff ungestraft einen Wächter an. Geschweige denn ein ganzes Team, und schaffte es danach, noch lange am Leben zu bleiben.


    Nachdenklich beobachtete Vali den jungen Wächter an seiner Seite und war sich bewusst, dass nicht mehr viele übrig waren, die ihren Kampf ausfechten konnten.


    Auf jedem Kontinent hatten die Wächter ihre Zentralen errichtet. Strategisch so platziert, dass sie jederzeit und überall schnell auftauchen und wieder verschwinden konnten.


    Aber das Personal wurde knapp. Die kleinen Intermezzos mit Lucius waren ebenso ein Grund dafür, wie die ausbleibenden Geburten. Wächter wurden mit fortschreitendem Alter immer mächtiger. Vorausgesetzt sie folgten den alten Wegen und trainierten ihren Körper, wie auch ihren Geist. Jeder Zuwachs an Macht war an einen persönlichen Aufstieg auf der geistigen Ebene gekoppelt. Vali konnte sich nicht mal mehr an seinen letzten Ausflug in sein Seelenreich erinnern. Falsch. Er war dort gewesen, als er mit Sarah…, stopp. Er musste sich auf seinen Job konzentrieren, sonst wäre Achill der Nächste, der das Handtuch warf.


    »Wir werden die Reste des Hauptquartiers unter die Lupe nehmen. Du musst als Führer fungieren, Gideon. Wir müssen die verbliebenen Artefakte sichern und die letzten Hohlräume versiegeln. Ich will nicht, dass hier neugierige Menschen ihre Nasen in Dinge stecken, die sie nichts angehen.«


    Gideon nickte grimmig. Die Suche nach den Artefakten hatte Vorrang, aber er wollte verdammt sein, wenn er nicht die Chance nutzen würde nach den Überresten seiner Brüder zu suchen, um sie ordentlich zu bestatten.


    Wenigstens schien sich Vali wieder halbwegs unter Kontrolle zu haben. Gideon wusste ebenso wenig wie Achill, warum Thore sich so plötzlich auf den Weg gemacht hatte, aber er würde Vali nicht in Frage stellen. Nicht so lange er halbwegs bei Verstand zu sein schien.


    Der große dunkelhaarige Wächter mit dem kantigen Gesicht wirkte verändert, seit ihn Gideon das letzte Mal gesehen hatte, aber das war auch schon gut ein Jahrhundert her. Normalerweise kamen sich die Teams nicht in die Quere. Jeder hatte seine Aufgaben und die wurden erfüllt. Fertig. So entstanden zwar innerhalb der kleinen Gruppen feste Bindungen, aber ansonsten hielt man voneinander Abstand. Der Codex regelte klar, wer welches Gebiet kontrollierte und wann die Grenzen überschritten werden durften.


    »Dann mal los.« Achill stapfte mit langen Schritten voran, zu dem schwarzen Loch, das den einzigen Zugang zu den Resten des Hauptquartiers bildete. Schweigend kämpften sie sich durch die die schmalen Öffnungen und kletterten mühsam über Trümmerberge.


    »Hoffentlich fällt uns der Rest nicht auf den Schädel.« Achill richtete einen fragenden Blick an die Decke der neugebildeten Höhle. Vali schüttelte den Kopf. »Die Struktur scheint stabil.«


    Das Ausmaß der Zerstörung war immens, aber letztlich nicht so gravierend, wie sie zuerst geglaubt hatten.


    »Die Sprengsätze wurden gezielt angebracht«, knurrte Gideon, dem der Ausflug mehr zu schaffen machte, als er sich anmerken ließ.


    »Woran erkennst du das?«, fragte Vali.


    »Ganz einfach. Die Fluchtwege wurden blockiert. Die Kammer mit den Artefakten lag dort hinten.« Er deutete auf eine Wand aus Trümmern und Geröll. »Dahinter kamen die persönlichen Quartiere. Wer immer sich hier zu schaffen gemacht hat, kannte den genauen Lageplan der Basis. Unwichtigere Bereiche wie der Trainingsraum, blieben hingegen unberührt.«


    »Welche Artefakte wurden hier aufbewahrt?« Achills Stimmung rangierte nahe dem Erdkern, eine eisige Aura umgab ihn wie ein Schild.


    »Die Reproduktionseinheit war hier.«


    Der spärliche Raum um die drei Wächter herum verwandelte sich in ein Kühlhaus, als die Erkenntnis sank.


    »Ich dachte die wäre in Asien?«, sagte Achill nach einer Ewigkeit.


    Gideon schüttelte den Kopf. »Nein. Sie war seit vier Wochen hier. Der Rat hatte die Verlegung angeordnet.«


    »Warum?«, fragte Vali: »Warum verlegen sie denn Artefakte?«


    »Ich weiß es nicht genau, aber es sollte zum Schutz sein, damit niemand weiß, wann sich welches Artefakt wo befindet. Irgendwas in der Art.«


    »Na, das ist dann wohl gründlich schief gegangen«, bemerkte Achill überflüssigerweise.


    »Wo genau lag der Altarraum?« Als Gideon den Arm in die entsprechende Richtung ausstreckte, sammelte Vali seine Kräfte um sich.


    Achill sprang gerade noch zur Seite, bevor sich blaues Feuer durch Geröll und Schutt fraß.


    Vali schuf einen kleinen Tunnel und als er in etwa die Stelle erreicht hatte, wo die Kammer mit dem Altar hätte sein sollen, stellte er das Feuerwerk ein.


    »Achill? Sieh nach, ob du etwas orten kannst.«


    Der mittlerweile vom ganzen Staub grauhaarige Hüne robbte sich durch den engen Durchgang hindurch. »Hättest du das Loch nicht etwas größer machen können?« Mehrmals eckte er mit seinen breiten Schultern an und fluchte. »Ich bin ein Mann kein Frettchen. Wo ist eigentlich unser Wandler? Ach ja – schon fast vergessen, der Pelzfetischist muss sich ja die Pfoten nicht schmutzig machen.«


    Vali rollte mit den Augen, aber antwortete nicht auf Achills Kommentare. Er wusste Achill brauchte ein Ventil für seinen Frust, und das Gemecker war leichter zu verkraften, als seine Kinnhaken.


    »Schon was gefunden?«


    »Nein. Hier ist steht kein Stein mehr auf dem anderen. Das wird dauern.« Nicht die Antwort, die Vali hatte hören wollen, aber andererseits hatten die Attentäter ihre Hausaufgaben gemacht, also war es schwer vorstellbar, dass sie das wertvollste Artefakt auf dem ganzen verfluchten Planeten übersehen hatten. Wahrscheinlicher war, dass sie genau deswegen hier aufgetaucht waren.


    

  


  
    


    Kapitel 30


    Sarah betrat den blauen Salon durch eine der großen Flügeltüren. Sie hätte ihre Seele verkauft für einen Moment für sich, aber Kendrick wartete schon ungeduldig. »Ah, da bist du ja. Du hast Besuch.«


    »Besuch?« Wer um alles in der Welt sollte sie…? Ihr Herz machte einen Sprung – Vali. Sie sah sich suchend um, aber es war niemand sonst im Raum.


    »Er kommt gleich runter. Geduld.«


    Ihr Puls schnellte hoch und sie wünschte sich plötzlich, sie hätte sich mit ihrem Outfit etwas mehr Mühe gegeben. Als sie Schritte hinter sich hörte wirbelte sie herum, und sah Elias auf sich zu kommen. Sie bemühte sich, aber ihre Enttäuschung war ihr wohl doch zu deutlich anzumerken.


    »Nicht der, den du erwartet hast?« Elias streckte ihr die Hand hin. »Aber ich hoffe du freust dich trotzdem ein wenig, mich zu sehen.«


    Sarah räusperte sich auf der Suche nach ihrer Stimme, während sich der Älteste galant über ihre Hand beugte. Das vertraute Kribbeln sorgte dafür, dass sich ihre Härchen im Nacken nach oben richteten. »Ältester Elias.« Sie zauberte sich ein falsches Lächeln ins Gesicht, und kämpfte innerlich um Fassung. Wie konnte sie nur so dämlich sein? Natürlich war es nicht Vali, der hier auftauchte wie ein Ritter in seiner weißen Rüstung, was zum Teufel hatte sie sich gedacht?


    »Ich würde mich sehr freuen, wenn ihr mit uns essen würdet.« Elias Blick durchbohrte sie förmlich. Er sucht nach Anzeichen von Schwäche, schoss es Sarah urplötzlich durch den Kopf, auch wenn sie keine Ahnung hatte woher der Gedanke kam.


    »Natürlich. Gern.« Das Lächeln hielt und sie bekam ihre Hand zurück. »Ich würde mich nur gern vorher, ähm, frisch machen. Ich war den halben Nachmittag im Garten, und —.« Ihre Hände begannen, zu schwitzen, und ihre Knie zitterten, während eine Welle von Angst sie aus dem Nichts überspülte. Was war bloß los mit ihr? Es war doch nur Elias, der da vor ihr stand, aber sie fühlte sich, als würde sie dem Teufel persönlich gegenüber stehen.


    »Natürlich, Matthias hat das Essen sowieso noch nicht ganz fertig.« Kendrick wandte sich mit einer einladenden Geste an Elias. »Ich würde dir gern vor dem Essen noch etwas zeigen Elias.« Elias nickte Sarah kurz zu und folgte Kendrick aus dem Salon.


    Kaum waren die beiden Ältesten außer Sichtweite, stürmte sie auf der anderen Seite aus dem Salon hinaus und machte erst Halt, als sie ihr Zimmer erreicht, und die Tür hinter sich geschlossen hatte. Sarah lehnte mit dem Rücken am Holz und rang um Atem. Sie hatte nicht einmal bemerkt, dass sie die Luft angehalten hatte, und woher kam diese plötzliche Panik?


    Ihre Hand ruhte über ihrem Herzen, und das Organ in ihrer Brust schien heute Überstunden machen zu wollen. Es schlug hart an ihre Rippen. Ihre Knie fühlten sich an wie Gelee und sie zitterte wie Espenlaub. Was zum Teufel war los mit ihr?


    Die Unsicherheit feuerte die Panikwelle nur noch mehr an, als sie sich auf den Weg machte ins Badezimmer. Kaltes Wasser, sie brauchte dringend ein bisschen kaltes Wasser.


    Bis zum Anschlag drehte sie den Hahn auf und ließ sich das eiskalte Nass über Hände und Unterarme laufen. Besser. Das Wasser kühlte scheinbar nicht nur ihre Haut, sondern bremste auch die Panikattacke. Mit beiden Händen eine Schale formend, verteilte sie die Erfrischung großzügig im Gesicht und Nacken, bevor sie blind nach einem Handtuch tastete.


    Ihr Spiegelbild sah sie mit großen Augen an. Die Wangen gerötet, und mit tiefen Ringen unter den Augen erkannte sie sich selbst kaum wieder. Was war nur mit ihr passiert? Ihre Hand strich eine Locke aus dem Weg und sie betrachtete die Narbe an ihrer Schläfe. Von dem Überfall, den sie nur knapp überlebt hatte, war mittlerweile nur noch ein blassrosa Streifen übrig. Damit hatte alles angefangen, dachte sie. Mit dem Mord an Malachi. Sie konnte sich immer noch nicht genau daran erinnern, aber das war der Auslöser gewesen für alles andere. Die Begegnung mit den Wächtern, mit Vali. In nicht mal zwei Wochen hatte sich ihr komplettes Leben von Grund auf verändert. Ihre Gabe war aus den Tiefen ihrer Seele wieder aufgetaucht, und sie befand sich seitdem ununterbrochen in Lebensgefahr.


    Sie sprach mit Geistern, und war zum Spielball von Mächten geworden, die sie nicht annähernd verstand. Die einzige Konstante in dem ganzen Chaos um sie herum, war Vali. Der dunkelhaarige Krieger, der ihr Herz im Sturm erobert hatte. Der Göttersohn, der ihr wie ein Fels in der Brandung Halt gab, und nebenbei ihr ganzes Weltbild einfach über den Haufen warf. Aber ihr Fels war jetzt auf einem anderen Kontinent, und nicht nur deshalb für sie unerreichbar. Warum hatte sie nicht auf ihn gehört und war mit ihm davon gelaufen? Jetzt trennte sie nicht nur ein Ozean von einander, und sie war wieder auf sich allein gestellt. Was sollte sie tun?


    Sie weigerte sich, den Tränen freien Lauf zu lassen, sie musste sich darauf konzentrieren am Leben zu bleiben. Der Orden wollte sie tot sehen, Lucius trachtete danach, ihr das Herz aus der Brust zu reißen und welche Rolle Kendrick in dem ganzen Szenario spielte, hatte sie noch nicht herausgefunden. Am merkwürdigsten war ihre heftige Reaktion auf Elias gewesen, woher kam diese Angst vor ihm? Sie wusste es nicht, aber es waren nicht ihre Gedanken und Gefühle gewesen, als der Älteste sich über ihre Hand gebeugt hatte.


    Jeder spielte hier offenbar ein eigenes Spiel, und sie wollte verdammt sein, wenn sie sich weiter rumschubsen lassen würde. Das war nicht ihr Stil. Das war nicht die Sarah, die sie kannte. Ihr ganzes Leben lang hatte man sie weitergereicht wie ein lebloses Ding, doch damit war jetzt Schluss. Die alten Säcke, wie Achill sie nannte, wollten spielen? Okay, sie würde mitspielen, und sie würde gewinnen. Danach würde sie sich ihren Wächter zurückholen und alles würde gut werden.


    Sie überprüfte ihren Gesamteindruck im Spiegel, band sich die Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen und probte ihren Auftritt. Die Schultern durchgedrückt, und die Fassade makellos wagte sie sich zurück in die Höhle des Löwen.


    Kendrick und Elias saßen beide schon am Tisch und erhoben sich simultan, als sie den Raum betrat. Sie ließ sich von Matthias den Stuhl zurechtrücken und erwiderte die prüfenden Blicke der beiden Ältesten mit einem charmanten Lächeln auf den Lippen. Sie hatte Lucius getäuscht, es würde ihr auch mit den beiden Ältesten vor ihr gelingen.


    Nach der Vorspeise fragte Kendrick eher beiläufig.


    »Hast du das Buch gelesen?«


    »Gelesen? Ja, aber leider habe ich nicht mal die Hälfte verstanden.« Sarah nahm einen Schluck von dem Rotwein. Eigentlich war er ihr zu trocken, aber zum Essen passte er wunderbar. »Ich habe da einige Fragen. Was ist zum Beispiel mit den heiligen Tönen gemeint?«


    Kendrick sah zu Elias und fragte: »Willst du?«


    Elias nickte, packte sein Besteck zur Seite, und den Oberlehrer aus.


    »Alles im Universum besitzt eine bestimmte Frequenz. Sie ist es, die Form, Struktur und Funktion aller Dinge bestimmt.«


    Kendrick schmunzelte, als er Sarahs fragenden Blick auffing.


    »Jedes Material hat seine eigenen Eigenschaften in Bezug auf Tonhöhe und Stärke. Kennst du den richtigen Ton, dann kannst du alles um dich herum beeinflussen.«


    Sarah höre aufmerksam zu, aber er hätte im Moment auch einen völlig fremden Dialekt sprechen können.


    »Wie muss ich mir das vorstellen? Wenn ich mich singend vor den nächsten Bankautomaten stelle, bekomme ich dann mehr ausgezahlt?«


    Kendrick lachte, während Elias schnaubte und ihre Ungläubigkeit mit einer gerümpften Nase bedachte.


    »Das kommt dann wohl darauf an, wie gut du singen kannst.«


    Kendrick griff nach seinem Glas, ihn schien die Richtung die dieses Gespräch nahm sehr zu amüsieren, ganz im Gegensatz zu Elias.


    »Komm schon, kannst du das nicht auf Deutsch erklären? Ich bin vorhin schon am Wächterkatechismus gescheitert.«


    Elias verschluckte sich und presste sich hustend seine Serviette vor den Mund. »Dem was?«


    »Dem Wächterkatechismus. Die nette kleine Gebrauchsanweisung für außergewöhnliche Fähigkeiten, von anno Tobak.«


    Kendrick musste sein Besteck zur Seite legen, um sich nicht versehentlich einen Finger oder ein Auge, zu amputieren. Er krümmte sich buchstäblich vor Lachen, während bei Elias die Empörung zunahm und dafür sorgte, dass sein Gesicht den gleichen Farbton annahm wie die Tomaten auf seinem Salatteller.


    »Ich darf doch bitten. Das geheime Wissen, ist ganz gewiss keine ´Gebrauchsanleitung`. Das Wissen erschließt sich allein durch Erkenntnis und Meditation. Es wird nicht gelehrt, es wird vom Schüler selbst erworben.«


    Sarah legte ihre Serviette zur Seite und fragte: »Bist du dir da sicher? Das Ding liest sich wie die Anleitung zu meinem japanischen DVD-Player. Im Grunde hat man Glück, wenn man zur richtigen Zeit den richtigen Knopf findet. Wenn nicht, dann sieht man den ganzen Film auf Suaheli mit kyrillischem Untertitel.«


    Elias schnappte nach Luft wie ein Goldfisch auf einer Herdplatte. Sarahs Sichtweise schien so gar nicht seiner eigenen zu entsprechen und Sarah machte es zunehmend Spaß, die Schlange mit dem Stock zu ärgern.


    »Die heiligen Schriften erfordern jahrelanges Studium, bis sich das Mysterium enthüllt.«


    »Ich fürchte, soviel Zeit habe ich nicht«, antwortete Sarah ruhig und schenkte dem alten Mann einen unschuldigen Augenaufschlag.


    »Du wirst sie haben, wenn du erst einmal die Kammer des Lebens betreten hast«, beteiligte sich Kendrick wieder an dem Gespräch.


    Das war für Elias das I-Tüpfelchen. Die Sahnehaube auf dem größten Haufen Mist, den er je gehört hatte. Diese Frau war vielleicht eine Filia, aber sie war nicht im Mindesten würdig. Sie jetzt schon zu einer Unsterblichen zu machen, wäre ein Sakrileg epischen Ausmaßes. Immerhin hatte man ihm den Gang verweigert, und er studierte das geheime Wissen schon seit Ewigkeiten.


    »Du willst sie in die Kammer lassen?«


    Kendricks Blick glich plötzlich einem Dolch »Warum nicht?« Jeder Humor hatte ihn verlassen. »Sie ist eine Filia nobilis. Hast du das vergessen?«


    Elias zuckte unter dem drohenden Blick nicht mal zusammen, während Sarah spürte, wie sich die Panik von Neuem meldete. Die Schlange hatte sich zusammengerollt und richtete jetzt den Kopf auf, um zu beißen.


    Elias bot Kendrick die Stirn und antwortete genauso scharf. »Und ich bin ein Ältester. Das solltest du nicht vergessen. Die Verleihung der Unsterblichkeit erfordert die Zustimmung des gesamten Rates. Die Entscheidung muss einstimmig sein.«


    »Ist das so?«, knurrte Kendrick.


    »Ja, so steht es im Codex geschrieben.«


    Beide Männer saßen sich am Tisch gegenüber und das massive Konstrukt aus Holz, war das Einzige, was sie davon abhielt sich an die Gurgel zu gehen.


    »Willst du ihr etwa die Zustimmung verweigern?« Kendricks Stimme war blankes Eis.


    »Du hast mir die deine verweigert«, gab Elias zurück.


    Die Temperatur fiel so schnell um sie herum, dass Sarahs Atem kleine Wölkchen bildete. Fröstelnd rieb sie sich mit beiden Händen die Oberarme und hoffte, eine Lösung zu finden, bevor ihr Hirn eingefroren und das Essen völlig kalt war.


    »Für so was ist jetzt wohl kaum der richtige Zeitpunkt.«


    Ups. Die beiden Streithähne hatten sie bisher völlig übersehen, aber jetzt saß sie im Zentrum des beginnenden Blizzards. Da half nur die Flucht nach vorn.


    »Ich werde, so wie es aussieht, in nächster Zeit keineswegs eine ´Kammer des Lebens` betreten. Der Orden steht unter Beschuss und die Wächterrasse vor ihrer Ausrottung. Wollt ihr Lucius wirklich dabei helfen, indem ihr euch jetzt gegenseitig umbringt?« Ihre Hände schwitzten wieder und Sarah wischte sie unauffällig an ihrer Jeans ab. Sie wollte sich nicht anmerken lassen, wie ihre Angst zurückkehrte.


    Einen langen Moment herrschte Schweigen, dann sagte Elias schließlich: »Ich entschuldige mich bei Euch Meister Kendrick. Ich bin hier als Euer Gast und habe die Regeln der Höflichkeit aufs Tiefste verletzt.«


    Kendrick nickte, seufzte und erwiderte: »Nur soweit, wie ich die Regeln der Gastfreundschaft, mein alter Freund.«


    Sarahs Kehle schnürte sich immer weiter zu und es war eine Herausforderung, die Serviette zur Seite zu legen, ohne das jemand dabei bemerkte, wie sehr ihre Hände zitterten.


    »Wenn ihr mich entschuldigen würdet. Ich bin furchtbar müde und werde mich jetzt zurückziehen.«


    Kendricks Stirn zog sich in Falten, aber er sagte nur: »Natürlich Filia.« Beide Männer erhoben sich wieder simultan und als Matthias mit dem Dessert um die Ecke bog, wäre Sarah trotz ihrer Angst beinahe in Versuchung gewesen zu bleiben. Drei kunstvoll garnierte Teller mit irgendwas Schokoladigem und frischen Erdbeeren. Verdammt. Aber dringender als Hüftgold brauchte sie jetzt Zeit zum Nachdenken und möglichst großen Abstand zu den beiden Ältesten.


    

  


  
    


    Kapitel 31


    Völlig verdreckt und verschwitzt saßen Vali, Achill und Gideon am frühen Nachmittag im Schatten eines Felsvorsprungs und begutachteten die Metallteile, die Achill aus dem Schutthaufen gezaubert hatte. Es war nur ein kleiner Haufen deformierter Bruchstücke. Keines größer als eine Handfläche und keines trug eine Rune, oder ein Zeichen, welches die Identifizierung leichter gemacht hätte.


    Es war nicht viel, was sie hatten retten können, aber die spärlichen Überreste, die jetzt vor ihnen lagen, mussten genügen, um zu ermitteln, ob es Lucius wirklich gelungen war, die Reproduktionseinheit zu zerstören.


    »Ich bin mir sicher, dass es die Einheit war«, sagte Achill und warf eins der Teile, dass er immer wieder in seiner Hand gedreht hatte, zurück auf den kleinen glänzenden Haufen vor ihren Füßen. »Die Zusammensetzung des Materials stammt eindeutig von einem Artefakt. Wenn es das Einzige war, das in diesem Raum aufbewahrt wurde, dann kann es nur so sein.«


    »Diesmal hat er es wirklich geschafft. Er hat uns zum Untergang verdammt.« Vali fuhr sich mit der Hand über Gesicht und Nacken, der Staub brannte ihm in den Augen. Er fühlte sich erschöpft. Nicht körperlich, aber in sich spürte er nur Leere. Ein Blick zu Gideon sagte ihm, dass es dem jungen Wächter genau so ging. Sie hatten keinen, der verschütteten Körper, bergen können und der Berg würde die letzte Ruhestätte der gefallenen Krieger bleiben.


    Den neu geschaffenen Eingang hatten sie zugeschüttet und darauf geachtet, alle sichtbaren Spuren zu verwischen. Nicht sollte die Aufmerksamkeit der Menschen auf dieses Wächtergrab lenken.


    Jetzt blieb ihnen nur, auf Tomasz zu warten, der sich schon auf dem Rückweg befand und hoffentlich bald eintreffen würde. Es wurde Zeit, der Wüste den Rücken zuzukehren und auf die Jagd nach dem Urheber der Katastrophe zu gehen.


    »Hoffentlich drückt der Professor ordentlich aufs Gas. Ich habe keinen Bock hier noch länger zu hängen und darauf zu warten, dass dieser Bastard vollendet, was auch immer er geplant hat«, traf Achill, den Nagel auf den Kopf.


    »Wir werden ihn finden und aus seinem Rattenloch treiben.« Gideons Wut war greifbar, wenigstens eine Sache, die er mit Achill gemeinsam hatte, dachte Vali.


    »Ach, und wie willst du ihn finden? Außerdem, was heißt denn hier wir? Du bist kein Teil des Teams, Häuptling.«


    »Willst du mich etwa daran hindern, meine Brüder zu rächen?« Gideons Augen waren nur noch schmale Schlitze.


    »Sie mal einer an, in dem Friedenstäubchen hier wohnt ja doch so was wie Temperament«, reizte Achill und genoss es sichtlich Öl aufs Feuer zu gießen. »Wenn du ihn gefunden hast, was willst du dann machen? Ihn nass spritzen? Überlass das Kämpfen den Männern unter uns.«


    Gideon war schneller auf den Füssen, als es Achill ihm zugetraut hatte. Nur so war es zu erklären, dass der sich jetzt in einer äußerst unangenehmen Position auf dem staubigen Boden wiederfand, mit Gideons Knie im Nacken und mit einem Dolch am Hals.


    »Fehler«, krächzte Achill, bevor er aus der Klinge kurzerhand eine Art verdrehte Suppenkelle machte.


    »Schluss mit dem Blödsinn. Gideon lass ihn los.« Vali richtete sich zu seiner vollen Größe auf und würdigte die beiden keines weiteren Blickes. Er ging Tomasz entgegen, der gerade in ein paar Meter Entfernung Gestalt annahm. Über seine Schulter rief er zurück: »Und Achill? Er ist ein Teil des Teams, also gewöhne dich besser dran.«


    Achill rappelte sich auf und klopfte sich den Staub aus den Klamotten. »Das ist dein letztes Wort?« Valis Antwort bestand aus eisigem Schweigen. »Fein. Aber ich mache nicht den Babysitter. Sein Tod geht dann allein auf deine Kappe«, murrte er bevor er sich dematerialisierte.


    »Kein Wort«, knurrte Vali in Tomasz Richtung, der die Szene mit hochgezogener Augenbraue beobachtet hatte. »Lagebesprechung im Flieger.« Als sich weder Gideon noch Tomasz rührten, bellte er ein: »Jetzt Ladies!«, hinterher.


    

  


  
    


    Kapitel 32


    Elias wanderte in seiner Kammer auf und ab. Nach dem Streit beim Essen war er zu aufgewühlt, um sich zur Ruhe zu begeben. Sie würden es tatsächlich tun, sie würden ihm die Unsterblichkeit verweigern. Trotz der Unterstützung von Markus, die ihn zwar letztlich in den Rat gebracht hatte, sahen sie ihn nicht als Ratsmitglied an. Kendricks Worte kreisten immer wieder durch seine Gedanken. Wenn nur einer der anderen ein Veto einlegte, dann war er am Ende und sein Traum wäre geplatzt.


    Der Codex verbot die Einsetzung der großen Medaille, wenn sich der Rat nicht einig war. Kendrick würde ihm seine Stimme verweigern, da war er sich jetzt sicher. Dieser arrogante Wächter hatte es in der Hand, Elias alles zu zerstören, wofür er Jahrhundertelang gearbeitet hatte.


    Ohne die große Medaille blieben ihm noch etwa fünfzig Jahre, dann würde seine Energie verbraucht und er nur noch ein Mensch sein. Ein uralter Mensch. Der Tod würde ihn schnell erreichen, denn seine Zellen kamen schon lange nicht mehr ohne die zusätzliche Energie aus, die ihm sein kleines Implantat, direkt über seinem Herzen verlieh. Die Schwingungen dieses Stückes Technik sorgten dafür, dass die Zellerneuerung nicht stoppte, sich seine Zellen beständig immer weiter regenerierten. Elias brauchte die große Medaille, wie sie die menschlichen Ratsmitglieder trugen, oder es würde bald mit ihm zu Ende gehen.


    Kendrick würde ihn zum Tode verurteilen, ohne mit der Wimper zu zucken, davon war Elias überzeugt, allerdings hatte er noch ein letztes Ass im Ärmel. Ein unberechenbares, diabolisches aber wirkungsvolles Ass. Für den Handel, den er schließen wollte, musste Elias aber einen Gegenwert liefern. Etwas, dass Lucius nicht ablehnen konnte.


    Elias wusste, er musste schnell handeln, denn eine bessere Gelegenheit würde sich nicht bieten, jetzt wo der Orden zerstreut und die Artefakte nur halb so gut gesichert waren.


    Seinen Umhang über die Schulter werfend, machte er sich auf den Weg zu dem Raum, wo die Artefakte fürs Erste untergebracht waren.


    


    Sarah lag in ihrem Bett und starrte an die Decke. »Erwarte mich in deinem Traum«, hatte Rhiannon gesagt und sie hatte ihr Wort gehalten. Nicht nur das, sie hatte Sarah den Weg zu der Kammer mit der Schriftrolle gezeigt.


    »Du musst sie lesen Sarah. Wach jetzt auf und lies die Rolle.« Das waren die letzten Worte von Rhiannon gewesen, bevor sie sich in Luft aufgelöst hatte und Sarah schweißgebadet aufgewacht war.


    Diese Wächter hatten die lästige Angewohnheit in Rätseln zu sprechen und Fragen schlicht zu ignorieren. Wenn sie also wissen wollte, was an dieser Schriftrolle so besonders war, dann musste sie das wohl oder übel selbst herausfinden. Seufzend warf Sarah ihre Bettdecke zurück und zog sich an. Leise zog sie die schwere Tür auf und lauschte in den Flur. Das Haus lag in festem Schlaf, genau wie seine Bewohner und so huschte Sarah unbehelligt die Stufen hinunter. Sie ließ sich von ihrem Traum leiten, folgte dem Weg, den Rhiannon ihr gezeigt hatte, und fand sich schließlich vor dem Raum wieder, der die Artefakte beherbergte.


    Das Schloss an der Tür war aus massiven Gusseisen, und Sarah fluchte innerlich. Es wäre praktischer gewesen, wenn Rhiannon ihr einen Schlüssel mitgeliefert hätte, denn mit einer Haarklammer oder einer Kreditkarte würde sie hier nicht reinkommen. Nicht, dass sie eines der beiden Hollywoodwerkzeuge, zum Öffnen von Türen, bei sich gehabt hätte. Sie glaubte zwar nicht, dass Kendrick die Tür unverschlossen gelassen hatte, aber sie wollte nicht zurück in ihr Bett, ohne wenigstens einen Versuch unternommen zu haben. Vorsichtig drückte sie die Klinke nach unten und hätte beinahe laut gejubelt, als die schwere Tür tatsächlich nach innen aufschwang, ohne den geringsten Widerstand zu leisten.


    Eigentlich hätte sie das seltsam finden müssen, aber in letzter Zeit war so viel Seltsames um sie herum passiert, dass es vielleicht Rhiannon gewesen war, die die Tür für sie geöffnet hatte. Sarah trat ohne zu Zögern ein und schloss die Tür gleich wieder hinter sich.


    »Sarah?«


    Sarah erstarrte, als sie die fragende Stimme von Elias hörte.


    »Was machst du hier?«


    Oh Mist. Als Einbrecher war sie also nicht zu gebrauchen, stellte sie wütend fest und drehte sich zu Elias um. Ihr Hirn suchte nach einer Ausrede, irgendetwas was plausibel genug klang, aber für eine passende Story fehlte die Zeit, also versuchte sie es mit der Wahrheit.


    »Ich habe von diesem Raum geträumt und wollte nachsehen, ob es ihn wirklich gibt«, sagte sie kleinlaut und hoffte sie könne Elias so überzeugen sie wieder gehen zu lassen, ohne sich eine Moralpredigt anhören zu müssen. Verdammt. Rhiannon hätte sie ruhig warnen können.


    Während er den Deckel einer der, mit Holzwolle gefüllten, Kisten wieder zuschob, kicherte Elias, aber es klang seltsam. »Ich hätte geschworen du, würdest mir eine Lüge auftischen, aber die reine Wahrheit hatte ich nicht erwartet. Du überrascht mich immer wieder.«


    Da bist du nicht allein, dachte Sarah und sah sich um. Der Raum war nur von Kerzen erleuchtet und etliche, absolut unspektakuläre, Holzkisten stapelten sich an der Wand. Nicht das, was sie erwartet hatte und sicherlich nicht das, was Rhiannon ihr im Traum gezeigt hatte. In ihrem Traum waren die verschiedenen Artefakte ausgepackt gewesen. Sie schwebten in der Luft wie von Zauberhand gehalten und strahlten in einem goldenen Glanz.


    Manche hatten ausgesehen wie Waffen, andere eher wie Gefäße oder Skulpturen, aber alle waren sie überwältigend gewesen. Vor allem die Schriftrolle, die hatte über allen anderen geschwebt und im Grunde hatte diesem seltsamen Bild nur die Leuchtreklame gefehlt, die blinkend sagte: Hier entlang.


    »Enttäuscht?« Elias beobachtete jeden ihrer Schritte mit Argusaugen und als Sarah sich ihm zuwandte, meldete sich ungefragt ihre Gabe zu Wort. Elias goldener Strahlenkranz hatte sich verändert. Schwarze Wirbel verteilten sich über seinen gesamten Körper. Irgendwas hatte ihn verändert, aber Sarah konnte nicht genau sagen, was mit ihm nicht stimmte, also schoss sie ins Blaue. »Ich bin nicht die Einzige, oder?«


    Elias zuckte kaum merklich zusammen und die Wirbel begannen, zu kreisen. »Ich weiß nicht, was du meinst«, sagte er, aber seine Aura sprach Bände.


    »Es muss wehtun so behandelt zu werden.« Sarah hatte Blut geleckt, wenn Elias irgendetwas vorhatte, dann musste sie Kendrick warnen. Aber nicht, ohne zu wissen, was genau mit dem Ältesten nicht stimmte. Er hatte seine Hände in die Ärmel seiner Kutte gesteckt und kam einen Schritt auf sie zu.


    »Ich kann dir nichts vormachen, oder?«, sagte er leise. »Du hast recht. Es tut weh, aber ich habe eine Möglichkeit gefunden, es wieder gut zu machen.«


    Sarah Alarmglocken schrillten los, aber es war zu spät. Elias zog blitzschnell einen glänzenden Gegenstand aus seinem Ärmel und Sarah spürte einen seltsamen Druck an ihrem Arm.


    Reflexartig zog sie ihren Arm zurück, aber es war schon zu spät, der Raum um sie herum begann sich zu drehen. Bevor ihre Beine nachgaben, hörte sie noch Elias sagen: »Genaugenommen, wirst du es wieder gut machen.« Dann wurde alles schwarz.


    Elias Puls hämmerte durch seinen Körper. Welch glorreiche Fügung des Schicksals. Eigentlich war er auf der Suche nach dem passenden Verhandlungsobjekt gewesen, aber dann war es einfach so zur Tür herein spaziert.


    Jetzt musste er sie nur noch hier rausschaffen und dann würde ihm Lucius die halbe Welt anbieten, um an die Filia zu kommen. Das spürte er deutlich in seinen alten Knochen.


    Glücklicherweise hatte er mit seinem Sitz im Rat nicht nur Malachis Posten übernommen, sondern auch dessen Besitz, was ihn jetzt in die vorteilhafte Lage versetzte, über einen sicheren Unterschlupf ganz in der Nähe zu verfügen.


    Er warf sich seine, mit Artefakten vollgestopfte Tasche, über die Schulter und packte Sarah an den Armen. Elias hatte nicht mehr genug Kraft um sie zu tragen, also würde er sie hinter sich herziehen müssen bis zu Garage.


    »Nicht mehr lange und du hast deine Kraft wieder, alter Knabe«, sagte er sich und machte sich auf den Weg.


    

  


  
    


    Kapitel 33


    Im Flieger wurde die Luft immer dünner und das hatte nichts mit der Flughöhe zu tun in der sie sich gerade befanden.


    Sie hatten wieder direkten Kurs auf Europa genommen, waren seit zwei Stunden in der Luft und würden noch sieben Stunden brauchen, bis sie wieder festen Boden unter den Füßen hatten.


    Achill hatte sich, genau wie Gideon auf einer der Liegen ausgestreckt und schlief. Da keine unmittelbare Gefahr bestand, dass sich die beiden an den Hals springen würden, zog sich Vali ins Cockpit zurück, um in Ruhe mit Tomasz reden zu können. Die Lagebesprechung war so friedlich verlaufen, wie die Eröffnung des Sommerschlussverkaufs bei H&M. Sie hatten zwar alle das gleiche Ziel, aber irgendwie steckten sie mit ihren Schultern in der Tür fest und kamen keinen Schritt näher an das Schnäppchen.


    Tomasz hatte seine Instrumente fest im Blick, obwohl der Autopilot eingeschaltet war. Vali ließ sich seufzend auf dem zweiten Sitz im Cockpit nieder und betrachtete seinen Bruder eingehend. Er war nicht überrascht, dass Tomasz den Spezialauftrag von Thore unkommentiert gelassen hatte, aber die Emotionen, die Tomasz abstrahlte, waren untypisch für den, sonst so analytischen, Denker. Normalerweise hatte sich Tomasz am besten von allen im Griff, wenn es darum ging seine Gefühle zu kontrollieren und sich auf die reine Logik zu verlassen.


    »Bist du auch angepisst, weil ich ihn weggeschickt habe?«


    »Nein.« Das Dementi war so glaubwürdig, wie ein Sonderangebot vom Teleshop.


    »Okay«, Vali wollte nicht mit einem zerstrittenen Team vor den Rat treten, also mussten sie alle Differenzen beilegen bis zur Landung, »Was ist es dann?«


    »Ich bin angepisst, weil du ihn so einfach gehen lässt. Und sag jetzt nicht es wäre nicht so. Ich weiß, dass er gehen wollte und ich kann mir denken warum.«


    Die Temperatur im Cockpit wurde noch kälter als hinten in der Kabine. Vali fuhr sich durch die Haare. Tomasz wusste also, dass Thore gegangen war, weil er Vali den Angriff auf dem Dörnberg nicht verziehen hatte.


    »Ich habe es versucht, Tomasz. Ich habe versucht mich bei ihm zu entschuldigen, aber er wollte es nicht hören. Er meinte es hätte nichts mit der Verletzung zu tun, also was hätte ich deiner Meinung nach machen sollen? Ihn festbinden? Er wollte gehen und er wäre auch ohne meine Zustimmung gegangen.«


    »Natürlich wollte er gehen, das ist das Einzige was er tun konnte und wenn du glaubst es hätte mit seiner Verletzung zu tun, dann bist du naiver als ich gedacht habe.« Tomasz Stimme enthielt keinen Vorwurf. Es war eine eiskalte Feststellung von Tatsachen und das allein hielt Vali davon ab, auf die Beleidigung zu reagieren.


    »Dann erleuchte mich mal. Warum ist er wirklich weg? Denn außer euch beiden, scheint das keiner hier zu wissen«, antwortete Vali gereizt.


    Tomasz schüttelte den Kopf. »Du bist der Einzige, der es nicht weiß. Achill ahnt es wenigstens, wobei ich es bei ihm am wenigsten vermutet hätte. Gideon ist außen vor, er kennt die Vorgeschichte nicht«,erwiderte Tomasz nüchtern und starrte weiter aus dem Fenster.


    Vali knurrte, er hatte die Nase voll von den Andeutungen. Sollten sie ihm einmal den Arsch aufreißen und dann gut, aber diese Heimlichtuerei ging ihm auf den Keks.


    »Dann sag mir gefälligst was ich verbrochen habe, damit wir die Sache ad acta legen können«, brummte er und hoffte, dass wenigstens Tomasz, jetzt mal Klartext reden würde.


    »Das wird nicht funktionieren, es sei denn du willst deine Sarah ad acta legen.«


    »Was?« Was hatte die Sache, zwischen ihm und Thore, mit Sarah zu tun?


    »Du hast mich verstanden.«


    »Ja. Nein. Was meinst du damit? Er ist wegen Sarah gegangen?« Vali wurde kalt, als er die Bedeutung hinter Tomasz Worten zu begreifen begann.


    »Nein. Nicht wegen Sarah, sondern deinetwegen. Er ist über beide Ohren in sie verknallt, wenn ich seine Gefühle richtig gedeutet habe und das war nicht einfach. Er hatte sie besser versteckt als sonst.« Tomasz sah immer noch nicht auf. Er fixierte stur einen Punkt am Horizont, als könne er es nicht ertragen Vali anzusehen.


    Valis Stimme gehorchte ihm nur halbwegs, die Luft in Flugzeugen war ja auch immer so furchtbar trocken.


    »Er sagte er bräuchte Abstand.«


    Tomasz nickte. »Logisch. Wenn man es von seinem Standpunkt aus betrachtet. Was würdest du tun, wenn du in die Frau deines besten Freundes verliebt wärst? Daneben stehen und dem Paar lächelnd gratulieren, während es dir das verdammte Herz bricht?«


    Scheiße. Verfluchte Scheiße. Vali wäre am liebsten die Wände hoch, aber in diesem Flieger war schon unter guten Umständen zu wenig Platz. Wie hatte er nur so blind sein können?


    Seit das mit Sarah angefangen hatte, hatte er immer mehr die Kontrolle verloren. Über sich, über den Zustand seines Teams, seine ganze Aufmerksamkeit hatte sich auf Sarah gerichtet. Sie war zu seinem einzigen Fokus geworden und er würde sie nicht gehen lassen, egal was es ihn kosten würde. Diese Erkenntnis war die Schlimmste von allen. Er würde sich wie ein Irrer von einer Klippe stürzen, wenn sie es befahl und es gab nicht das Geringste, was er dagegen tun konnte.


    »Also habe ich ihn verloren«, sagte Vali leise. Denn er konnte sich nicht gegen Sarah entscheiden, selbst wenn sein bester Freund der Preis dafür war. Der Schmerz saß tief, aber sie war es Wert. Das war sein Mantra. Sarah war das alles Wert und Thore wusste, dass er so empfand. Thore hatte ihm Platz gemacht und damit einmal mehr bewiesen wie viel Ehre in ihm steckte und wie wenig in Vali selbst.


    »Er wird zurückkommen, wenn er, soweit ist.« Tomasz klang zuversichtlich und Vali betete, dass er recht behalten würde.


    »Du solltest dir viel mehr Sorgen um Sarah machen im Moment.«


    Noch mehr? Aber alles was Vali sagte, war: »Warum? Sie ist bei Kendrick und er hat mir sein Wort gegeben sie zu beschützen, bis ich sie abholen kann.«


    »Ich denke nicht, dass ihr direkt von Kendrick Gefahr droht, aber hast du dir Mal überlegt, was der Rat mit ihr anstellen wird, wenn sie den Beweis erhalten, dass die Reproduktionsmaschine zerstört ist?«, fragte Tomasz.


    Vali tat, was er gefühlte Ewigkeiten nicht mehr gemacht hatte. Er strengte seine grauen Zellen an und das Ergebnis gefiel ihm ganz und gar nicht.


    »Sie werden sie auf die Abschussliste setzen, wenn sie sie nicht mehr für ihre Zwecke gebrauchen können«, sprach Tomasz seine eigenen Befürchtungen, noch vor ihm, aus.


    »Wir müssen sie da raus holen, sofort«, knurrte Vali. Wenn es ihm irgendwas genutzt hätte, dann wäre er jetzt aus dem Flieger gesprungen und wäre den Rest der Strecke als zusammenhangloser Haufen Atome gereist. Die Entfernung war für ihn jedoch zu groß. Diese Fähigkeit besaß ironischerweise nur sein größter Feind. Wobei es gut möglich war, dass der Rat bald diese Spitzenposition bekleiden würde, sollten sie es wagen, Sarah auch nur ein Haar zu krümmen.


    »Kann das Ding hier auch schneller?«, brummte er zwischen zusammen gebissenen Zähnen hervor.


    »Tut mir leid, wir sind schon am Limit«, sagte Tomasz und sah das erste Mal zu Vali herüber.


    »Wir finden sie, und dann suchen wir unseren einsamen Wolf und holen ihn nach Hause.«


    

  


  
    


    Kapitel 34


    Jonah wurde durch ein Klopfen an der Tür geweckt, dass einen Toten aus dem Sarg geholt hätte. Die Mündung seiner SIG zielsicher auf das Holz am Ende des Zimmers gerichtet, wartete er darauf, ob es jemand wagen würde die Tür ungefragt zu öffnen. Das wäre der erste und letzte Fehler des Tages gewesen.


    Naima war ebenfalls hochgeschreckt und saß kreidebleich neben ihm, die Bettdecke schützend vor sich klammernd. Nachdem er sich versichert hatte, dass keine unmittelbare Bedrohung bestand und ihre Blöße ausreichend bedeckt war, bellte er: »Was?«


    Die Tür öffnete sich langsam und eine Dienerin steckte vorsichtig den Kopf durch den Spalt, sie erstarrte augenblicklich als sie in den Lauf der Waffe sah.


    »Meister, der Göttliche wünscht, Euch zu sehen«, stammelte sie und schlug die Tür schnell wieder zu. Man hörte ihre eiligen Schritte auf dem Marmor, die sie in sichere Entfernung brachten.


    Naima sah sich verwundert um, und fragte erschrocken: »Wie spät ist es?«


    »Zu früh«, knurrte Jonah als er die Bettdecke zurückschlug und sich die Hose griff, die er achtlos vor ein paar Stunden auf den Boden hatte fallen lassen.


    »Ich muss in den Tempel«, hektisch suchte Naima nach ihrem Sari und hastete in das Badezimmer. »Ich sollte heute den Boden säubern.« Ihre Stimme klang gedämpft durch das Rauschen von Wasser. Sie drehte gerade ihre Haare hoch und steckte die Strähnen am Hinterkopf fest, als sie aus dem Badezimmer gerannt kam und prompt mit Jonahs breiter Brust kollidierte.


    »Du bleibst hier.« Sein Ton erlaubte keinen Widerspruch und die Arme, die er um sie geschlungen hatte, machten eine Flucht unmöglich.


    »Ich muss, sonst bestrafen sie mich.« Sie versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien, allerdings ohne Erfolg.


    »Wer?« Ein tiefes Grollen vibrierte durch seine Brust. »Wer bestraft dich?«


    »Der Vorsteher. Wenn ich meine Aufgabe nicht zu seiner Zufriedenheit erledige, dann darf ich den Rest des Tages nur auf meinen Knien verbringen. Lass mich gehen. Bitte Jonah«, flehte sie, aber er hatte nicht vor, sie irgendwo hingehen zu lassen.


    »Du gehst nirgendwo hin. Du bleibst hier. Du hast Lucius selbst gehört.« Den Mund zu einem diabolischen Grinsen verzogen, sah er zu ihr hinunter. »Du gehörst jetzt mir. Du bist mein persönliches Eigentum und als solches befehle ich dir, dieses Zimmer nicht zu verlassen.«


    Aha. So war das also, dachte Naima. Von einem Besitzer zum nächsten weitergereicht wie ein Stück Vieh. Nicht das der letzte Tausch nicht der Beste war, den sie erwarten durfte, aber das Prinzip blieb das Gleiche.


    »Und was wünscht Ihr, was ich hier tun soll?«, fragte sie scharf und ein Schatten huschte über sein Gesicht, bevor das Grinsen noch breiter zurückkehrte.


    »Ich wünsche nicht. Ich befehle dir. Du wirst als erstes ein ausgedehntes Bad nehmen und dann ein opulentes Frühstück genießen.«


    Sie sah ihn mit großen Augen an. Das war das erste Mal, dass jemand ihr befahl, sich einmal um sich selbst zu kümmern und der Befehl klang einfach zu gut, um sich ihm zu widersetzen.


    »Ich werde mich beeilen. Was immer ´der Göttliche` von mir will, es kann nicht ewig dauern, also hab keine Angst. Ich bin bald zurück.« Er küsste sie auf den Scheitel, bevor er mit ihr die Plätze tauschte und im Bad verschwand.


    »Versprichst du es mir?«, fragte sie leise durch die Tür.


    »Was denn?«


    »Das du wiederkommst.« Sie hatten fast einen ganzen Tag zusammen in seinem Bett verbracht und Naima hatte die letzten Stunden so fest geschlafen, wie in ihrem ganzen Leben noch nicht. Mit Jonahs Armen um sie herum, die sie so fest hielten, dass sie fast keine Luft bekam und seiner Wärme in ihrem Rücken, die ihr ein Gefühl von Sicherheit gab. Sie wusste nicht wie lange dieser Luxus anhalten würde, aber sie wollte ihn noch nicht aufgeben.


    Die Tür öffnete sich und Jonah kam mit nassen Haaren und einem frischen Shirt aus dem Badezimmer. Er pausierte kurz, um ihr tief in die Augen zu sehen »Versprochen. Ich komme zu dir zurück.« In Gedanken fügte er ein »immer« hinzu, aber er behielt es für sich. Vorerst. Er wusste nicht, ob Naima dasselbe für ihn empfand, oder ob sie einfach nur Dankbarkeit ihm gegenüber zeigte. Überhaupt wusste er noch viel zu weinig über sie, um ihr schon seine Gefühle zu offenbaren. Sie hatten eine leidenschaftliche Nacht zusammen verbracht und allein die Erinnerung daran, wie sie auf dem Gipfel der Lust seine Namen geschrien hatte, brachte ihn aus dem Konzept, aber vielleicht war es für sie eben nicht mehr als das. Geteilte Lust und geteiltes Leid.


    Er verabschiedete sich schnell von ihr und machte sich auf den Weg zu Lucius.


    Jonah hasste den Gedanken, Naima allein zurückzulassen, aber er durfte sich bei Lucius keinen Fehler erlauben, wenn er sie behalten wollte. Außerdem nahm er sich vor, dem Haushaltsvorsteher einen Besuch abzustatten.


    Als er Lucius` private Räume erreicht hatte, stählte er sich innerlich für die Begegnung. Lucius stürzte sich auf Schwäche, wie ein Geier auf Aas und er würde ihm keinen Grund liefern. Nicht jetzt, nicht irgendwann. Noch bevor Jonah anklopfen konnte, hörte er seinen Meister rufen: »Tritt ein.«


    Lucius war bester Laune, als er von dem kleinen Balkon wieder zurück in sein Arbeitszimmer trat und das, dachte Jonah, war immer ein Grund sich Sorgen zu machen.


    »Ich habe gute Neuigkeiten. Du wirst nach Europa reisen und dort etwas für mich abholen.« Lucius rieb sich die langen Finger und Jonah bekam, wie immer, eine Gänsehaut bei dem euphorischen Unterton in der Stimme seines Meisters.


    »Wie es scheint, begeht der Rat einen Fehler nachdem anderen. Die Zerstörung des Wächterquartiers hat sie auseinandergetrieben wie einen Haufen Schafe. Offenbar haben wir es geschafft, das schwächste Tier der Herde zu separieren, jetzt werden wir es jagen und erlegen. Denn das ist es, was Löwen tun, Jonah. Sie jagen.«


    »Wen soll ich jagen Meister?« Jonah hoffte, dass es nicht wieder ein Himmelfahrtskommando werden würde. Lucius war noch nicht fertig mit seiner philosophischen Abhandlung. Er hob den Zeigefinger und ein entrücktes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus.


    »Allerdings jagen sie nicht kopflos, nein, sie jagen mit Bedacht. Geh und triff Elias. Finde heraus, was er weiß und wenn er dir das kostbare Gut übergeben hat, töte ihn. Dieser Emporkömmling hat die Unsterblichkeit nicht verdient, um die er mich praktisch angefleht hat. Du, Jonah, wirst aus diesem Grund dafür sorgen, dass er seinen Irrtum zu spät bemerkt.«


    Bevor Jonah nachfragen konnte, um welches Gut es sich handelte, wurde er mit einer ungeduldigen Handbewegung fortgeschickt.


    »Geh schon. Dein Transport wartet bereits.« Jonah wandte sich zur Tür. »Aber enttäusche mich nicht. Du hast jetzt etwas zu verlieren, was dir kostbarer ist als dein eigenes Leben. Das solltest du bei allem, was du fortan tust, im Hinterkopf behalten.«


    Jonah war eiskalt, als er die Tür hinter sich schloss und durch die langen Flure eilte. Lucius hatte es nach all den Jahren geschafft. Er hatte etwas gegen Jonah in der Hand, was über das schiere Überleben hinausging. Verdammt. Er würde nicht davor zurückschrecken Naima als Garant für Jonahs Gehorsam zu opfern. Je eher er Naima aus den Klauen des Monsters freibekam, umso besser, aber er würde jetzt noch vorsichtiger sein müssen.


    

  


  
    


    Kapitel 35


    »Was meinst du mit —Sie ist nicht hier—?« Ein blauer Schimmer kündigte eine Katastrophe epischen Ausmaßes an, während Kendricks Inneneinrichtung verzweifelt versuchte, unter Valis Leuchtfeuer standzuhalten.


    »Damit meine ich, dass sie, samt Elias und der Schriftrolle verschwunden ist und das ist nicht das Einzige, was die beiden haben mitgehen lassen.«


    »Du glaubst allen Ernstes sie ist freiwillig gegangen? Bist du noch bei Trost?« Vali glaubte, an seiner aufgestauten Wut zu ersticken, er hatte Sarah bei Kendrick zurückgelassen in dem Vertrauen, dass der Älteste sein Wort halten und sie beschützen würde. Als er jetzt erfahren hatte, dass niemand wusste, wo sie sich aufhielt und ob sie überhaupt noch am Leben war, war bei ihm alle Vorsicht vergessen. Der Plan, ihre Vereinigung geheim zu halten, würde in Millisekunden scheitern, wenn die Ratsmitglieder nicht damit aufhörten, Sarah noch zusätzlich des Verrats zu beschuldigen.


    »Ich habe keinen Anhaltspunkt dafür gefunden, dass es nicht so ist«, sagte jetzt Andreas, der sich bisher in sicherem Abstand zu Vali aufgehalten hatte.


    »Sie hat erst Malachi beeinflusst, dann Elias in ihren Bann gezogen und ganz offensichtlich ist es bei dir nicht anders. Sehr interessant. Was hat sie dir versprochen, wenn du den Orden verrätst?« Jetzt sprach Markus und nahm direkt neben Andreas Aufstellung. Die Art, mit der sich der Kleinste der Ältesten vor Vali aufbaute war weder angemessen, noch besonders schlau.


    Kendrick verzog das Gesicht und versuchte offenbar, sein Haus zu retten, als er wesentlich diplomatischer sagte: »Das wissen wir nicht mit Sicherheit. Im Moment wissen wir nur, dass sie verschwunden ist. Mehr nicht.«


    »Wir sollten uns an die Fakten halten, bis wir genaueres wissen«, stimmte Brandolf zu.


    Der komplette Rat hatte sich versammelt, als das Verschwinden von Elias, Sarah und einem nicht unerheblichen Teil, der hier gelagerten Artefakte, bemerkt worden war. Matthias hatte sich immer noch nicht von seinem Schock erholt und saß zitternd in der Küche. Er fühlte sich verantwortlich für das Dilemma, sollte er doch auf Sarah aufpassen.


    »Sie ist kein Dieb«, knurrte Vali und drückte Achill hinter sich, der sich zwischen Vali und den Rat schieben wollte. »Du musst das doch wissen, sie unterstand deiner Obhut.« Der Vorwurf richtete sich jetzt direkt an Kendrick.


    »Sie war ein Gast in meinem Haus, ich habe sie nicht eingesperrt«, gab der beleidigt zurück.


    »Wir müssen Sarah finden, und zwar schnell.« Vali wollte seine Zeit nicht verschwenden mit endlosen Diskussionen, wenn Sarah seine Hilfe brauchte.


    »Du meinst wohl Meister Elias«, konterte Andreas und sah ihn fragend an. »Oder muss ich dich daran erinnern, dass deine Loyalität vor allem anderen dem Rat gilt?«


    »Sie ist eine Filia, die letzte Filia, wir haben die Pflicht, sie zu finden und zu schützen.« Achill versuchte, Valis Haut zu retten, bevor der die Dummheit seines Lebens begehen konnte.


    »Nach der Zerstörung der Reproduktionseinheit, ist sie nicht mehr von Belang«, winkte Markus ab.


    Autsch, der hatte gesessen. Vali war so aufgewühlt, dass er seine Gefühle nicht mehr unter Kontrolle hatte.


    »Meine Loyalität hat mich nicht weit gebracht, Meister Andreas.« Er knurrte die Worte, die sich wie Galle an seinen Stimmbändern vorbei fraßen. Ein tiefes Raunen ging durch den Raum, aber es war zu spät, nichts konnte aufhalten, was jetzt aus ihm heraus brach wie eine Sturmflut.


    »Ihr habt uns belogen, seit Jahrzehnten habt ihr über Grischas Abstammung gelogen. Ihr habt uns im Dunkeln gelassen über den Verräter, den ihr in den eigenen Reihen habt. Die letzten Operationen des Teams, Malachis Aufenthaltsort, der Aufbewahrungsort der Einheit, von all dem wusste Lucius lange vor uns. Ihr lasst uns ins offene Messer laufen und jetzt steht ihr hier und erwartet allen Ernstes meine Loyalität?« Mit jedem seiner Worte stieg die Energie in ihm an und Blitze tanzten über seine Haut. Er war eine Supernova, die nur darauf wartete zu explodieren. Die Ratsmitglieder wichen alle kollektiv einen Schritt zurück im Angesicht von Valis Macht.


    »Macht ihn unschädlich«, rief Markus den anderen Ältesten zu. »Er ist zu gefährlich geworden.« Hektische Flecken zeichneten sich deutlich auf dem rundlichen Gesicht ab.


    Brandolf und Kendrick schoben ihre Ärmel hoch und sammelten Energie um sich, aber sie setzten sie nicht ein, noch nicht jedenfalls. Sie schienen auf etwas zu warten und warfen den Kriegern hinter Vali vielsagende Blicke zu.


    »Vali beruhige dich.« Ein Vorstoß von Tomasz, zu retten, was noch zu retten war. Aber Vali war weit über jede Grenze der Vernunft hinaus. In ihm tobte ein Sturm aus Wut, Enttäuschung und Hass, als er seinen Ältesten gegenüberstand. In den langen Stunden, die sie gebraucht hatten um die Englische Küste zu erreichen, war ihm so einiges klar geworden. Über den Rat und über seine Rolle bei den Ränkespielen, die sie in den letzten Jahrhunderten abgezogen hatten. Sie hatten gesagt, dass Grischas Mutter die letzte Filia gewesen sei, dass es keine Hoffnung mehr gab für die Wächter. Sie hatten dafür gesorgt, dass Malachi getötet wurde, kurz nachdem er Sarah gefunden hatte. Die Reproduktionseinheit war prompt zerstört worden, als eine Filia aufgetaucht war. Alles ergab jetzt einen Sinn für ihn. Der Rat war auf Lucius Seite. Es musste so sein. Woher sonst, hatte der Meister alles Bösen seine Informationen?


    »Ihr seid die Verräter. Ihr benutzt den Codex seit Jahrhunderten, um uns zu unterdrücken. Ihr habt das Andenken unserer Vorfahren verraten und eure Schwüre gebrochen. Ich sage mich von euch los. Ihr werdet nicht weiter über mich verfügen, oder das, was mein ist. Ich werde Sarah finden und es gibt nichts, was ihr tun könnt, um mich aufzuhalten.« Dann schickte er mehrere blaue Energiekugeln gezielt auf Markus und Andreas zu.


    Im selben Augenblick, als er seine Wut entfesselte, traf ihn ein Feuersturm aus den gebündelten Energien des Ältestenrates. Vali schrie, kämpfte gegen die Übermacht und schaffte es tatsächlich, auf den Beinen zu bleiben, zumindest für einige Sekunden, bevor das Feuer ihm die Luft abschnürte und ihn zu Boden schickte.


    Er wäre in diesem Moment gestorben, wenn sich Achill nicht zwischen ihn und das Ältestenfeuer geworfen hätte. Der rotblonde Hüne hatte einen mächtigen Kampfschrei ausgestoßen und war ohne zu zögern vor Vali in die Flammen getreten.


    Das Letzte was Vali hörte, war Tomasz entsetzter Aufschrei und das Letzte, was er sah, war wie sein Bruder vor ihm in die Knie ging.


    

  


  
    


    Kapitel 36


    Sarah kam schlagartig zu sich. Kein Dösen kein benommenes Gefühl, nein, sie war von einer auf die nächste Sekunde hellwach. Was ihr nicht wirklich viel nutzte, denn sie lag gefesselt auf einem Bett. Um sie herum herrschte absolute Stille und pechschwarze Dunkelheit. Ihre Hände waren links und rechts irgendwo festgekettet, denn sie spürte Metall an ihren Handgelenken und als sie sich bewegte, klirrte es leise. Viel Spielraum hatte sie nicht, also waren es Handschellen, die sie auf dem Rücken hielten. Wenn sie den ausgeprägten Verspannungen in ihrem Rücken trauen konnte, dann war sie schon eine ganze Weile in dieser Position. Mehr Anhaltspunkte gab es aber nicht. In der Stille um sie herum dröhnte ihr eigener Herzschlag wie eine Basstrommel. Wo zum Teufel war sie hier gelandet? Das Letzte woran sie sich erinnern konnte, war, wie ihr Elias irgendwas verabreicht hatte. Er hatte sie komplett ausgeknockt. Es wurde langsam zur schlechten Angewohnheit an Orten aufzuwachen von denen sie nicht wusste, wie sie dorthin gelangt war. »Du musst die Finger von den Drogen lassen.« Sie sprach mit sich selbst, und ihre Stimme hallte von den Wänden.


    »Mit wem sprichst du?«


    Sarah schreckte zusammen und wurde unsanft daran erinnert, dass sie an beiden Handgelenken gefesselt war. Ein stechender Schmerz im rechten Handgelenk, ließ sie scharf die Luft einziehen.


    »Wer ist da?« Ihre eigene Stimme klang fremd in ihren Ohren, viel zu schrill.


    Ein warmes Licht begann, den Raum zu erleuchten. Am Bettende saß Rhiannon und sah vorwurfsvoll auf Sarah herunter.


    »Hatte ich nicht erwähnt, dass du niemandem vertrauen kannst?«


    »Du hättest lieber erwähnen sollen, dass Elias auch scharf auf die Schriftrolle ist«, gab Sarah trotzig zurück.


    »Wie dem auch sei, du musst die Rolle holen und dann hier weg. Elias hat einen anderen Wächter kontaktiert, und dich zum Tausch angeboten.« Rhiannon erhob sich ungeduldig und kreuzte beide Arme vor ihrer Brust. Als Sarah sich nicht sofort rührte, tappte sie mit ihrer Schuhspitze auf den Boden.


    »Ich weiß, dass du müde bist, aber wir müssen wirklich hier weg«, drängelte Rhiannon.


    »Ach echt?« Sarah hätte am liebsten geschrien, aber sie wusste nicht, wer vor der Tür vielleicht auf sie wartete.


    »Ja. Also spreng diese lächerlichen Fesseln und steh endlich auf.«


    »Fein. Natürlich. Was auch sonst. Das sind Handschellen. Aus Stahl. Wenn du also nicht zufällig irgendwo einen Schlüssel für die Dinger hast, dann bin ich leider aufgeschmissen. Ich bin kein Wächter«, konterte Sarah.


    Rhiannon machte eine abfällige Handbewegung: »Natürlich bist du das, du musst es dir nur endlich eingestehen.«


    »Das ist alles? Dann kann ich Stahl verbiegen wie ein Preisboxer auf dem Rummelplatz?« Hallo Sarkasmus alter Freund, wie hab ich dich vermisst, dachte Sarah bitter. Rhiannon blieb davon völlig unbeeindruckt.


    »Nein, du bist schließlich kein Elementarer, aber deine mentale Kraft reicht aus, um Schlösser zu öffnen.« Rhiannon hob die Augenbrauen und seufzte bevor ein kleines Klicken erklang und Sarahs Handgelenke ohne weitere Vorwarnung nach unten fielen.


    »Können wir jetzt endlich gehen? Dieser Ort ist unter der Erde und ich mag ihn nicht«, missmutig sah Rhiannon nach oben, zu der niedrigen Decke des Raums.


    »Da sind wir uns ja mal einig.« Sarah erhob sich steif und streckte kurz den Rücken durch.


    »Warum hast du das nicht gleich gemacht?«, fragte sie, während sie sich die schmerzenden Handgelenke rieb.


    »Es wird Zeit, das du deine Kräfte benutzt, anstatt sie immer zu verleugnen. Und jetzt los. Der Älteste wird bald zurück sein«, schnaubte Rhiannon.


    Das löste immer noch nicht das Problem der verschlossenen Tür vor der sie beide standen. Sarah sah fragend zu Rhiannon, die mit einer Handbewegung auch dieses Schloss mühelos knackte.


    »Vielen Dank.« Ein Kommentar, den sie sich nicht verkneifen konnte.


    »Oh, das war doch nichts«, Rhiannon schien die Ironie zunächst überhört zu haben. »Oh«, sagte sie dann nach einem kurzen Moment und schob Sarah dann ärgerlich durch die Tür.


    »Los jetzt, über deine Manieren, junge Dame, reden wir später«,murrte sie.


    Gemeinsam hetzten sie durch einen niedrigen Gang, der aus rohem behauenen Stein bestand. Die einzige Lichtquelle war Rhiannon, die ihren Strahlenkranz wie eine lebendige Fackel um sich trug.


    »Schnell die Treppe rauf.« Sarah nahm zwei Stufen auf einmal und wäre beinahe mit Rhiannon zusammen gestoßen, die eine oscarreife Vollbremsung hinlegte.


    »Was?«, zischte Sarah.


    »Er ist zurück. Elias ist wieder da.« Sarah hörte die blanke Panik in Rhiannons Stimme.


    »Warum hast du so eine Angst vor ihm?« Sie war sich sicher das die Angst, die sie beim Essen in Kendricks Salon, gespürt hatte eigentlich auch, die von Rhiannon gewesen war.


    »Er ist ein Ältester«, ihre Stimme nur ein Hauch an Sarahs Ohr.


    »Er kann dir nichts tun«, versuchte Sarah, sie zu beruhigen. »Du bist doch ein Produkt meiner Gedanken. Er kann dich nicht mal sehen. Wie soll er dir da wehtun können?«


    »Nicht mir. Dir!« Damit verschwand Rhiannon und Sarah blieb allein zurück. Nachdem Rhiannon sich in Luft aufgelöst hatte stand sie wieder völlig im Dunkeln.


    Vor sich hörte sie Schritte und Stimmen. Zwei Stimmen.


    Ihre Knie fingen an, zu zittern, denn sie erkannte beide. Aber wie war das möglich?


    Die Tür wurde aufgerissen und sie blinzelte in das grelle Licht, dass die Dunkelheit wie ein Messer durchschnitt.


    »Das nennst du also sicher?«, hörte sie eine tiefe Stimme sagen.


    Elias fing an, zu stammeln: »Ich, ich weiß nicht wie sie das —.«


    »Hallo, Sarah«


    Sarah unterdrückte nur mit Mühe einen Schrei des Entsetzens.


    »Hallo, Jonah.«


    

  


  
    


    Kapitel 37


    Tomasz saß mit Gideon im blauen Salon und sah schweigend dabei zu, wie Kendrick Furchen in die feine Auslegware trat. Seit einer halben Stunde hielt Kendrick einen geistigen Dialog mit den anderen Ältesten und ignorierte dabei die Anwesenheit der beiden verbliebenen Wächter völlig.


    Gideon hatte sich auch in sich zurückgezogen, er starrte auf seine Füße die Ellenbogen auf die Knie gestützt. Zu tief saß der Schock über das Gesehene und das Verhalten des Rates.


    Tomasz hatte Mitleid mit dem jungen Krieger. Die vergangenen Tage waren sicher die Hölle für ihn gewesen, und jetzt war er zu allem Überfluss mit Vali und den anderen des Hochverrates angeklagt worden. Kendrick stellte die Bewachung dar, bis die Entscheidung des Rates feststand. Nicht dass Tomasz versucht hätte zu fliehen. Achill und Vali saßen im Kerker unterhalb der alten Schlossanlage. Angekettet und ihrer Kräfte beraubt mussten sie dort ausharren, bis entschieden war, was mit ihnen passieren würde. Er würde sie sicher nicht zurücklassen, aber er hatte auch noch keinen Schimmer, wie er sie da lebend raus bekommen sollte. Die Chancen standen mehr als schlecht.


    Kendrick unterbrach seinen Marathon und sah Tomasz an. Das Gesicht des Ältesten zeigte eine Mischung von Wut, Trauer, und Verzweiflung. Das Urteil war also gefallen. »Was hat er sich nur dabei gedacht? Er ist ihnen voll in die Falle gelaufen. Seit er den ersten Atemzug gemacht hat, wollte Andreas ihn exekutieren, und bis jetzt konnten Brandolf und ich immer für ihn einspringen, aber heute lässt er uns keine Wahl. Er hat sich öffentlich gegen den Rat gestellt, das kann nicht toleriert werden.«


    Tomasz antwortete nicht. Er konnte nicht. Seine Stimme hatte sich gerade verabschiedet und sein Herz hatte sich in ein schwarzes Loch verwandelt.


    »Sie werden beide hingerichtet. Der Codex schreibt eine Frist von drei Tagen vor, dann wird das Urteil vollstreckt. Ihr beide hingegen dürft gehen. Euch ist nichts vorzuwerfen, wenigstens davon konnte ich die anderen überzeugen, aber es war nicht leicht, also macht keine Dummheiten«, ermahnte sie Kendrick.


    Tomasz wusste nicht was er tun sollte. Zum ersten Mal in seinem Leben war er völlig ratlos. »Kann ich zu ihnen?«, fragte er mit einer Stimme, die so gar nicht nach ihm klang.


    »Ich sehe, was ich tun kann.« Kendrick verließ den Raum und ließ Tomasz und Gideon zurück.


    »Was tun wir jetzt?«, fragte der junge Wächter und sah Tomasz fragend an.


    »Ich habe keine Ahnung.«


    »Wir können sie doch nicht einfach sterben lassen!« Gideons Temperament drohte mit ihm durchzugehen, aber er bremste sich schnell, als er den warnenden Blick von Tomasz auffing.


    »Sie haben sich gegen den Rat gestellt Gideon. Der Codex ist eindeutig«, sagte er und bewegte dabei den Zeigerfinger zu den Lippen und schüttelte leicht den Kopf. Wann immer der Rat beteiligt war, hatten die Wände Ohren. Nur gut, das Gideon den Wink mit dem Zaunpfahl gleich verstand und schwieg.


    »Ich dachte immer Wasser sei ein eher sanftes Element«, sagte Tomasz, leise, in Gideons Richtung.


    Gideon hob eine Augenbraue und fragte: »Schon mal einen Tsunami gesehen?«


    Tomasz verzog den Mund zu einem grimmigen Lächeln: »Wie schnell hättest du denn einen parat?«


    


    Im Keller saß Vali auf dem harten Steinboden und starrte Löcher in die Luft. Achill saß ihm gegenüber und betrachtete die Ketten, die sich um seine Handgelenke wanden.


    »Wer hätte gedacht, dass mich mal ein Stück Eisen aufhält?«


    »Du hättest dich nicht einmischen sollen«, Valis Stimme klang rau, er spürte jeden einzelnen Knochen.


    »Hätte ich es nicht, dann wärst du jetzt nicht hier.« Achill ließ seine Hand sinken und streckte die langen Beine aus, um sie an den Knöcheln zu überkreuzen.


    »Damit hast du nur das Unvermeidliche verzögert.« Sie würden ihn hinrichten, er hatte es gewusst, bevor Andreas seinen Mund aufgemacht hatte. Sie wollten ihn schon so lange töten, dass er eigentlich damit gerechnet hatte, in irgendeiner dunklen Ecke einen Dolch, in den Rücken verpasst, zu bekommen.


    Aber sein Team war immer bei ihm, also war das mit dem Hinterhalt wohl zu schwierig gewesen. Außerdem hatten sie ihn noch gebraucht, so wie die anderen Teams rund um den Globus.


    Jetzt konnten sie den Codex vorschieben, und würden ihr Ziel erreichen, ohne Fragen aufzuwerfen. Er hatte es gewusst und war trotzdem in die Falle gelaufen. Im Grunde hatte er sich sogar kopfüber reingestürzt, mit Anlauf.


    »Ich bin ein Idiot.«


    »Die Erkenntnis kommt ein bisschen spät, aber wie heißt es so schön, besser spät als nie«, kicherte Achill.


    »Wie kannst du jetzt Witze machen?«


    »Ach komm schon, gibst du so schnell auf? Wir atmen noch, es könnte schlimmer sein«, antwortete Achill mit einer Gelassenheit, um die ihn Vali beneidete.


    »Noch schlimmer?«


    »Oh ja, wenigstens haben sie hier unten keine Adler, erinnerst du dich an den Geschichtsunterricht?«, fragte Achill.


    »Prometheus? Waren es nicht deine Vorfahren, die ihn da angekettet haben?«


    »Ich meine ja nur«, achselzuckend versuchte Achill, eine bequemere Position zu finden. »Es geht immer schlimmer.«


    Die Tür wurde geöffnet und Andreas trat als Erstes durch den Lichtstrahl, der durch die Öffnung fiel.


    »Die Entscheidung ist gefallen. Der Rat hat Euch für Euren Ungehorsam und Euren Verrat an Eurer Rasse zum Tode verurteilt. Gemäß des Codex wird die Vollstreckung des Urteils in drei Tagen stattfinden«, verkündete der Älteste, mit tiefer Stimme.


    »Oh bitte, du könntest wenigstens so tun, als würde es dir das Herz brechen, Andreas«, reizte Achill und zwinkerte Vali zu.


    »Ihr habt also nicht vor, von Euren Sünden abzulassen und Buße zu tun?« Andreas bedachte die beiden Männer mit purer Verachtung in seinem Blick.


    »Die einzige Sünde, die ich begangen habe«, gab Achill ungerührt zurück, »war dir in den Arsch zu kriechen, Mensch.«


    Das sorgte bei Andreas für eine ausgeprägte Schnappatmung. »Ich bin immer noch ein Ältester des Rates, also hüte deine Zunge Achill, oder es wird dafür gesorgt werden, dass man sie dir entfernt, bevor du deine blasphemischen Gedanken noch weiter verbreiten kannst.« Andreas Augen sprühten vor Zorn und dann wandte er sich Vali zu, und musterte ihn abschätzig. »Hast du allen Ernstes geglaubt wir würden dich gewähren lassen? Deine Existenz war schon immer ein Risiko, aber mit deinem Widerstand hast du endgültig bewiesen, dass du genauso wie deine Ahnen, nur den Gedanken zur Herrschaft in dir trägst. Es wird Zeit, die Fehler aus der Vergangenheit zu tilgen.« Die letzten Worte waren so leise gesprochen, dass nur Vali sie hören konnte. Er begegnete Andreas` Blick mit der gleichen Härte und Verachtung, bevor er knurrte: »Du wirst brennen für deinen Verrat an meiner Rasse, sobald sie erkennen, wer du wirklich bist, wirst du brennen.«


    Der Älteste rauschte kreidebleich aus der Zelle, und sein Umhang verfing sich fast, als die Tür eilig hinter ihm geschlossen wurde.


    »Hältst du es wirklich für klug, ihn noch weiter zu reizen?«, fragte er Achill der die langen Beine ausgestreckt hatte um es ein wenig bequemer zu haben.


    »Was? Gönn mir den Spaß ich hab schon so lange darauf gewartet, und wer weiß wie lange ich noch die Gelegenheit dazu habe.«


    Valis Mine verfinsterte sich. »Wir haben noch drei Tage, um Kendrick und Brandolf davon zu überzeugen, dass Andreas ein falsches Spiel spielt.«


    »Wie willst du das anstellen? Sie werden sich hier nicht blicken lassen, außerdem würde ich nicht damit rechnen, dass es so lange dauert.«


    »Glaubst du sie halten sich nicht an den Codex?« Würde der Rat gegen die selbstauferlegten Regeln verstoßen?


    »Nein, aber ich glaube, dass Tomasz uns schneller hier raus holt.«


    

  


  
    


    Kapitel 38


    Sarah stand den beiden Männern gegenüber und wusste, dass sie bis zum Hals in Schwierigkeiten steckte. Die Erinnerungen an die erste Begegnung mit der rechten Hand von Lucius spulten sich lebhaft vor ihrem geistigen Auge ab. Dieser Mann war ein Killer, und ein zweites Mal würde sie ihm nicht entkommen. Niemand wusste, wo sie war, niemand würde ihr zu Hilfe kommen. Vali war auf einem anderen Kontinent, und trotz aller seiner Fähigkeiten, würde er sie niemals rechtzeitig finden. Sie war auf sich gestellt. Denk nach, Sarah, denk nach.


    Bevor sie irgendeinen Plan fassen konnte, wurde sie unsanft gepackt und wieder in den Keller geschoben.


    »Was tun sie denn?« Elias Stimme klang drei Oktaven höher als normal, als er hinter Jonah herrannte, der Sarah unsanft am Arm gepackt hatte, um sie vor sich her zu schieben. »Wir müssen sie von hier wegschaffen.«, die Stimme des Ältesten war ein schrilles Kreischen.


    »Unser Transport geht erst in ein paar Stunden. Solange brauchen, meine Männer um mit dem Fahrzeug hier einzutreffen. Bis dahin sollten wir sicherstellen, dass sie gut untergebracht ist, oder willst du Lucius erklären, warum er sein Pfand nicht erhält?« Die kalte Berechnung in Jonahs Stimme sorgte zuverlässig dafür, dass Elias` Gesicht jede Farbe verlor.


    »Du hast die Büchse der Pandora geöffnet, alter Mann, jetzt leb damit.« — Oder auch nicht, dachte Jonah.


    Er musste dringend einen Ausweg aus dieser Misere finden. Lucius wusste, wen er abholen sollte, und er hatte es ihm absichtlich verschwiegen. Jetzt stand Naimas Leben gegen das von Sarah. An sich eine leichte Entscheidung, aber er brauchte Valis Unterstützung, wenn er Lucius vernichten wollte und die würde er sicher nicht bekommen, wenn er diese Frau auslieferte.


    »Ich werde zu meinen Männern zurückkehren und sie hierher führen«, sagte er zu Elias. »Bis ich mit der Verstärkung zurück bin, bleibt sie hier.«


    Er drückte Sarah auf das Bett und legte ihr wieder die Handschellen an.


    Als er ihre rechte Hand fixierte beugte er sich weit über sie und Sarah hielt die Luft an, als sie seine Lippen dicht an ihrem Ohr spürte.


    »Du hast eine Stunde, wenn ich zurückkomme, bist du besser nicht mehr hier. Sag Vali, dass ich der Überbringer war.«


    »Wa —?«


    Seine Hand umfasste grob ihr Kinn, und jede Frage wurde so im Keim erstickt. Er lehnte sich etwas zurück, sah verächtlich auf sie herunter und sagte so laut, dass es auch Elias hören konnte: »Schade, dass uns nicht mehr Zeit miteinander bleibt, ich würde mich nur zu gern revanchieren für die Schmach, die du meinem Meister zugefügt hast.« Jonah schenkte ihr ein grausiges Lächeln, und zeigte ihr dabei seine Fänge. Sarahs Magen krampfte sich zusammen, sie rechnete damit, dass Jonah seine Beißerchen gleich ausprobieren würde.


    Dann ließ er ihr Kinn jedoch abrupt los, und schob stattdessen seine rechte Hand unter ihr Shirt. Sarah spürte seine Hand über ihrer Brust. Sie wehrte sich, versuchte, die Beine anzuziehen, aber dann bemerkte sie, dass er es gar nicht darauf abgesehen hatte sie zu berühren. Jonah schob einen kleinen kalten Gegenstand in den oberen Rand ihres BHs, und zog dann seine Hand sofort zurück.


    Jonah wusste nicht, wie sie das Kunststück mit den Handschellen hinbekommen hatte, aber er wollte sich nicht darauf verlassen, dass sie es wieder schaffen würde. Die rechte Handfessel war nicht komplett geschlossen, und der Schlüssel für die andere steckte jetzt in ihrem BH. Das musste als Starthilfe genügen. Mehr konnte er nicht tun, ohne Naima noch mehr in Gefahr zu bringen, Sarah musste sich selbst befreien, und zwar, bevor seine Männer hier eintrafen.


    Die Tür schloss sich und sie war wieder allein im Dunkeln. Sarah verstand die Welt nicht mehr. Hatte Jonah ihr gerade einen Freibrief erteilt? Warum hatte er sie nicht auf der Stelle zu Lucius gebracht?


    »Rhiannon?«


    Keine Antwort, nur eine leise Angst, die sich in ihr ausbreitete. Na toll. Wie sollte sie ohne Hilfe mit dem Ältesten fertig werden? Sarah zerrte an den Fesseln und bekam tatsächlich ihre rechte Hand sofort frei. Sie nahm sich nicht die Zeit sich darüber zu wundern, sondern förderte mit der freien Hand den Gegenstand zutage, den Jonah ihr zugesteckt hatte. Ihre Finger erfühlten einen kleinen Schlüssel. Jonah wollte sie wirklich gehen lassen. Warum?


    Tastend suchte sie nach dem Schloss der anderen Handfessel. Ihre Finger glitten über das glatte Metall. Es gelang ihr nicht beim ersten Mal, den Schließmechanismus zu öffnen, aber beim dritten Versuch schaffte sie es.


    Die Arme weit vor sich ausgestreckt suchte sie nach der Tür. Es waren nur ein paar Meter, und sie kannte die Richtung, das machte es etwas leichter, sich in der Dunkelheit zurechtzufinden.


    Als ihre Hände das alte Holz ertasteten war sie trotzdem nicht erleichtert, wie sollte sie dieses Schloss aufbekommen?


    »Rhiannon? Komm schon. Hilf mir.«


    Ein leises Klicken, und das Schloss öffnete sich wie von Geisterhand, aber von Rhiannon war immer noch nichts zu sehen.


    Sarah tastete sich langsam durch den Flur, verdammt ein bisschen Licht wäre jetzt echt praktisch. Was hatte Rhiannon gesagt? Sie müsste ihre Gabe endlich akzeptieren? Fein, sie würde so ziemlich alles akzeptieren, wenn es ihr nur hier raus half. Sie spürte in sich hinein, aber da war nichts. Panik stieg in ihr auf und sie widerstand nur knapp der Versuchung die Felswand unter ihren Händen, mit ihren Fäusten zu bearbeiten. Warum konnte ihr denn niemand einfach sagen, wie es funktionierte? Wie bitte akzeptierte man sich selbst? Hätte sie tatsächlich mal einen dieser Selbsthilferatgeber lesen sollen, die die Lösung aller Probleme versprachen?


    Das war doch alles ausgemachter Blödsinn. Nichts würde ihr hier weiterhelfen, außer einem Schlüssel, einem Brecheisen, oder einer Schusswaffe. Hauptsache irgendein massives Stück Handwerkskunst aus Stahl, was sich eignete, Türen zu öffnen und Wege freizuräumen.


    Sarah hatte die letzte Tür erreicht und ihre Hand fuhr suchend über das raue Holz. Als sie den Griff gefunden hatte, presste sie ihr Ohr gegen die Tür und lauschte. Von der anderen Seite war nichts zu hören. Nicht ein Geräusch drang zu ihr durch. Nichts, was ihr verraten hätte, ob Elias sich in der Nähe befand.


    Was soll`s, sagte sie sich, noch schlimmer konnte es ja kaum werden, also drückte sie eher probehalber den Griff nach unten. Sie rechnete nicht damit, dass die Tür sich öffnen würde, so blöd konnte nicht mal —.


    Ein leises Klicken später gab das Holz nach und Licht schnitt durch einen schmalen Spalt. Heilige Scheiße, wenn sie es jetzt noch schaffte, unbemerkt an Elias vorbeizukommen, dann war sie gerettet.


    Vorsichtig schlüpfte sie durch die Tür und fand sich blinzelnd im Schatten einer großen Treppe wieder.


    Direkt vor ihr befand sich die breite Eingangstür. Die Freiheit war nur ein paar Meter entfernt. Adrenalin schärfte ihre Sinne, als sie in alle Richtungen lauschte. Es war nichts zu hören. Konnte sie es wagen?


    »Du brauchst die Schriftrolle.«


    Sarah machte einen Satz und drehte sich ruckartig um.


    Hinter ihr hatte sich Rhiannon an die Wand gedrückt und spähte mit ihr zusammen um die Ecke zur Tür.


    »Wo warst du?«, zischte Sarah. Rhiannon zuckte nur mit den Schultern und schlich sich an Sarah vorbei zu einem offenen Durchgang rechts von ihnen.


    »Komm schon. Worauf wartest du? Wir müssen die Schriftrolle holen«, drängelte Rhiannon.


    »Da geht’s raus«, sagte Sarah zwischen zusammengebissenen Zähnen und zeigte zur Tür. Rhiannon schüttelte nur den Kopf und verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Darüber reden wir noch«, knurrte Sarah und folgte ihrer geisterhaften Begleitung.


    »Dort drüben in der obersten Schublade.« Rhiannon zeigte auf eine alte Kommode mit Messinggriffen.


    »Ich weiß nicht, warum ich das hier mitmache«, seufzte Sarah und beeilte sich die Schublade aufzuziehen. In der Schublade befand sich – rein gar nichts.


    »Oh, oh« Rhiannon verschwand und ein überaus realer Elias erschien im Türrahmen.


    »Wie bist du da raus gekommen?« Die grauen Haare standen wirr von seinem Kopf ab, und seine Augen schienen Funken zu sprühen. »Du kannst gleich freiwillig wieder nach unten gehen, oder du kannst mich vollenden lassen, was ich in Kassel angefangen habe.« Er schob die Ärmel seiner Kutte zurück und sammelte Energie um sich.


    Verdammt, sie hätte den direkten Weg zur Tür nehmen sollen. Jetzt stand sie einem wütenden Elias gegenüber, der den letzten Rest seines Verstandes verloren zu haben schien.


    »Warum tust du das?« Sie musste Zeit gewinnen, einen Ausweg finden.


    »Ich werde dich an Lucius ausliefern, und er wird mich dafür unsterblich machen. So einfach ist das«, erklärte Elias, als hätte er gerade die einfachste mathematische Formel rezitiert. Sarah hatte nicht die geringste Lust ein Teil dieser Gleichung zu werden.


    »Dann solltest du mich vielleicht besser nicht töten«, schlug sie ihm vor. Vielleicht konnte sie ihn von seinem Plan irgendwie abbringen. Er legte den Kopf schief und dann bekamen seine Augen einen seltsamen Glanz. »Ich habe mein ganzes Leben in den Dienst der Wächter gestellt. Irgendwann habe ich erkannt, wie viel Macht der Orden Dank ihnen besitzt und wollte ein Teil davon werden. Sie sind uns soweit überlegen. Sie haben hunderte von Jahren, um zu lernen und um sich zu entwickeln. Ein Menschenleben bedeutet ihnen nichts.«


    »Das ist nicht wahr!«


    »Nein? Sie sind Götter, Sarah, und sie haben die Technologie uns auch zu Göttern zu machen, trotzdem tun sie es nicht. Sie sehen uns dabei zu, wie wir uns selbst vernichten, wie uns Krankheiten und Katastrophen vom Angesicht der Erde spülen, und dann werden sie die Herrschaft übernehmen. Es ist unvermeidlich. Es ist ihre Natur und wenn es, soweit ist, dann werde ich noch hier sein, und mit Lucius an der langen Tafel sitzen.« Elias hatte tatsächlich den Verstand verloren, dachte Sarah, während sie seinem Irrsinn lauschte.


    »Du glaubst du bedeutest Vali etwas? Du bist ein Spielzeug, Sarah, nichts weiter. Eine kleine Ablenkung von der Ewigkeit. Du wirst altern, und du wirst sterben, und er ist dann immer noch so wie jetzt. Jung, stark. Er wird dich einfach ersetzen, wenn die Zeit kommt. Menschen sind austauschbar«, verhöhnte er sie.


    »Nein.« Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie wusste er bluffte, das konnte nicht die Wahrheit sein, er wollte sie bestimmt nur verunsichern. Trotzdem trafen seine Worte genau in ihr Herz.


    »Glaubst du, der Rat lässt dich in die Kammer? Vali darf keine Gefährtin haben. Es ist verboten. Sie werden dich töten, oder sie werden ihn töten, ihr habt, so oder so, keine Zukunft.«


    »Lügner!« Ihre Wut stieg, und mit ihr kam ihre Gabe. Sarah sammelte die Energie um sich wie einen Tornado, ließ sie trudeln, kreisen, wachsen.


    »Der Rat ist blind, und seit Jahrhunderten versuchen sie mit ihren Regeln, die Macht der Wächter für sich zu nutzen. Was glaubst du denn, wie sich die Sprünge in der technologischen Entwicklung erklären lassen? Andreas verkauft Stück für Stück das Wissen der Ahnen und seine Organisation breitet sich immer weiter aus. Während sich Brandolf und Kendrick damit begnügen, nur gegen Lucius ins Feld zu ziehen, bereiten sie unwissend für Andreas den Weg. Wenn er sie nicht mehr braucht um Lucius aus dem Weg zu schaffen, dann wird er sie einen nach dem anderen vom Angesicht der Erde fegen«, fauchte Elias.


    »Das kann er nicht. Vali wird ihn aufhalten.« Zumindest da war sie sich sicher. Sobald sie Vali von diesem Gespräch berichten konnte, würde er Andreas jagen, aber Elias war noch nicht fertig mit seiner Hasspredigt.


    »Genau deswegen ist er der Erste, der ihm zum Opfer fallen wird. Sei nicht so naiv. Andreas bereitet sich seit Jahrhunderten darauf vor. Schon sein Großvater hat damit begonnen, den Codex zu verändern, nach und nach haben sie so die Position der Wächter geschwächt. Mit ihrem Glauben an Ehre und Gerechtigkeit, folgen die Wächter diesem Pamphlet mit blindem Eifer.«


    Sarah wollte nicht glauben, was sie da hörte, Elias war völlig durchgeknallt.


    »Warum bist du dann auf Lucius Seite und nicht auf der von Andreas?«


    »Das Wissen und die Macht der Wächter sind endlos. Wenn Andreas sie auslöscht, dann geht es unwiederbringlich verloren. Ich will das Wissen schützen. Ich will es erforschen.«


    »Und dann für dich selbst nutzen? Dann bist du nicht besser als Andreas«, unterbrach sie ihn. Elias zuckte zusammen wie ein geprügelter Hund.


    »Falsch. Ich will die Menschen schützen, indem ich ihnen das Wissen zukommen lasse, wenn sie bereit sind. Aber Andreas wird nicht teilen«, verteidigte er sich und seinen Wahnsinn.


    »Du bist nicht Gott«, brüllte sie ihn jetzt an. Das war vielleicht nicht der klügste Schachzug des Tages, aber sie hatte die Schnauze voll, von seinem Machtgefasel.


    »Noch nicht Teuerste, noch nicht.« Elias sammelte seine Energie.


    Sarahs Wut nährte ihre Kraft, und sie ließ ihr freien Lauf, als Elias den ersten Feuerball auf sie losließ. Die Kugel prallte einfach an ihr ab, der Schild, den sie gewoben hatte, hielt der Bedrohung stand, aber mehr konnte sie nicht tun. Sie wusste nicht, wie man die Gabe als Waffe nutzte, hatte keine Ahnung, wie sie die Kraft lenken sollte.


    »Überlass dich mir, Sarah.« Sie hörte Rhiannons Stimme in ihrem Kopf und spürte das Bewusstsein der Wächterin neben ihrem eigenen. »Gib mir die Erlaubnis deinen Körper zu benutzen und deine Kraft zu lenken.« Sarah zögerte, was wenn Elias recht hatte, schoss es ihr durch den Kopf. Was wenn Rhiannon auch nur darauf wartete sie zu benutzen?


    »Lass ihn nicht gewinnen mit seinen Lügen, Tochter.« Rhiannons Stimme klang flehentlich. »Wir gehören zusammen, wir sind ein Blut. Du bist ein Teil der Wächter.«


    Sarah kämpfte mit sich selbst, war durch die Stimme in ihrem Kopf genug abgelenkt, dass Elias eine Lücke in ihrem Schild entdeckte, bevor Sarah sie schließen konnte. Der Energiestoß traf sie mit unglaublicher Wucht in die Seite und schleuderte sie mit dem Rücken gegen die Kommode. Sarah hörte ein Knacken und spürte einen scharfen Schmerz in ihrer linken Seite. Sie keuchte und landete auf allen Vieren.


    »Lucius hat im Übrigen nichts davon gesagt, dass ich dich lebend übergeben soll«, knurrte Elias. Während sie gegen die Sternchen anblinzelte, die wild vor ihren Augen tanzten, sah sie Elias auf sich zu kommen. Er formte eine riesige Kugel mit beiden Händen. Schweißtropfen bildeten sich auf seiner Stirn, als er versuchte, den enormen Strom aus Energie zu kontrollieren.


    Sie hatte keine Wahl. Sarah schloss die Augen und gab sich auf. In genau diesem Moment spürte sie, wie eine riesige warme Welle aus goldenem Licht durch ihren Körper rollte. Sie durchdrang jeden Teil bis hin zur kleinsten Zelle. Sarah rappelte sich auf, stand auf wackligen Beinen und sah verwundert auf ihre leuchtenden Hände.


    Elias presste immer mehr Energie in seinen Feuerball, der mittlerweile die Größe eines Fußballs erreicht hatte. Sarah sah ihm dabei zu und spürte eine Energieverschiebung innerhalb ihres Körpers. Sie sah sich selbst die Hände heben, aber die Bewegung kam nicht von ihr, sie hörte sich sprechen, aber es war nicht ihre Stimme. Diese Stimme, die sich da ihrer Stimmbänder bediente, war tiefer und drohend wie ein aufziehender Gewittersturm.


    »Du bist nur ein Mensch, Elias. Du gierst nach Macht und Reichtum. Du zerstörst die Welt, die dir anvertraut wurde um dich in vergänglichem Profit zu suhlen. Du bist es, der seinen Nachkommen die Zukunft nimmt, so wie du den meinen die Zukunft nehmen wolltest. Siehe, du hast versagt.«


    Damit löste sich aus Sarahs Händen eine Feuersäule von gleißendem Licht und schloss Elias völlig darin ein. Sarah hörte seine Schreie, aber sie konnte nur entsetzt dabei zusehen, wie sich dicke Blasen auf der Haut des Ältesten bildeten. Elias sank auf die Knie und krümmte sich unter Schmerzen, aber es gab kein Entkommen aus dem Feuer, das gezielt seinen Körper verzerrte. Alles um ihn herum blieb völlig unversehrt, stellte Sarah fest. Schock und Erstaunen vermischten sich mit ihrer Wut und ihrer Angst, während sie sich immer weiter in eine kleine Ecke ihres Bewusstseins zurückzog. Der Boden, der Teppich, nicht der kleinste Brandfleck. Jede Einzelheit des grausamen Schauspiels fraß sich in ihre Seele und breitete sich aus wie ein Geschwür. Sie wusste nicht wie lange es dauerte, sie verlor jedes Gefühl für Zeit und Raum, während sie als Geisel im eigenen Körper gefangen war. Rhiannon ließ nicht die kleinste Spur zurück. Ihre Energie löste Elias vollständig auf.


    Sarah war nur ein Zuschauer auf der Ersatzbank, als ihr Körper zu einer der Kisten ging und sie öffnete. Dabei spürte sie weder das Holz unter ihren Händen, noch das Gewicht der Schatulle, in der die Schriftrolle aufbewahrt war. Sie war völlig Gegenstandslos, schwebte in ihrem Köper umher und hatte kein Gefühl mehr für sich selbst. Sie war grenzenlos frei und gleichzeitig gefangen. Rhiannon hatte die absolute Kontrolle übernommen.


    »Wie hast du das gemacht?« Rhiannon wirbelte herum und sah den Mann in der Tür stehen, der Sarah vorhin in Angst und Schrecken versetzt hatte. Er war ein lebendiges Fragezeichen, sein Blick verriet Bewunderung und Ehrfurcht. Sie hatte ihre Energie feuerbereit, aber viel war nicht mehr übrig, also musste sie damit haushalten, bis sie Sarah in Sicherheit gebracht hatte. Die Distanz und die Bedrohung einschätzend musterte Rhiannon den Fremden. Der Mann blieb regungslos in der Tür stehen, er hob die Hände schützend vor seinem Körper. »Ich werde dich gehen lassen, aber vergiss nicht, was du Vali sagen sollst.« Damit trat er zurück, machte den Weg frei, und ließ sie passieren.


    Die Schatulle fest umklammert rannte sie aus dem Haus, und sobald sie das Gebäude verlassen hatte, verschob sich erneut der Energiefluss. Rhiannon zwang die Moleküle von Sarahs Körper, ihre feste Verbindung aufzugeben und sich auszudehnen. Plötzlich raste die Landschaft unter ihnen vorbei. Grüne Hügel, Weiden, Städte und kleinere Dörfer. Abgegrenzt durch Bruchsteinmauern und niedrige Hecken. Sie flog wie ein Vogel über das Land, und bewegte sich zielsicher auf einen Hügel zu, der sich weit über die übrige Gegend erhob. Auf dem Hügel standen die Reste einer verfallenen Ruine. Sarah kannte das Konstrukt. Der Rest des Turms von St. Michael. Sie hatte es auf zahllosen Bildern gesehen.


    Tyr Avallach, oder besser bekannt, als Glastonbury Tor. Rhiannon lachte als sie neben der Ruine ihre körperliche Form annahm.


    Sarah spürte plötzlich wieder das Gewicht ihres Körpers und nahm einen tiefen Atemzug, nur um zu spüren, wie die Luft in sie hineinströmte. »Du hast mir meinen Körper wiedergegeben?«, fragte Sarah ungläubig.


    »Natürlich.« Rhiannon sah sie einen Moment fassungslos an. »Es ist doch deiner. Was ist jetzt? Kommst du rein, oder willst du hier draußen stehen bleiben?«


    »Wo rein?« Sarah sah sich suchend um, und während sie sich drehte, veränderte sich die Landschaft vor ihren Augen. Der kahle Hügel füllte sich mit blühenden Bäumen, und wo eben, noch die Ruine gestanden hatte, befand sich jetzt ein großes Anwesen.


    Gebaut aus schneeweißem Stein glänzte es in der Sonne und wirkte so neu, als sei es eben erst erbaut worden.


    Sarahs Unterkiefer entwickelte ein Eigenleben. Rhiannon sah zu ihr herüber und lachte. »Willkommen zu Hause mein Kind. Willkommen in Ynis Avallach.«


    »Avalon«, flüsterte Sarah überwältigt »Wir sind in Avalon.«


    

  


  
    


    Kapitel 39


    Tomasz setzte den Timer seiner Breitling Chronospace in Gang und sah fragend zu Gideon hinüber, der die Fingerknöchel immer wieder abwechselnd knacken ließ. Das machte er jetzt schon seit einer halben Stunde. Nonstop.


    »Muss das sein?« Tomasz konnte nicht denken bei dem Lärm, wobei das eigentlich nur die halbe Wahrheit war. Er war einfach zu aufgewühlt, um auch nur einen klaren Gedanken zu fassen. Im Grunde hätte er momentan auch nicht in der Einöde der Sahara denken können.


    Valis und Achills Leben stand buchstäblich auf der Kippe, und zu allem Überfluss hatte Andreas, ihm und Gideon aufgetragen, nach Sarah, Elias und den verschwundenen Artefakten zu suchen.


    Siebzig Stunden und fünfunddreißig Minuten, mehr Zeit blieb ihm nicht, um seine Brüder zu retten und Sarah zu finden.


    Elias war ihm egal. Die Artefakte spielten keine Rolle. Er wollte seine Familie zurück. Der Rat sollte zur Hölle fahren, er hatte keinerlei Sympathie mehr übrig.


    »Wir sollten gehen.«


    »Wo willst du anfangen?« Gideon erhob sich und folgte ihm aus dem blauen Salon in die Eingangshalle.


    »Nachdem Andreas uns nicht in die Kellergewölbe lässt, werde ich in Sarahs Zimmer anfangen«, sagte Tomasz und ging voran. Beide spurteten die Treppe nach oben. Sarahs Zimmer war so, wie sie es verlassen hatte. Vor dem zerwühlten Bett stand noch ihre Sporttasche und auf dem Nachttisch stand ein Glas Wasser.


    Tomasz nahm einen tiefen Atemzug und zog einen seiner Handschuhe aus. »Wo bist du Sarah?«, fragte er sich leise, während er sich auf sie konzentrierte, und sich ihr Bild ins Gedächtnis rief.


    »Fass nichts an, okay? Ich will nicht, dass du ihre Spuren verwischst.«


    Gideon nickte und stellte sich neben die Tür. Er sah Tomasz dabei zu, wie er seine Hand über die Möbel gleiten ließ. Wie er sich systematisch durch jede Ecke des Raumes bewegte, bis er schließlich zum Bett kam. Er warf die Decke zur Seite, und berührte mit geschlossenen Augen das Kopfkissen. Gideon fragte sich, was der Krieger sah, als seine Finger sanft über das Kissen glitten und schließlich suchend unter das Kissen fuhren.


    »Halt mal!« Gideon fing ein altes Buch auf, das sich unter dem Kissen befunden hatte. Er schaute auf die erste Seite und fragte: »Ein Lehrbuch? Was wollte sie denn damit?«


    »Keine Ahnung, aber irgendwas hat ihr richtig Angst gemacht. Sie war verwirrt, fast panisch«, sagte Tomasz, als er seine Hand über das Laken gleiten ließ. »Dann hat sich ihre Angst in Neugier verwandelt. Sie hat den Raum allein verlassen.«


    »Glaubst du, dass sie mit Elias gemeinsame Sache gemacht hat?«


    Tomasz schüttelte den Kopf. »Nein. Nicht die Sarah, die ich kenne.« Er dachte kurz an das erste Zusammentreffen der beiden. Elias hatte Sarah fast umgebracht und wenn Vali nicht dazwischen gegangen wäre, dann —. Gideon holte ihn in die Gegenwart zurück, als er fragte: »Aber beweisen kannst du es auch nicht?«


    »Noch nicht. Gideon, noch nicht.« Tomasz wollte verdammt sein, wenn er es ihm nicht gelingen würde. »Lass uns zu Elias Zimmer gehen, und achte darauf, dass niemand das Buch sieht. Ich will es später noch einmal genauer untersuchen. Irgendwas stimmt da nicht.«


    »Warum nicht jetzt?«, fragte Gideon als er hinter Tomasz die Tür schloss und beide über den Flur gingen.


    »Keine Zeit. Die Spur ist schon sehr schwach, wenn wir noch länger warten, dann wird sie kalt. Emotionen halten sich nicht so lange, wenn sie nicht sehr stark ausgeprägt sind, und ich will nichts übersehen.«


    Elias Raum war hell, die Vorhänge zurückgezogen und das Bett war gemacht. Das war der erste Unterschied zu Sarahs Zimmer, der selbst Gideon sofort ins Auge fiel. Was den Rest anbelangte, musste er sich auf Tomasz und sein Urteil verlassen.


    »Elias hat nicht geschlafen, er hat sich mehr in der Mitte des Raumes aufgehalten.« Tomasz ging in die Hocke und berührte den Teppich. »Er war sehr wütend. Irgendetwas muss vorgefallen sein, was ihn völlig aus der Bahn geworfen hat«, sagte Tomasz.


    »Vielleicht sollten wir Kendrick fragen, er war der Einzige der zu diesem Zeitpunkt noch anwesend war«, sagte Gideon und Tomasz stimmte ihm zu.


    »Aber warum hat er das dann nicht gleich gesagt?« Gideon klang verwirrt.


    »Ich weiß es nicht, aber wir finden es raus.« Tomasz war wütend, und im Moment war es ihm egal ob die Emotion wirklich von ihm stammte oder ob es ein Echo von Elias Wut und Enttäuschung war. Wenn Kendrick absichtlich etwas verschwiegen hatte, dann wäre er gut beraten das Land zu verlassen, bevor Tomasz ihn in die Finger bekam.


    »Los, zu den Artefakten.«


    Gideon rannte fast, um mit Tomasz Schritt halten zu können. Es war als hätte man einen Bluthund von der Leine gelassen. Tomasz folgte mit langen Schritten einer unsichtbaren Spur, hielt nur dann und wann kurz an, um etwas zu berühren, und ging dann zügig weiter.


    Die Tür zu dem Raum mit den Artefakten war verschlossen.


    »Na das kommt dann wohl ein bisschen spät«, murmelte Gideon als Tomasz leise fluchte.


    »Wir müssen uns den Schlüssel besorgen. Sie wurde zusätzlich mit Energie verriegelt. So kriege ich sie nicht auf.«


    »Das wird nicht nötig sein.«


    Beide Wächter drehten sich abrupt zu Meister Andreas um, der wie aus dem Nichts hinter ihnen aufgetaucht war.


    »Meister Andreas.« Tomasz verbeugte sich, und Gideon bewunderte die Leichtigkeit, mit der Tomasz seine Gefühle sofort verbarg. Ihm war ganz und gar nicht nach Ehrenbezeugungen zu Mute, aber er folgte Tomasz` Beispiel und verbeugte sich ebenfalls vor dem Ältesten.


    »Würdet ihr uns bitte die Tür öffnen, damit wir unsere Suche nach Meister Elias beginnen können?« Tomasz Stimme war so neutral wie die Schweiz.


    »Nein, Tomasz das werde ich nicht. In diesem Raum befinden sich Gegenstände von unschätzbarem Wert. Der Zugang wird nur noch Ratsmitgliedern gewährt«, erwiderte Andreas kalt.


    Gideon wäre am liebsten aus der Haut gefahren, aber Tomasz verbeugte sich nur und sagte »Natürlich, Meister Andreas.«


    Damit drehte er sich auf dem Absatz um und ging. Gideon starrte dem Wächter mit offenem Mund hinterher, bevor er sich aus seiner Schockstarre löste, und Tomasz hinterherlief wie ein Hund.


    Drei Abzweigungen weiter gelang es ihm, den Krieger einzuholen, und er fasste ihn hart am Arm und riss ihn zu sich herum.


    »Was zur Hölle —?« Weiter kam er nicht, denn sein Rücken schlug so hart gegen die Wand hinter ihm, dass ihm die Luft zum Sprechen fehlte. Tomasz Nase berührte fast seine eigene, fast. Obwohl sie sich so dicht gegenüber standen, berührte ihn der Krieger nur mit seiner Hand.


    »Fass mich noch einmal an, und du wirst nie wieder etwas anfassen«, knurrte Tomasz mit gebleckten Fängen, die Augen waren fast schwarz. Alles was Gideon tun konnte, war kurz zu nicken.


    Tomasz entließ ihn aus seinem Schraubzwingengriff, und ging einfach weiter.


    Gideon rieb sich den Hinterkopf, das würde eine schöne Beule werden. Als er um die nächste Ecke bog, stellte er erstaunt fest, dass er in der Garage gelandet war.


    Tomasz kniete auf dem Beton und berührte wieder mit der nackten Hand den Boden. Die Augen geschlossen, atmete er tief durch und dann breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus. Gideon hatte schlagartig eine Gänsehaut. Dieses Lächeln hatte nicht das Geringste mit Humor zu tun. Es sprach von Triumph, Tod und Zerstörung.


    »Was hast du gefunden?« Gideon kämpfte gegen einen Fluchtreflex an. Tomasz schüttelte kurz den Kopf und öffnete dann die Augen. Das grausame Lächeln war verschwunden, und dunkelbraune Augen sahen zu Gideon hoch.


    »Elias fühlte sich siegessicher. Er war hier, und Sarahs Spur habe ich vor dem Raum der Artefakte verloren.«


    »Dann ist sie nicht bei ihm gewesen?«


    »Doch das ist sie, aber sie hat zu dem Zeitpunkt nichts gefühlt. Da sie zu wertvoll ist, um sie zu töten, nehme ich an, dass er sie irgendwie betäubt hat.« Tomasz stand auf und ging zu dem schwarzen SUV, mit dem sie vor ein paar Stunden hier angekommen waren. »Lass uns verschwinden, hier können wir nichts ausrichten.«


    »Aber Vali und Achill sind noch hier.« Gideon fühlte sich nicht wohl dabei, die beiden zurückzulassen. Tomasz wusste genau wie es dem jungen Krieger ging, aber wenn Andreas gezielt die Untersuchung torpedierte, dann konnten sie unter Kendricks Dach nichts mehr ausrichten.


    »Das werden sie auch noch eine Weile bleiben müssen.« Tomasz sah auf die Uhr. Achtundsechzig Stunden.


    

  


  
    


    Kapitel 40


    Jonah hatte die Schreie von Elias bis zu seinem Versteck im Garten des Hauses gehört, und das bei geschlossenen Fenstern. Was immer Sarah da mit dem Ältesten machte, es war keineswegs schnell und weit entfernt von schmerzlos.


    Was machte sie nur da drin? Sie sollte verschwinden, deswegen hatte er ihre Fesseln gelöst, er brauchte Elias als Sündenbock für Lucius. Verdammt, er war über den Rasen, der das Haus wie ein grüner Gürtel umgab gerannt, und durch die Eingangstür gestürmt.


    Die Schreie waren verstummt, aber was er gesehen hatte, als er um die Ecke in das Zimmer einbog, war ein grausiger Anblick gewesen.


    Elias` zusammen gekrümmte Überreste waren nur noch ein kleiner schwarzer Haufen auf dem Teppich, umschlossen von einer Säule aus gleißendem Licht. Eine Sekunde später war auch von dem kleinen Haufen nichts mehr übrig geblieben. Sarah hatte mit ausgestreckten Händen am anderen Ende des Raumes gestanden. Ihre Haare waren um sie herum gewirbelt als wäre sie das Zentrum eines Orkans. Ihr Körper war umgeben gewesen von einem goldenen Leuchten. Sie hatte völlig entrückt gewirkt. Ihr Gesicht verzerrt, voller Abscheu und Hass, ihre Augen kalt wie ein Gletscher.


    »Wie hast du das gemacht?« Die Worte kamen aus seinem Mund, bevor er sich hatte stoppen können. Der eiskalte Blick hatte ihn getroffen, wie ein Dolch. Sie sah ihn an und schien gleichzeitig durch ihn hindurch zu sehen, bis zu seiner Seele und darüber hinaus.


    Jonah hatte die unbändige Kraft gespürt, die von ihr ausging, aber er wurde das Gefühl nicht los, dass es nicht Sarah war, die ihm gegenübergestanden und abschätzend gemustert hatte. Diese Frau in der Ecke hatte ausgesehen wie Sarah, aber irgendwie auch wieder nicht. Ihre Augen, dachte er, ihre Augen waren verändert. Statt in das warme Braun, in das er noch geblickt hatte, während er sie fesselte, er in ein wildes Blau gesehen. Tief wie der Ozean und genauso stürmisch.


    Er hatte seine Hände gehoben und gehofft sie so davon überzeugen zu können, dass er keine Bedrohung darstellte. Wenn das nicht Sarah war, wer war es dann, hatte er sich gefragt, und die Antwort war direkt in seinem Kopf ertönt. »Ich bin Rhiannon, und wenn du uns passieren lässt, dann erlaube ich dir, zu leben.«


    Eine Reihe von Bildern war vor seinem geistigen Auge erschienen. Sie hatte ihm eine Vision seiner Zukunft geschickt. Sein Herz hatte in seiner Brust gedonnert und seine Knie wurden weich. Als der Strom verebbte war er einfach zur Seite getreten, er konnte nicht anders. »Ich werde dich gehen lassen, aber vergiss nicht, was du Vali sagen sollst.«, hatte er ihr noch gesagt.


    Rhiannon hatte ihm leicht zugenickt, und war an ihm vorbei nach draußen gerannt. Dann war sie vor seinen Augen verschwunden, hatte sich buchstäblich in Luft aufgelöst.


    Was er da eben erlebt hatte, hatte ihn bis ins Mark erschüttert, aber er hatte keine Zeit zu verlieren. Seine Männer würden bald eintreffen und dann brauchte er eine gute Erklärung.


    Jonah sah sich suchend in dem Haus um, die Artefakte waren alle noch an Ort und Stelle, bis auf die Schatulle, die Rhiannon an sich gepresst hatte, wie einen Säugling.


    Was sollte er Lucius sagen? Er wusste es nicht, aber er hatte keine Angst seinem Meister gegenüber zu treten. Was sie ihm gezeigt hatte, hatte das letzte Eis in ihm gebrochen. Er wusste jetzt, es gab noch Hoffnung, und für diese Hoffnung würde er kämpfen bis zu seinem letzten Atemzug.


    Hinter ihm fuhr ein Transporter die Auffahrt hoch. Während er sich direkt zu den Koordinaten materialisiert hatte, die Elias, Lucius genannt hatte, hatten seine Männer den Transport der Artefakte organisiert. Das Zeitfenster hätte nicht kleiner sein dürfen. Jonah schloss die Augen und atmete tief durch. Bevor er sich zu den Neuankömmlingen umdrehte, war seine Fassade wieder intakt.


    »Hier ist niemand. Keine Spur von Elias. Ich habe das komplette Gebäude durchsucht. Ladet die Artefakte ein und dann zurück nach Hause«, bellte er.


    Einer seiner Männer trat vor und sah ihn durchdringend an.


    »Bist du sicher, dass hier niemand mehr ist?«


    Jonah knurrte, bleckte die Fänge und trat dem Mann gegenüber, bis sie sich schließlich Nase an Nase gegenüberstanden.


    »Du glaubst also, du bist wirklich unsterblich?« Der Mann war schlagartig weiß wie ein Laken.


    »Nein Konsul.« Wie ein geprügelter Hund schlich er sich an Jonah vorbei, und verschwand im Haus. Er mochte Teile seiner Seele wiedergefunden haben, aber das machte ihn nicht zum Schwächling. Je eher seine Männer begriffen, dass sich an der Hierarchie nichts geändert hatte desto besser.


    

  


  
    


    Kapitel 41


    »Ich dachte es sei nur ein Mythos.« Sarah hatte sich längst damit abgefunden, dass ihr Unterkiefer ein Eigenleben entwickelt, und ständig ungefragt nach unten zu klappen schien, während sie Rhiannon durch das Anwesen folgte.


    »Die Zeit verwischt alle Spuren«, sagte Rhiannon traurig.


    »Wie kommt es, dass noch niemand es gefunden hat?« Immer wieder drehte sich Sarah um sich selbst, nur um nichts zu verpassen. Lichtdurchflutete Räume gewährten einen weiten Ausblick in das üppige Grün. Es war ein kleines Paradies, in das Rhiannon sie gebracht hatte.


    »Das ist einfach.« Rhiannon blieb vor einer großen gläsernen Flügeltür stehen und sah in den riesigen Garten, der sich vor ihr erstreckte. »Ich wollte nicht, dass es gefunden wird. Es ist ein Zufluchtsort, Sarah. Ein Zufluchtsort für meine Kinder.«


    Sarah sah zu Rhiannon hinüber und sah eine Träne über das Gesicht ihrer Begleiterin rollen. Das Licht brach sich in dem Tropfen und ließ ihn glitzern wie einen Diamanten. Ohne darüber nachzudenken schlang Sarah, der Frau neben sich, die Arme um die Schultern.


    »Was ist damals passiert?«, fragte sie leise.


    »Ich war jung und frei, und dann habe ich mich verliebt. Das war der Anfang vom Ende. Man kann Männern nicht trauen. Sie schwören dir jeden Schwur, sagen dir alles, was du hören willst, bis sie sich entscheiden müssen.« Eine kalte Brise ging von Rhiannon aus, als sie sich an Ereignisse erinnerte die weit vor der Zeitrechnung stattgefunden haben mussten.


    »Er war ein junger König. Folgte mir unablässig, bis ich ihn schließlich erhörte und seine Frau wurde. Der Orden erfuhr nichts von unserer Heirat. Wir hielten sie geheim. Sie hätten mich niemals gehen lassen.« Sie sah Sarah direkt an und lächelte, aber das Lächeln erreichte nicht ihre Augen. »Wir waren wirklich verbunden. So wie du jetzt mit Vali. Ich dachte wir hätten eine glückliche Ewigkeit vor uns, aber die Zeit war eine andere.« Rhiannon öffnete die Türen und ging hinaus auf eine schneeweiße Terrasse. »Der Codex war gerade niedergeschrieben, und die Ahnen hatten die Menschen in den Ältestenrat berufen. Sie hätten keinen größeren Fehler begehen können, diese Narren.« Die Fäuste an den Hüften geballt, nahm Rhiannon einen tiefen Atemzug und kämpfte gegen eine Flut alter Gefühle. Sarah spürte das Echo in sich selbst, ihre Verbindung zu Rhiannon war stärker geworden, seitdem sie zu einem Körper verschmolzen waren.


    »Vielleicht dachten sie, sie hätten keine andere Wahl. Die Kriege hatten zu viele Opfer gefordert, auf unserer Seite und der Seite der Menschen.«


    »Vali sagte, ihr hättet gegeneinander gekämpft.« Sarah lauschte der Geschichte mit wachsendem Interesse endlich würde sie vielleicht ein paar Antworten bekommen.


    »Ja das haben wir. Aber bei den Schlachten wurden ganze Landstriche verwüstet. Viele Menschen kamen dabei um. Deshalb wurde im ersten Vertrag beschlossen, die Waffentechnologie zu vernichten, die unsere Ahnen mitgebracht hatten. Wir entwaffneten uns selbst zum Wohle aller. Es folgte eine kurze Zeit des Friedens, aber die hielt nicht lange an. Ein Wächter hatte sich ein Königreich am Schwarzen Meer errichtet. Die Menschen dort akzeptierten ihn als unumstößlichen Herrscher und er führte sie zu wahrer Größe. Er beging den Fehler sich mit den Frauen der Stämme einzulassen, und seine Nachkommen waren von halbem Blut. Missgestaltet und mit gefährlichen Eigenschaften ausgestattet. Der Rat handelte ohne Gnade. Die Kreaturen sollten ausgelöscht, und der Wächter bestraft werden. Sie haben mit vereinten Kräften eine Flut heraufbeschworen und alle Spuren getilgt.«


    »Die Sintflut«, entfuhr es Sarah. »Es gab wirklich eine Sintflut?«


    Rhiannon nickte nur. »Der Wächter starb bei dem Versuch, sein Reich zu retten und die Menschen zu beschützen. Seit dieser Zeit ist es verboten, eine Bindung zu Menschen einzugehen, denn die Auswirkungen waren so grausam, so fatal, es sollte sich nie mehr wiederholen«, erklärte sie.


    »Trotzdem hast du es getan«, flüsterte Sarah. Der alte Schmerz, der von Rhiannon ausging, brach ihr das Herz. Trotz der Jahrtausende, die seit dem vergangen sein mussten war er so intensiv, als sei alles erst gestern passiert.


    »Nach der Katastrophe wurde der Codex geschrieben und die erste Regel für alle Wächter lautete, dass man mit keinem Menschen eine Bindung eingehen durfte, die über das körperliche Verlangen hinausging. Um zu garantieren, dass kein Nachwuchs aus so einem Zusammentreffen entstehen würde, hat sich mein Volk selbst der Fähigkeit beraubt Kinder mit den Menschen zu zeugen.« Rhiannon schlug mit der Faust auf die kleine Mauer, die die Terrasse umgab. »Diese verdammten Narren, sie willigten ein und verdammten unsere Rasse damit zum Tod. Sie erschufen stattdessen eine Maschine, die die DNA reinigen sollte vom menschlichen Anteil«, knurrte sie.


    »Ich dachte die Reproduktionseinheit kam von eurem Schiff.« Das war es, was Kendrick Sarah erzählt hatte.


    Rhiannon schüttelte den Kopf. »Das lassen sie euch heute glauben. Meine Schriftrolle erzählt die wahre Geschichte. Alles was der Rat erreichen wollte, war die Spuren der Wächter zu verwischen, angeblich um sie zu schützen, aber sie haben die Spuren so gut verwischt, dass mein Volk heute einem falschen Glauben folgt. Die Menschen waren die Sieger, und die Sieger schreiben die Geschichte, das darfst du nie vergessen, Sarah.«


    Rhiannon setzte sich in den Schatten eines Apfelbaumes. »Es wurden besondere Frauen ausgewählt, die als Mütter dienen sollten. Frauen die über bestimmte Vorzüge verfügten wie Reichtum oder Einfluss. Die Gene spielten keine Rolle denn die menschliche DNA wurde ja von der Maschine eliminiert. Da nur noch zwei Wächterinnen übrig waren, wurden durch die reine männliche DNA auch nur männliche Nachkommen gezeugt. Ihr nennt es Klone, glaube ich. Meine Schwester starb im Kindbett, so verbot man mir, mich außerhalb meiner Festung aufzuhalten. Sie sperrten mich ein, um mich zu beschützen«, schnaubte Rhiannon verächtlich. »Sie konnten mich nicht halten. Immer wieder ritt ich aus, entkam meinen Wachen. Ich brauche die Natur und ihre Energie um mich herum, keine Mauern. So traf ich auf ihn. Pwyll. Den Vater meiner Kinder. Zwei wunderschöne Mädchen, Branwen und Morrigan, geboren in derselben Nacht.« Sie sah zu Sarah auf, und der Schmerz ging jetzt in dunklen Wellen von ihr aus. »Der Rat erfuhr von uns, und das ich ein Kind geboren hatte. Sie ahnten nicht, dass es Zwillinge waren. Ich musste also eine Entscheidung treffen.« Sarahs Magen zog sich zusammen, als Rhiannon immer leiser weiter sprach. »Eine meiner Töchter musste sterben, um die andere zu retten.«


    »Mein Gott.« Sarah schlug sich die Hand vor den Mund, wie konnte eine Mutter so eine Entscheidung treffen?


    »Ich habe sie nicht getroffen, das Schicksal hat das für mich erledigt.« Was jetzt aus Rhiannon sprach, war die blanke Verbitterung. »Es gab nur eine Entscheidung und eine Hoffnung.«


    Rhiannon stand aufrecht und ihr sonst so sanftes Gesicht wirkte plötzlich wie aus Stein gemeißelt. Hart, unnahbar, kalt.


    »Nur eine hatte meine Fähigkeiten geerbt, die andere war ein vollständiger Mensch. Ich hatte die Hoffnung, dass sie Branwen am Leben lassen würden, wenn sie erkannten, dass sie kein Wächter war. Ich bat Pwyll, mit ihr zu fliehen, während ich ein Versteck suchen würde für Morrigan. Das sollte die Ältesten ablenken von meiner Spur, aber letztlich war es Pwyll, der mich verraten hat um sein eigenes Leben zu retten. Ich nahm die treueste meiner Dienerinnen mit mir und fand diesen Hügel. Die Ströme aus Licht kreuzen sich hier, ich brachte alle meine Kräfte auf, um diesen Raum zu schaffen eingebettet in ein Netz aus Licht und Hoffnung. Unauffindbar für alle mit Dunkelheit im Herzen. Den Rest an Kraft, der mir blieb benutzte ich für die Schriftrolle und schickte sie über den Äther durch Raum und Zeit. Die Botschaft in der Rolle kann nur entziffert werden von meinem eigenen Blut. Ich bin die Botschaft. Nur du konntest mich finden, Sarah, und nur du kannst meinem Volk jetzt noch Hoffnung geben. Sie haben aus meinen Nachfahren ihre Filias gemacht, zumindest aus den menschlichen Anteilen, die anderen haben sie nie zu finden vermocht, weil sie sie nie gesucht haben. Bis jetzt.«


    Sarah schluckte, aber ihr Hals war zu trocken. Diese grausame Geschichte hatte sich wiederholt, als Esther gestorben war, und sie würde sich erneut wiederholen, wenn sie jemals Kinder bekommen sollte. Wenn irgendjemand jemals von ihrer wahren Herkunft erfuhr, dann würde der Rat alles tun um sie zu töten, da war sie sich sicher. Ihre bloße Existenz war eine Gefahr für die Grundaussagen des Codex. Gott sei Dank würde sie jedoch keine Kinder bekommen, denn die Maschine war ja zerstört worden.


    Rhiannons Blick nahm wieder seine vertrauten sanften Züge an. »Du wirst bald sehen, welche Macht das Band zwischen Dir und Vali hat. Zweifle nie an dir und deinen Fähigkeiten, Sarah, und zweifle nie an seiner Liebe zu dir. Wenn er so liebt wie ich, dann liebt er für die Ewigkeit.«


    »Was meinst du damit?« Sarah bekam beim prophetischen Ton in Rhiannons Stimme eine Gänsehaut.


    »Komm, wir müssen dir noch beibringen, wie du deine Kraft nutzen kannst. Ich werde nicht ewig hier sein können, es wird also Zeit für deine erste Lektion.« Rhiannon ging mit langen Schritten auf die Wiese, die sich vor der Terrasse erstreckte, und ließ Sarahs Frage einfach unbeantwortet.


    

  


  
    


    Kapitel 42


    Tomasz stieg aus dem Auto und zog seine Waffe. Deutlich spürte er die Präsenz eines anderen Wächters. Gideon schien es auch zu spüren, denn er folgte wortlos dem Beispiel seines Begleiters. Hatte sich Lucius vielleicht aus seiner Höhle gewagt?


    Tomasz beschrieb in der Luft einen Bogen mit seiner Hand und Gideon bewegte sich lautlos zur Rückseite des Gebäudes. Wer auch immer sich hier aufhielt, hatte eine enorme Menge an Kraft zur Verfügung, und hatte sie erst kürzlich benutzt. Die Nachwirkungen hingen noch in der Luft, wie unsichtbare Rauchschwaden. Während sich Tomasz durch die Schwaden auf das Haus zu bewegte, konzentrierte er seine Sinne auf dieses Phänomen. Die Signatur war ihm völlig unbekannt, und zog ihn magnetisch an, aber er hatte nicht die geringste Lust einem Feind unvorbereitet in die Arme zu laufen.


    Er verharrte vor der angelehnten Tür, bis er sich sicher war, dass Gideon den Hintereingang erreicht hatte, und streckte seine Wahrnehmung noch weiter aus, aber außer dieser Präsenz war nichts zu spüren. Wenn er wissen wollte, was hier vor sich ging, würde er das Gebäude betreten müssen.


    »Bist du soweit?«, fragte er auf telepathischem Weg und die Antwort kam prompt.


    »Sicher.« Tomasz betrat den Eingangsbereich und sein Blick suchte nach der Quelle der Kraftverschiebung. Sie war hier noch deutlicher spürbar, aber es war weit und breit niemand zu entdecken. Vorsichtig pirschte er sich an den offenen Durchgang zu dem Raum links von ihm heran, die Waffe im Anschlag. Langsam und absolut lautlos näherte er sich und erst im letzten Moment machte er einen Satz in das Zimmer.


    Leer. Der Raum war leer. Dabei hätte er schwören können, dass sich dort ein weiterer Wächter befand, aber er war allein. Von der anderen Seite konnte er hören, wie sich Gideon näherte.


    »Scheint niemand zu Hause zu sein«, sagte der junge Wächter nachdenklich. »Das ist seltsam.«


    »Ja das ist es«, stimmte Tomasz zu und steckte seine Waffe zurück in sein Schulterholster und stützte die Hände auf der Hüfte ab. »Ich kann deutlich die Präsenz eines anderen Wächters spüren, aber ich habe keine Ahnung, um wen es sich handelt. Kommt sie dir irgendwie bekannt vor?«


    Gideon schüttelte den Kopf. »Nein. Ich spüre es auch, aber kenne die Signatur nicht. Gibt es Wächter, die wir nicht kennen?«


    Tomasz wollte ihm gerade widersprechen, es gab keine unbekannten Wächter. Jede Geburt der letzten 4000 Jahre war minutiös aufgelistet im Codex, und die Signaturen der jetzt lebenden Wächter waren jedem anderen bekannt. Seine grauen Zellen arbeiteten auf Hochtouren, während sein Instinkt ihm sagte, dass es nicht anders sein konnte. Hier war tatsächlich ein unbekannter Wächter am Werk gewesen.


    Getrieben von wachsender Neugier, zog er sich die schwarzen Lederhandschuhe aus, und steckte sie in seine Gesäßtasche. Wo sollte er anfangen?


    Sein Blick blieb an einer Kommode haften die an der hinteren Wand des Raumes aufgestellt war. In solchen Fällen vertraute er immer auf sein Bauchgefühl, auch wenn er es sonst vorzog sich auf reine Logik zu verlassen. Tomasz ging zu der Kommode und sobald seine Fingerspitzen Kontakt mit dem glatten Holz hergestellt hatten, bekam er einen elektrischen Schlag verpasst. Bilder rauschten mit ungeheurer Geschwindigkeit vor seinem geistigen Auge vorbei, und er hatte Mühe ihnen zu folgen. Es war wie einen Kinofilm mit Überlänge in drei Minuten zu betrachten, und die Konzentration, die er aufbringen musste, um wenigstens im Ansatz zu sehen, worum es ging, trieb ihm die Schweißperlen auf die Stirn.


    


    Gideon beobachtete wie Tomasz zielstrebig den Raum durchquert und seine Hand auf eine alte Kommode gelegt. Augenblicklich verkrampfte sich der Körper des Kriegers und erstarrte zu einer Salzsäule mit geschlossenen Augen und schmerzverzerrtem Gesicht. Was zur Hölle passierte da? Gideon handelte. Ohne zu zögern, warf er sich mit seinem vollen Gewicht gegen Tomasz und drängte den Wächter so ein paar Meter nach hinten. Die körperliche Verbindung zu der Kommode war gelöst, aber irgendwie schien Tomasz trotzdem noch abwesend. Die Knie knickten ein und er landete auf dem Boden, bevor Gideon ihn auffangen konnte. Hinter flatternden Augenlidern bewegten sich Tomasz` Augen schnell hin und her, so als wäre er mitten in einer REM Phase und würde äußerst lebhaft träumen. Gideon war ratlos. Er packte Tomasz an den Schultern und schüttelte ihn, rief immer wieder seinen Namen, aber nichts zeigte Wirkung. Er schaffte es nicht, zu Tomasz durchzudringen, was auch immer da von ihm Besitz ergriffen hatte, hielt ihn fest umklammert.


    Hin und her gerissen zwischen seinem Misstrauen gegenüber dem Rat, und seiner Sorge um Tomasz, hielt er sein Handy in der Hand und rang mit sich. Sollte er Hilfe rufen, oder sollte er darauf vertrauen, dass Tomasz es schaffte diese Energie abzuschütteln? Nach weiteren quälenden Minuten in denen sich Tomasz` Zustand nicht veränderte, klappte Gideon das Handy auf und begann zu tippen. Er wollte gerade die Hörertaste drücken, als das Handy plötzlich zugeklappt wurde.


    Gideon machte einen Satz. »Hey!«


    »Was glaubst du, was du da machst?«, funkelte ihn Tomasz wütend an.


    »Du warst völlig weggetreten, was zur Hölle sollte ich den tun? Ich wollte Hilfe holen«, protestierte Gideon und steckte sein Handy weg.


    »Vom Orden? Junge, falls du es noch nicht bemerkt haben solltest, Andreas wartet nur darauf einen Grund zu finden uns abzuservieren. Du darfst niemandem trauen. Wir sind allein.«


    Gideon ließ sich auf einen Stuhl am großen Esstisch sinken und fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. »Mein ganzes Leben habe ich gelernt, nur dem Rat zu vertrauen, und jetzt sagst du mir, sie sind alle gegen uns?«


    Tomasz schüttelte den Kopf »Nicht alle, aber die Ältesten sicher. Ich weiß nur noch nicht, wozu sie diese Hetzjagd veranstalten. Es wäre klug ihnen keinen Hinweis zu liefern, dass wir nicht ganz linientreu sind. Kann ich auf dich zählen?«


    Gideon sah zu ihm herüber und nickte grimmig. »Vali sagte, ich sei ein Teil des Teams, also ist die Frage überflüssig.«


    »Nicht so überflüssig wie du glaubst«, dachte Tomasz, aber er behielt seine Gedanken für sich.


    »Was hast du gesehen?«, fragte der junge Wächter.


    »Schwierigkeiten. Ernsthafte Schwierigkeiten.« Tomasz erhob sich und setzte sich zu Gideon an den Tisch. »Sarah hat Elias pulverisiert. Genau da drüben.« Er zeigte auf eine Stelle vor der Kommode und Gideon runzelte die Stirn.


    »Da ist doch nichts, nicht mal ein Brandfleck. Außerdem ist sie keine Wächterin, wie sollte sie das also anstellen, ohne Spuren zu hinterlassen?«


    Tomasz nickte, bevor er zustimmte: »Ich sag es ja, Schwierigkeiten«, und dann gab er Gideon einen kurzen Abriss der Geschehnisse, die er hatte auffangen können.


    Gideon schüttelte den Kopf, nachdem Tomasz fertig war mit seinem Bericht. »Das kann unmöglich sein. Sie hat auf keinen Fall so eine Macht.«


    »Ich weiß, und doch ist es genau so passiert. Sie hat ihn in eine Flammensäule verwandelt, bevor sie mit der Schriftrolle von Rhiannon aus dem Haus gelaufen ist.«


    Gideon hielt es nicht länger auf dem Stuhl. »Wo kann sie hin sein? Wohin würde sie gehen? Und wohin sind dann die anderen Artefakte verschwunden?«


    »Ich weiß es nicht, aber sie ist nirgendwo in der Nähe. Wenn sie über solche Kräfte verfügt, dann kann sie jetzt überall sein.« Tomasz Gesicht verfinsterte sich, und die Worte, die er nicht ausgesprochen hatte, hingen wie ein dunkler Vorhang im Raum. Wenn sie Sarah nicht fanden, dann waren Achill und Vali verloren.


    

  


  
    


    Kapitel 43


    Jonah traf im Tempel ein und befahl seinen Männern, die mitgebrachten Artefakte direkt zu Lucius Privatgemächern zu bringen. Die Ausbeute war mager, Elias hatte bei seiner eiligen Flucht von Kendricks Anwesen nicht viel mitnehmen können, aber alles war besser, als mit leeren Händen vor seinem Meister aufzutauchen. Die Tür zu Lucius Arbeitszimmer wurde aufgerissen, noch bevor Jonah sie erreichte. Lucius kam ihm mit langen Schritten entgegen und sah sich verwundert um, als er nur Jonah auf dem Flur entdeckte.


    »Wo ist sie? Habt ihr sie zu den Kerkern geführt? Bringt sie sofort zu mir«, befahl der Göttliche und die Vorfreude in seiner Stimme sorgte zuverlässig dafür, dass Jonah elend wurde.


    Jonah fiel auf die Knie und starrte auf den Boden. Verdammt er hätte noch eine Minute gebraucht um sich zu sammeln, nur eine Minute. – Blödsinn– meldete sich sein Verstand. Diese Minute hätte keinen Unterschied gemacht. Er hatte den ganzen Flug darüber nachgedacht, was er seinem Meister berichten sollte, und war mit nichts wirklich Brauchbarem gelandet.


    »Wer mein Meister? Wen hast du erwartet?«, fragte er scheinheilig.


    Jonah hoffte er würde damit durchkommen. Nur dieses eine Mal musste es ihm gelingen Lucius anzulügen. Um nicht zu zittern, konzentrierte er sich auf die Fliesen auf dem Boden. Drei Blaue, eine Weiße, vier Rote.


    »Wo ist Sarah Meinhard?«, knurrte Lucius, und die Temperatur um Jonah stieg um mehrere Grad an. Drei Blaue, eine Weiße, vier Rote.


    »Ich weiß es nicht. Als wir bei dem Haus ankamen, war niemand dort. Ihr habt mir nicht befohlen, nach dieser Frau zu suchen. Wenn ich es gewusst hätte, dann —«, log Jonah und sein Blut pumpte immer schneller durch seine Adern. Schweißtropfen begannen, sich auf seiner Stirn zu bilden. Er hielt seinen Kopf gesenkt und seinen Blick stur auf die Fliesen gerichtet. Drei Blaue, eine Weiße, vier Rote.


    Lucius kam immer näher, und schließlich stand er genau vor Jonah. Ein Fuß auf einer der roten, und ein Fuß auf einer der blauen Fliesen. Lucius Zorn stieg Jonah als säuerlicher Geruch in die Nase, als dieser sich zu ihm beugte und knurrte: »Würdest du es wagen mich anzulügen, Jonah?«


    »Niemals, Meister.« Zwei Blaue, eine Weiße, drei Rote. Das Rauschen seines Blutes nahm zu und Jonah wusste er hatte verloren, als er Lucius Hand auf seiner Schulter spürte.


    »Sieh. Mich. An«,befahl Lucius rau.


    Jonah hob den Kopf und begegnete dem eisblauen Blick seines Meisters. Der Blick bohrte sich in seinen Schädel und traf ihn bis ins Mark, aber er hielt stand. Sein Herzschlag setzte für eine Sekunde aus, und das Rauschen seines Blutes verstummte. Die Zeit schien still zu stehen, während Lucius ihn prüfte. Tausend Jahre später, oder vielleicht dauerte es auch nur eine Sekunde, Jonah wusste es nicht, ließ Lucius ihn los und wandte sich den Artefakten zu.


    »Ich hätte es wissen müssen. Elias ist der geborene Verräter. Er wollte mich in die Falle locken, nichts weiter. Wenn er mich gefangen hätte, dann hätte ihm der Rat die Unsterblichkeit gewährt. Somit wäre die Unsterblichkeit von mir gekommen. Deshalb habe ich die Lüge auch nicht gespürt.« Lucius öffnete die Kiste mit den Artefakten und wühlte darin herum. »Ha! Nutzloser Plunder. Ich wusste es! Er hat tatsächlich geglaubt, ich sei so leicht auszutricksen. Er wird sich wünschen nie geboren zu sein, wenn ich mit ihm fertig bin«, tobte er und verschwand schließlich in seinem Arbeitszimmer. Die Türen schlugen mit einem Knall zu, den man bestimmt im ganzen Palast gehört hatte. Jonah blinzelte. Was war passiert? Er atmete noch und verfügte über einen kräftigen Puls. Sehr kräftig, wenn er das Pochen in seinen Schläfen als Hinweis wertete. Lucius hatte ihm geglaubt? Konnte das wirklich sein? Aus Ungläubigkeit wurde ganz langsam Erleichterung. Er hatte es geschafft, er hatte Lucius getäuscht. Jonah sprang auf die Füße und begab sich umgehend zu seinem Quartier. Er hatte Naima einen Befehl gegeben und er wollte nachprüfen, ob sie ihn befolgt hatte. Ein zufriedenes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, als er durch die Gänge eilte. Je weiter er sich von Lucius entfernte, umso breiter wurde das Grinsen.


    Er öffnete beide Flügeltüren weit und erwartete, Naima auf dem Bett zu finden, wie er es ihr gesagt hatte, aber da war sie nicht. Vielleicht war sie im Badezimmer, er war ja schließlich länger fort gewesen, als er es beabsichtigt hatte. Jonah klopfte an, bevor er die Tür öffnete. »Naima?«


    Sein Lächeln erstarb, als er nur einen leeren Raum vorfand. Wo war sie? Hatte Lucius doch seinen Verrat gespürt? Jonahs Herz verwandelte sich zur Mördergrube.


    Die Tür zu seinem Zimmer wurde geöffnet und Jonah wirbelte mit gezückter Waffe herum. Ein erschrockener Aufschrei hallte durch den Raum, und Geschirr fiel klirrend zu Boden.


    Sein Hirn brauchte einen Moment, um zu realisieren, wer da mit kreidebleichem Gesicht vor ihm stand. Als er sie erkannte, steckte er die Waffe so schnell weg, wie er sie gezogen hatte und rannte auf sie zu. Bevor sie irgendetwas sagen konnte, hatte er sie in seinen Armen und drückte sie fest an sich.


    »Mein Gott ich dachte du wärst, — er hätte dich, mach das nie wieder, hörst du?«


    Naima hörte seine gestammelten Worte und ihr Herzschlag beruhigte sich etwas, nachdem er sie eben fast zu Tode erschreckt hatte. Sie schlang die Arme um seinen Hals und ließ sich von ihm ins Zimmer tragen. Jonah zitterte am ganzen Körper und brauchte eine ganze Weile um sich soweit zu beruhigen, dass er seinen Griff lockern und sie ansehen konnte.


    »Was soll ich nie wieder tun?«, sie strich ihm über die Schultern.


    »Mich verlassen«, krächzte er.


    

  


  
    


    Kapitel 44


    »Wie soll das denn gehen?« Sarah ließ frustriert die Hände sinken und wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß vom Gesicht. Sie war jetzt schon seit Stunden damit beschäftigt, die Übungen durchzuführen, die Rhiannon ihr gezeigt hatte. Ohne erwähnenswerten Erfolg. Ihre Gabe hatte sich mal wieder von ihr verabschiedet.


    »Du darfst nicht so viel darüber nachdenken. Lass die Energie fließen.« Rhiannon saß im Schatten eines der Apfelbäume, und beobachtete aufmerksam jeden von Sarahs Schritten.


    »Ich versuch`s ja.« Sarah ging zu Rhiannon und setzte sich neben sie ins Gras. Der Wind strich sanft durch den Garten, und bedeckte sie augenblicklich mit einer Schicht aus weißen Blütenblättern.


    »Du verlangst zuviel von dir. Vertraue einfach auf deine Kraft und lass sie für dich arbeiten«, sagte die Wächterin sanft.


    »Das klingt bei dir so einfach. Du kannst ja auch Schriftrollen über tausende Kilometer verschicken«,frustriert zerzauste sich Sarah die Haare.


    Rhiannon lachte. »Das war ich nicht. Ich habe sie quasi nur eingeworfen. Wie in einen Briefkasten. Den Rest hat der Energiestrom übernommen, der sämtliche Portale miteinander verbindet.«


    Sarah drehte sich zu Rhiannon um. »Was denn für Portale?«


    »Meine Güte, sie haben dir aber auch rein gar nichts beigebracht«, schnaubte Rhiannon verächtlich. »Das ist so typisch. Der Planet wird von Kraftlinien umspannt. Dort wo sich mehrere dieser Linien kreuzen, öffnen sich Portale aus Licht. Wenn du deine Energie lenken kannst, dann kannst du auf diesem Licht reisen.«


    »Ich glaube das ist mir zu hoch. Ich wäre schon zufrieden, wenn ich meine Fähigkeiten besser steuern könnte. Wieso funktioniert es nur, wenn ich wütend bin?«, fragte sie.


    »Hat dir das dein schlaues Buch denn nicht verraten?«, kicherte Rhiannon leise und machte so deutlich, was sie von Kendricks Bemühungen hielt.


    »Da stand was von Urkraft und Schöpferenergie, Tälern und Gipfeln, und von Liedern, die man singen soll.« Sarah lehnte sich an den Stamm des Baumes und schloss die Augen. Sie war jenseits von müde und mehr als nur erschöpft. Ihr Magen knurrte laut und deutlich, und das brachte Rhiannon wieder zum Lachen.


    »Kein Wunder, dass du so müde bist. Ich bin wirklich der schlechteste Gastgeber der Welt. Komm, ich verspreche dir, ich mache es wieder gut.« Damit erhob sie sich elegant und hielt Sarah eine Hand hin. Sarah griff die Hand und fand sich augenblicklich auf ihren Füßen wieder.


    »Wo gehen wir hin?«, fragte sie, als Rhiannon sie an der Hand hinter sich herzog, wie ein kleines Kind.


    »Was essen. Sonst kippst du mir hier ja gleich um, und das können wir nicht zulassen, oder?«


    Als sie über die Wiese zu dem Haus liefen, wehte das fast weiße Haar von Rhiannon im Wind und die Sonnenstrahlen spielten damit. Sie war wirklich die schönste Frau, die Sarah je gesehen hatte. Selbst wenn sie gerade Älteste zu Staub verwandelte, glich sie einem Engel. Sarah dachte an ihre eigene Erscheinung und fühlte sich, wie das sprichwörtliche hässliche Entlein. Wenn so eine Wächterin aussah, warum waren dann die männlichen Vertreter dieser Spezies überhaupt auf den Gedanken gekommen sich mit Menschen einzulassen? Warum hatte Vali sich mit ihr eingelassen? Sie war plump im Vergleich zu Rhiannon, ungeschickt und aufbrausend. Ihre Haare waren strohig und ihre Nase etwas schief, außerdem hatte sie an Gewicht zugelegt und ihren Sport vernachlässigt. Rhiannon blieb abrupt stehen und drehte sich zu Sarah um.


    »Das ist genau dein Problem. Warum tust du das?«, fragte sie erbost.


    Sarah war perplex. »Was denn?«


    »Du machst dich selbst klein und unbedeutend. Warum?«


    Sarah löste sich von Rhiannons Hand und ging an ihr vorbei. Keine Chance dass sie ihren Minderwertigkeitskomplex hier offenbaren würde. »Mach ich doch gar nicht«, murmelte sie.


    Rhiannon hatte sie schneller eingeholt, als es Sarah lieb war und stellte sich als lebende Mauer vor ihr auf. »Oh doch das tust du. Ich kann dich hören. Schon vergessen?« Dabei tippte sie sich mit dem Finger an die Stirn und sah Sarah vorwurfsvoll an.


    Sarah stöhnte innerlich und hoffte ein Themenwechsel würde sie vielleicht vor einem Gespräch retten, dass sie zu sehr an ein Mutter-Tochter-Gespräch erinnerte. Nicht, dass sie jemals eins geführt hätte. In diesen Bereichen fehlte ihr eindeutig die Übung.


    »Was gibt es denn zu Essen? Ich bin wirklich am Verhungern«, sagte sie.


    Dummerweise ließ sich Rhiannon nicht darauf ein. Sie hielt die Stellung und ihr Blick sagte deutlich etwas wie, »So kommst du mir hier nicht davon.«


    »Was willst du denn hören, du weißt doch schon wie es in mir aussieht? Muss ich es denn wirklich noch laut aussprechen?«, fragte Sarah verzweifelt, aber in ihr regte sich schon der vertraute Widerstand.


    Oh nein, dachte Sarah, das werde ich nicht. Ich kenne diese Psychotricks, das haben schon ganz andere versucht.


    Rhiannon sagte nichts, sie stand einfach nur da und verschränkte die Arme vor der Brust. Sarah fühlte die Emotionen in sich höher kochen, je länger sie Rhiannon anstarrte. Das durfte doch nicht ihr Ernst sein? Warum mussten sie jetzt so eine Unterhaltung führen? Sarah sollte doch eigentlich lernen, wie sie ihre Fähigkeiten steuern konnte. Jetzt sollte sie ihre Mankos ausbreiten wie einen alten Teppich, damit man weiter darauf herumtrampeln konnte. Was sollte dieser Unfug? Immer weiter drehte sich die Spirale in ihrem Kopf, während sie versuchte herauszufinden, wie sie dieses Gespräch beenden konnte, bevor es wirklich begann.


    »Okay. Ganz einfach«, stieß Sarah frustriert ihren Atem aus. Sie zeigte dann erst auf Rhiannon: »Sieh dich einmal an. Du bist perfekt. Von Kopf bis Fuß. Eine Göttin.« Dann deutete sie auf sich selbst. »Und jetzt sieh mich an. Ich bin nicht mal annähernd so schön wie du. Nichts an mir passt zusammen. Meine Nase ist schief, meine Haare machen nie was sie sollen und meine Fähigkeiten sind nutzlos, weil ich zu dämlich bin sie zu benutzen. Ich habe selbst im Gesicht Narben, und bin eigentlich zu dick. Ich habe es nicht mal fertig gebracht, einen Beruf zu lernen, und mein Schulabschluss war reine Glückssache. Niemand wollte mich je behalten, denn ich bin ein emotionales Wrack. Ein verdammter Freak.«


    So jetzt war es raus. Sie hatte es gesagt. Rhiannon hingegen sagte kein Wort. Sie änderte weder ihre Haltung noch ihren Gesichtsausdruck, als würde sie darauf warten, dass da noch mehr aus Sarah herausgesprudelt kam. Sarah warf die Arme in die Luft und drehte Rhiannon den Rücken zu, als sie den auffordernden Blick nicht mehr ertragen konnte.


    Alles in ihr fühlte sich rau an, als hätte man ihr Innerstes nach außen gestülpt und über eine Reibe gezogen. Sie hatte nur die Wahrheit gesagt. Niemand hatte sie je gewollt. Ihre Familie hatte sie verlassen, erst ihre Eltern, dann Esther, Malachi und schließlich Vali. Er hatte sie allein zurückgelassen, einfach so. Tränen brannten in ihren Augen. Tränen, die sich nicht frei geben wollte, um keinen Preis der Welt würde sie weinen. Sie hatte die letzten Jahre nicht überlebt, weil sie sich von ihren Gefühlen so überrumpeln ließ. Sie hatte überlebt, weil sie sie zu beherrschen wusste, nicht umgekehrt. Jetzt war Rhiannon aufgetaucht und hatte den Geist der Vergangenheit aus seinem Schlaf geweckt. Schicht für Schicht der angestauten Emotionen schälte sich von Sarah ab sie geriet in einen Strudel, der kerzengerade ins Dunkel führte.


    Mit aller Macht versuchte sie, den Geist wieder in die Flasche zu stopfen und den Korken zu platzieren, aber es gelang ihr nicht. Sie zitterte am ganzen Körper und versuchte tief durch zu atmen, aber sie hatte keine Chance gegen die mächtigen Wellen, die da über sie hinweg spülten. Zu tief waren die Wunden, zu groß der Schmerz, und die Angst. Die Angst, sich wieder auf jemanden einzulassen und dann nur wieder zu verlieren. Die Angst zu versagen, die Angst wieder nicht gut genug zu sein. Sarah verdoppelte ihre Anstrengung und schwamm gegen den Strom, der sie weiter nach unten zog. Unter keinen Umständen würde sie sich unterkriegen lassen. Sie klammerte sich an ihre Wut, als sie die Erkenntnis erreichte, dass sie nicht dafür verantwortlich war, dass ihre Eltern gestorben waren. Sie war nicht Schuld am Tod von Esther und sie hatte nicht darum gebeten, Zeuge eines Mordes zu werden. Das Schicksal lebte seine Launen an ihr aus. Es trieb sie von einer Katastrophe in die nächste, ohne Rücksicht auf Verluste. Zielsicher fand es sie, auch wenn sie sich noch so gut versteckte.


    Ihre Wut war ihr vertraut, und so klammerte sich Sarah daran, sie würde sich wieder aus dem Sumpf ziehen, wie immer.


    »Und dann wird alles wieder von vorne losgehen. Lass los!« Rhiannons Stimme klang weit entfernt und doch direkt in ihrem Kopf. »Du musst loslassen, Sarah. Du bist nicht deine Wut, du bist nicht deine Angst, du bist mehr.«


    »Nein«, schrie sie zurück. »Ich werde nicht aufgeben.«


    »Das sollst du auch nicht, mein Kind. Du musst deine Wut loslassen. Deinen Zorn, denn er richtet sich gegen dich selbst und zerstört dein Licht.« Rhiannons Stimme war beinahe hypnotisch und Sarah startete einen letzten Versuch, um nicht ins Unbekannte abzustürzen.


    »Wenn ich meine Wut nicht habe, was habe ich denn dann noch? Da wartet nur Schmerz auf mich.« Sarahs Stimme brach.


    »Vertraue auf dich selbst. Du bist stark genug. Lass los.«


    Sarah ließ los, und sank augenblicklich tiefer in den Strudel aus Gefühlen der in ihr tobte, wie ein Orkan. Sie durchquerte die Schicht aus Wut, und sank durch die Trauer. Sie fand die Hoffnungslosigkeit und sie stürzte durch ihre Angst bis ganz nach unten. Sarah war völlig haltlos und während ein Gefühl das nächste jagte, hatte sie keine andere Wahl, als es endlich zuzulassen. Sie stürzte wie durch einen Tunnel und sah nach einer Ewigkeit im dunklen Strudel, ein helles Licht auf sich zukommen. Ihr Licht. Ihr Kern. Ihr Wesen. Sarah sah sich um und dann spürte sie Neugier, die Spirale änderte die Richtung. Überall war das Licht durch zarte Bahnen verbunden mit anderen Lichtern, sich war nicht allein. Da waren andere wie sie, direkt um sie herum. Sarah fühlte die Erleichterung und dann kam die Freude über diese Erkenntnis. Das Licht begann, immer heller zu strahlen, und schließlich entdeckte sie das grüne Band, dass sie mit Esther verbunden hatte. Es war noch da. Sie hatte geglaubt, sie hätte es verloren, aber es war noch da. Es hatte sich nur tief in sie zurückgezogen. Sie spürte ihre Schwester und maßlose Freude breitete sich warm in ihr aus, trieb sie weiter voran durch das Licht zum nächsten Band das silbern leuchtete und dessen Weg direkt in ihr Herz führte. Vali. Auch er war nicht fort, nur an einem anderen Ort. Wann immer sie ihn erreichen wollte, musste sie nur ihrem Herzen folgen. Er war immer da. Sarah schickte alle Liebe die sie empfand durch dieses Band und ohne Verzögerung erhielt sie eine Antwort. Die Kraft, die sie ausgesandt hatte kam doppelt so stark zu ihr zurück. Licht, so hell wie die Sonne und sie war der Ursprung. Sie war das Licht sie strahlte so wunderschön, dass es jetzt Freudentränen waren die ihr über das Gesicht liefen. Sie hatte das Gefühl endlich angekommen zu sein, und als sie schließlich die Augen öffnete, fand sie sich auf dem Boden liegend mit dem Gesicht zur Sonne.


    Rhiannon lag neben ihr im Gras, und sah lächelnd zu ihr herüber. »Willkommen zurück. Du hast es geschafft.« Stolz schwang in der Stimme der Wächterin mit.


    »Was geschafft?« Sarah setzte sich auf und ihr Körper fühlte sich, als hätte sie einen Marathon überstanden und gleichzeitig schien sie förmlich überzusprudeln vor Energie.


    »Du hast, deine Gefühle zugelassen. Du bist zum ersten Mal nicht davongelaufen. Du hast dein wahres Selbst gefunden, das all die Jahre unter deinen negativen Emotionen versteckt war. Du bist nicht deine Gefühle, Sarah, du bist das Licht. Du bestimmst, was du fühlen möchtest und damit lenkst du auch deine Fähigkeiten.«


    »Das verstehe ich nicht.« Sarah war total aufgewühlt und verwirrt, aber Rhiannon schüttelte den Kopf und sagte: »Rufe deine Fähigkeiten, sie dich um, und sag mir, was du siehst.«


    Sarah schloss die Augen und konzentrierte sich auf die Energie um sie herum, sie musste sich nicht mal anstrengen. Als sie die Augen öffnete war die Welt so bunt wie ein Regenbogen, und sie saß mittendrin. Sie sah die Energieströme, die die Bäume miteinander verbanden, sah das Konstrukt aus Licht, dass Rhiannon um Avalon herum gelegt hatte wie eine goldene Kuppel. Sie sah Rhiannon, wie sie leuchtete und strahlte.


    Sarah stand auf und ging staunend durch den Garten, alles war Licht, alles war Farbe, alles war miteinander verbunden und voneinander abhängig.


    »Ich kann es!« Ihr Triumphschrei schallte durch die Zweige und schreckte ein paar Vögel auf. »`Tschuldigung«, rief sie lachend und tanzte durch die Sonnenstrahlen.
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    Metall klimperte über den Boden, als sich Vali auf die andere Seite drehte. Diese verdammten Ketten, als wäre es nicht genug, dass sie hier tief unter der Grasnarbe eingesperrt waren. Nein. Der Rat musste noch einen drauf setzen und sie an der Wand festketten. Wo sollten sie denn hin, und wie? Sie hatten sie ihrer Kräfte beraubt, und wurden rund um die Uhr bewacht.


    Er versuchte erneut, eine halbwegs bequeme Schlafposition zu finden, aber das war leichter gesagt als getan. Nach zwei Tagen auf dem harten Steinboden spürte er jeden Knochen und kannte jede Ritze im Fels mit Vornamen.


    Achill lag ihm gegenüber und schnarchte. Vali schüttelte den Kopf. Achill war derjenige mit dem unberechenbarsten Temperament und jetzt lag der Riese friedlich auf der Seite und schlief wie ein Baby, während der Countdown für seine Hinrichtung unerbittlich tickte.


    Er hatte es versucht, hatte bis zweitausend gezählt, vorwärts und rückwärts, hatte versucht zu meditieren verschiedene Entspannungstechniken ausprobiert und war zu dem Schluss gekommen, dass er diese Nacht wieder nicht schlafen würde.


    Ihnen blieb noch ein Tag. Ein Tag, um einen Ausweg zu finden, aber sie waren alle Möglichkeiten durchgegangen. Ohne Hilfe von außen war an eine Flucht nicht zu denken, und wer sollte kommen? Tomasz und Gideon waren gerade so mit dem Leben davongekommen und mit Sicherheit schon unterwegs auf der anderen Seite des Globus. Möglichst weit weg von ihm und Achill. Thore war unerreichbar und Sarah war verschollen.


    Diesmal hatte er es echt vermasselt, und er hatte es obendrein geschafft Achill mit reinzuziehen.


    Wieder drehte er sich auf die andere Seite, als aus dem nichts plötzlich das Bild von Sarah vor seinem geistigen Auge erschien. Sie sah ihn mit rotgeränderten Augen an, aber sie lächelte und er fühlte eine warme Welle in sich aufsteigen. Sie sandte ihm eine Botschaft, über ihr Band. Er wusste nicht, wie er ihr antworten sollte, aber er schickte ihr in Gedanken seine Liebe. Ihr Götter, hoffentlich war sie in Sicherheit, wo auch immer sie jetzt war. Andreas hatte ihnen mitgeteilt, dass Elias nicht mehr unter den Lebenden weilte, und dass nach Sarah weiter gesucht wurde. Er knurrte unwillkürlich als er sich ins Gedächtnis rief wie abfällig Andreas über sie gesprochen hatte. Dieser Bastard würde nichts unversucht lassen um sie in seine Finger zu bekommen. Und er? Er steckte hier fest, neu entflammter Zorn ließ ihn kräftig an den Ketten ziehen, aber sie gaben kein Stück nach.


    »Gib endlich Ruhe. Kann ein Mann nicht mal in Ruhe von seiner Hinrichtung träumen?« Achill setzte sich auf und sah verschlafen zu ihm herüber. »Was ist denn los?«


    »Ich kann nicht schlafen«, murrte Vali.


    »Das habe ich gemerkt. Gibt’s dafür einen speziellen Anlass, oder liegt es an der luxuriösen Inneneinrichtung?« Achill rieb sich mit der Hand über das Gesicht und gähnte.


    »Wie machst du das eigentlich?«


    »Was denn?«


    »In jeder Situation schlafen oder essen können, ohne das dir irgendwas die Laune verdirbt? Immerhin hast du es schon fertig gebracht Männer für weniger als einen schlechten Kaffee zu töten.« Bei der Erwähnung seines Lieblingsgetränks verzog Achill das Gesicht.


    »Für einen ordentlichen Espresso würde ich im Moment weit mehr tun, als töten. Aber ich mache mir eben nicht die geringsten Sorgen wegen Morgen. Ich vertraue auf den Professor. Er mag ja merkwürdige Angewohnheiten haben, aber er wird uns nicht hängen lassen.« Achill fing plötzlich an, zu lachen. »Blödes Wortspiel, oder? Erinnre` mich daran, fünf Dollar ins Phrasenschwein zu werfen.«


    Vali schüttelte nur den Kopf. »Was ist, wenn er es nicht schafft. Immerhin ist er allein unterwegs.«


    »Er schafft es. Du weißt wie er kämpft, und du weißt das er die Herrschaften da oben alle in die Tasche steckt, wenn es darum geht die grauen Zellen anzustrengen.« Achill drehte sich zur Seite, zeigte mit dem Mittelfinger in Richtung Kamera, die in der Zelle montiert war, und präsentierte ein breites Grinsen. »Du wirst schon sehen ihm fällt was ein, außerdem ist er nicht allein. Der Häuptling ist bei ihm, und der hat bestimmt schon das Kriegsbeil ausgegraben, oder seinen Suppenlöffel, nachdem ich ihm ja sein Messerchen verbogen habe.«


    »Und ich dachte du könntest ihn nicht leiden«, sagte Vali überrascht.


    »Ich mag ihn, aber das ist der springende Punkt. Er wird alles geben um seine Brüder zu retten, und da du ihn ins Team berufen hast, wird er vielleicht der Nächste sein, der für uns den Kopf hinhält. Das ist es, was mich wirklich ankotzt«, sagte Achill düster.


    Vali dachte an Grischa, und an seinen Schwur. Er konnte es sich nicht leisten hier zu verrecken, während er seine Pflicht zu erfüllen hatte, und außerdem brauchte Sarah seinen Schutz. Er musste hier raus. Um seine Gedanken zu untermauer, zerrte er kurz an den verfluchten Ketten.


    Achill grinste ihn an als hätte er seine Gedanken gelesen. »Das ist der Boss, den ich kenne. Also anstatt hier Trübsal zu blasen, lass uns lieber einen Plan B entwerfen, oder sind wir schon bei K? Ich habe aufgehört mitzuzählen.«
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    Tomasz klappte frustriert sein Laptop zu und leistete Gideon Gesellschaft, der gerade etwas Essbares besorgt hatte. Er musste zugeben, dass sich der junge Wächter gar nicht mal so dumm anstellte. Er passte mit seiner ruhigen Art eigentlich hervorragend ins Team. Kein Wunder, dass er mit dem aufbrausenden Achill so seine Probleme hatte, aber das würde sich bald erledigt haben, wenn sie es nicht bald schafften irgendeinen Hinweis auf Sarah zu finden. Sie war der Schlüssel zu allem, schon wieder. Er hatte gesehen wie Vali seine Kräfte auf dem Burghasunger Berg zurückbekommen hatte, als er Sarah nur angesehen hatte. Es würde dieses Mal auch funktionieren, da war er sich sicher und mit seinen vollen Kräften, war Vali unbesiegbar.


    »Was Neues?«, fragte Gideon, als sich Tomasz eine Serviette aus der Papiertüte hangelte.


    »Nein. Der Ältestenrat ist für uns nicht zu sprechen, und von Thore fehlt weiter jedes Lebenszeichen. Er hat sich wirklich den ungünstigsten Zeitpunkt ausgesucht, um auf Frauenjagd zu gehen.«


    Gideon schnaubte: »Machen wir denn was anderes?«


    Tomasz biss in sein Sandwich und wischte sich mit der Serviette Mayonnaise vom Kinn. »Eigentlich nicht.«


    »Wohin könnte sie denn gehen? Sie ist in einem fremden Land, ohne Geld und ohne Unterstützung. Alles was sie bei sich trägt, ist die Schriftrolle von Rhiannon.« Gideon griff nach seinem Sandwich.


    »Was hast du gesagt?«


    »Naja, ich meine sie kann doch nicht weit sein. Sie hat nichts von Wert bei sich, außer der Schriftrolle.« Gideon sah etwas verlegen hoch, als würde er überlegen, ob er irgendetwas Dummes von sich gegeben hatte.


    Tomasz ließ das Sandwich fallen und stürzte zu seinem Laptop.


    »Häuptling, du bist ein Genie«, hektisch fuhr Tomasz den Rechner hoch und tippte wie ein Besessener darauf ein. Gideon packte das Essen weg und Tomasz stellte den Laptop auf den Tisch.


    »Ich habe eine Kopie von der Schriftrolle gespeichert, bevor wir sie dem Rat übergeben haben. Hier siehst du?«


    Gideon sah eine Abfolge alter Schriftzeichen und fand es hätte auch Altkantonesisch sein können, was ihm da entgegen leuchtete.


    »Ist das nicht verboten? Wir sollen die Artefakte doch nicht beschädigen«, fragte er vorsichtig nach.


    Tomasz rollte mit den Augen: »Ach, wirklich? Warum glaubst du ist das so?«


    Gideon zuckte mit den Schultern und nickte in Richtung Bildschirm. »Will ich wissen, was du sonst noch auf dem Ding gespeichert hast?«


    »Nein.«


    »Ihr habt wirklich komische Arbeitsmethoden in eurem Team«, Gideon schüttelte den Kopf.


    »Unser Team, Häuptling. Laut Vali bist du jetzt ein Teil dieser großen, glücklichen Familie«, Tomasz` Grinsen erzeugte bei Gideon irgendwie kein Glücksgefühl, aber er war enorm erleichtert, dass sie auf derselben Seite standen.


    »Was steht denn in der Schriftrolle?«, fragte er.


    »Im Prinzip geht es darum, dass Rhiannon sich nach ihrem Verrat auf einer Insel verstecken wollte mit ihrer Tochter Morrigan. Die Schriftrolle beschreibt sie als die Insel der Apfelbäume, und dass ihre Kinder immer den Weg dorthin finden können, wenn sie die Zeichen richtig lesen.«


    »Weißt du, wo diese Insel ist?« Gideon versuchte immer noch, die Schriftzeichen zu entziffern.


    »Nein, aber ich wette Sarah hat nicht nur die Schriftrolle gefunden, sondern auch den Weg nach Avalon«, erwiderte Tomasz.


    »Avalon? Ich dachte, das sei nur ein Mythos.« Gideon kam aus dem Staunen nicht mehr raus.


    »Sagt wer?«, fragte Tomasz.


    »Der Rat hat —.« Gideon unterbrach sich und blaue Augen sahen fragend zu Tomasz: »Haben sie uns je die Wahrheit erzählt?«


    »Ich fürchte nicht, mein Freund. Ich sammle schon seit geraumer Zeit Beweise gegen den Ältestenrat, aber bisher konnte ich ihnen nichts nachweisen. Wenn ich diese Insel finden könnte, dann wäre dies das erste Mal, dass ich ihnen eine Täuschung beweisen kann.«


    »Wie meinst du das?«


    »Sie haben uns gelehrt, dass wir uns nicht mit Menschen fortpflanzen können, richtig?«, fragte Tomasz und sah über den Rand des Laptops.


    »Hmhm.« Gideon kaute auf den Resten seines Sandwichs.


    »Sie haben uns erzählt es gibt keine weiblichen Wächter mehr, richtig?«


    »Ja und weiter?«, bohrte Gideon nach.


    »Sie haben gelogen. Die Reproduktionseinheit kam nicht von dem Schiff. Unsere Vorfahren haben freiwillig dafür gesorgt, dass wir keine Nachkommen mehr haben können, ohne technische Unterstützung. Die Reproduktionseinheit hat Klone aus uns gemacht. Der Ältestenrat hat damit bestimmt, wie stark wir welche Fähigkeit ausprägen. Somit haben sie uns gezielt gezüchtet, und gleichzeitig auch nach und nach geschwächt.«


    »Warum sollten sie das tun? Der Rat dient doch dem Schutz der Rasse.« Gideon hatte schon lange seinen Teller zur Seite geschoben. Entsetzen machte sich auf den jugendlichen Gesichtszügen breit.


    »Welcher Rasse? Denk nach Gideon wer hat die Überzahl im Ältestenrat?«


    Gideon knurrte tief, und Tomasz betrachtete sehnsüchtig seinen Tee. Statt eines heißen grünen Muntermachers hatte er nur noch einen gefrorenen Klumpen in seiner Tasse.


    »Wir sollten die anderen Teams kontaktieren. Denn wenn das stimmt, dann sind auch sie nicht mehr sicher. Wenn du recht hast, dann hat der Rat selbst die Standorte der Zentralen verraten«, sagte Gideon und seine Stimme bebte vor Zorn.


    »Wie willst du das anstellen? Das ganze System ist runtergefahren. Sie haben die Verbindungen gekappt, bis die Lage wieder sicher ist. Die Einzigen die wissen, wo sich die anderen Teams aufhalten, sind die Ältesten selbst«, erwiderte Tomasz.


    »Wir müssen einen Weg finden, Tomasz.« Gideon griff nach seiner Cola, aber das Glas zersprang unter seinem Griff.


    »Vielleicht solltest du dir deine Wut für die aufheben, die sie verdienen«, verzog Tomasz spöttisch den Mund.


    »Such die verdammte Insel, damit wir endlich an die Arbeit gehen können«, brummte Gideon.


    »Selbst wenn ich wüsste, wo sie ist, könnte ich sie nicht betreten. Ich bin keins von Rhiannons Kindern. Wenn sie schreibt, dass nur ihre Kinder Zugang haben, dann müssen wir damit rechnen, dass sie Vorkehrungsmaßnahmen getroffen hat um Unbefugten den Zutritt zu verwehren«,gab Tomasz zu bedenken.


    »Trotzdem müssen wir da erst mal hin, dann sehen wir weiter. Was wissen wir über Avalon?« Gideon warf die Scherben in den Müll und kam mit einem Glas Wasser zurück.


    »Eine Insel im Nebel, die Insel der Apfelbäume, Ruhestätte von König Artus und so weiter. Im Grunde nichts Brauchbares«, sagte Tomasz, und durchsuchte seine Datenbanken.


    »Was wissen denn die Menschen?« Gideon wollte nicht so schnell aufgeben.


    »Willst du dich in die Verschwörungsmaterie vertiefen? Nur zu, das Netz ist voll mit Atlantikern, Lemuriern und selbst ernannten Sternenkindern. Wenn du den Rest deines Lebens damit verbringen willst den ausgemachten Blödsinn zu durchforsten, dann tu dir keinen Zwang an.« Tomasz schüttelte verächtlich den Kopf. Er kannte all die Seiten, die seit der Erfindung des Internets wie Pilze aus dem Boden schossen. Der Orden hatte eine eigene Abteilung für diese Sachen. Von UFO Sichtungen bis hin zum Neodruidentum wurde alles überwacht.


    »Ich dachte nicht das du so schnell aufgibst«, sagte Gideon nachdenklich.


    »Tue ich nicht, aber ich verlasse mich lieber auf Fakten, anstelle von zugekifften Späthippies, die nackt durch Sonnenaufgänge tanzen.« Tomasz drehte den Laptop in Gideons Richtung. »Siehst du«


    »Eine Stadt, die behauptet das Tor zu Avalon zu sein? Wo ist das denn besser, als deine Hippiefreunde?«, fragte Gideon.


    »In Verbindung mit der Schriftrolle, macht es Sinn, hier steht: Kommt einfach an das Tor, es wird euch erkennen und sich euch öffnen. Das Einzige ´Tor` das wir hier in der Nähe haben, ist das Glastonbury Tor. Sarah hat weder die Mittel noch die Fähigkeiten sich weiter wegzubewegen. Also ist es einen Versuch wert«,resümierte Tomasz.


    »Aber da ist keine Insel«, argumentierte Gideon.


    »Betrachte das ganze Mal aus der Vogelperspektive. Wie würde es wohl früh morgens hier aussehen, wenn der Bodennebel sich noch nicht verzogen hat?« Tomasz tippte auf eine Fotografie die einen Hügel bei strahlendem Sonnenschein zeigte.


    So langsam dämmerte es Gideon, worauf Tomasz hinaus wollte. Wenn der Hügel aus dem Bodennebel hinausragte, dann hätte er wirklich die Erscheinung einer Insel. Außerdem war das der beste Anhaltspunkt, den sie hatten.


    »Okay, versuchen wir es. Wie viel Zeit haben wir noch?«


    Tomasz musste nicht auf den Timer sehen, er wusste genau wie schnell die Zeit verstrich.


    »Zweiundzwanzig Stunden und 14 Minuten.«


    »Nehmen wir das Auto?«


    »Das dauert zu lange.«


    Eine halbe Stunde später nahmen zwei schwarz gekleidete Männer am Fuße des Glastonbury Tor Gestalt an.


    »Die Energie ist ziemlich stark hier, aber glaubst du es reicht, um ein komplettes Gebäude zu verstecken?« Gideon spürte deutlich ein Kribbeln in seinem Körper.


    »Rhiannon war eine der Ersten, ihre Kraft war wesentlich größer als unsere. Es ist unsere einzige Chance, also klopfen wir mal an«, schlug Tomasz vor.


    Er setzte sich in den Schneidersitz und schloss die Augen. Um ihn herum waberten die Energieströme, aber er konnte keinen Eingang oder etwas Ähnliches entdecken. Er dehnte seine Energie weiter aus, aber stieß überall nur auf eine Mauer aus Licht. Innerhalb dieser Mauer musste sich Sarah befinden, da war er sich sicher, also verfasste er eine Botschaft aus Bildern und schickte sie direkt auf die Mauer zu. Es kostete ihn eine Unmenge an Kraft, aber er musste Sarah erreichen. Immer weiter schickte er seine Nachricht mit immer mehr Nachdruck. Schweiß bedeckte mittlerweile seinen Körper und er griff nach seinen letzten Kraftreserven. Irgendwo musste es doch eine Schwäche in der Barriere geben, ein Schlupfloch. Tomasz suchte, rannte gegen die Mauer an, schrie seine Gedanken in das Licht. Als seine Energie verbraucht war sackte er in sich zusammen, ohne zu wissen, ob seine Botschaft Sarah erreicht hatte.
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    Sarah rieb sich den Schlaf aus den Augen. Trotz der warmen Decke in die sie sich gekuschelt hatte, war ihr kalt. Eiskalt. Sie hatte die Bilder ihres Traums noch deutlich im Kopf, als Rhiannon in ihrem Zimmer auftauchte.


    Das zarte Gesicht sah grimmig zu Sarah hinüber und als sie sich auf die Bettkante setzte, gingen dunkle Wellen von ihr aus.


    »Was ist passiert?«, fragte Sarah.


    »Es wurde eine Botschaft für dich abgegeben. Draußen stehen zwei Krieger. Die Schilde halten, aber der eine den ihr Tomasz nennt, hat sich völlig verausgabt nur, um dir eine Nachricht zu übermitteln«, sagte Rhiannon kalt.


    Sarah war hellwach und sprang aus dem Bett. »Tomasz ist hier?« Sie hatte lange Angst gehabt vor dem großen Krieger mit seinen schwarzen Augen, aber wenn er hier war, dann gab es dafür nur einen Grund. Vali hatte ihn geschickt. Sarah dachte an ihre Erfahrung vom gestrigen Tag. Vali musste ihre Botschaft erhalten haben und war jetzt auf der Suche nach ihr. Ihr Herz machte einen Hüpfer.


    »Ich muss mit ihm sprechen. Er hat bestimmt eine Nachricht von Vali.« Sie war schon an der Tür, während Rhiannon immer noch mit finsterem Gesichtsausdruck auf der Bettkante saß.


    »Rhiannon?«


    Die Wächterin bewegte sich nicht, und Sarah begriff, dass sie sie nicht mit Tomasz sprechen lassen würde.


    »Rhiannon, bitte. Ich muss wissen, was er hier will. Ich muss wissen, ob Vali ihn geschickt hat. Ob es Vali gut geht«,


    flehte sie. Rhiannon schüttelte den Kopf, ihr Mund war eine weiße Linie.


    »Der Rat hat ihn geschickt. Er handelt im Auftrag des Ordens«,knurrte sie.


    »Nein, das glaube ich nicht. Nicht Tomasz. Wer ist bei ihm? Achill? Thore? Bitte lass mich mit ihnen sprechen. Ich muss wissen, was da los ist.« Verzweiflung machte sich in Sarah breit. Warum wollte Rhiannon nicht, dass sie mit den Kriegern sprach? Es waren ihre Freunde da draußen.


    »Du weißt doch schon, was er dir zu sagen hat. Er hat seine Botschaft überbracht, er kann gehen. Ich werde ihn nicht in diese heiligen Hallen bitten.« Rhiannon erhob sich und Sarah sah ihr hilflos hinterher.


    Was meinte sie mit, Tomasz hatte seine Botschaft überbracht?


    Sarah dachte an den Traum, und ein eiskalter Schauer lief ihr über den Rücken. In ihrem Traum war sie als Wachmann durch ein dunkles Gewölbe gegangen. Sie war zielstrebig zu einer der Zellen marschiert und hatte in dem kleinen Raum Vali gesehen. Er war gefesselt mit schweren Ketten und das Metall hatte bereits seine Handgelenke blutig gescheuert. Sie hatte die Kette in der Mauer gelöst und ihn vor sich durch den Gang getrieben. Zusammen mit weiteren Wachmännern, die alle das Siegel des Ordens trugen. Mit den Gefangenen waren sie durch das Gewölbe in eine große Halle gegangen. Sie kannte den Ort, es war Kendricks Anwesen. In der Mitte der Halle standen zwei Holzpfähle mit Eisenringen. Vali wurde an die Pfähle gekettet und dann betrat der Ältestenrat die Halle. Die grauen Kutten strichen über den Steinboden und wirbelten dabei keinen Staub auf, denn die Ältesten bewegten sich in einer langsamen Prozession. Gesang echote von den kahlen Wänden und die Fackeln flackerten wild, als würden sie von einem Windstoß getroffen. Die Ältesten sammelten Energie, sie bewegten sich absolut synchron und je länger sie sangen, umso mehr verschmolz ihre Energie zu einem einzigen Strom.


    Sarah hatte in diesem Moment zu Vali gesehen. Er stand absolut aufrecht. Sein muskulöser Körper warf im Licht der Fackeln einen langen Schatten in die Halle. Er erwiderte stolz den Blick der Ältesten, als die einen Halbreis um ihn herum bildeten. Er bot ihnen die Stirn.


    Danach war Sarah aufgewacht, aber sie wusste wie der Traum zu Ende gehen würde. Der Rat würde Vali hinrichten. Tomasz hatte ihr gezeigt, was passieren würde. Sarah rannte hinter Rhiannon her und packte sie am Oberarm.


    »Du weißt, was passieren wird, oder?. Lass mich gehen«, sie schrie ihre Verzweiflung hinaus.


    »Ich kann dich nicht beschützen da draußen. Du wirst ihn vergessen müssen, Sarah.« Rhiannons Blick zeigte Mitgefühl und das war schlimmer, als alles andere. Zeigte es doch, dass sie ihre Meinung nicht ändern würde.


    »Du kannst mich nicht hier einsperren. Tomasz ist hier, weil er meine Hilfe braucht, um Vali zu retten. Nicht weil ihn der Rat geschickt hat.«


    Rhiannon wollte Sarah über die Wange streicheln, aber die zog den Kopf weg, bevor ein Kontakt zustande kam. Traurig ließ sie ihre Hand sinken.


    »Es ist eine Falle Sarah. Du weißt nicht, ob die Bilder der Wahrheit entsprechen«, sagte Rhiannon nachdenklich.


    »Ich kann es herausfinden, wenn du mich mit ihm sprechen lässt«,erwiderte Sarah.


    »Das wird nicht möglich sein.« Rhiannon schüttelte den Kopf.


    »Lass mich gefälligst hier raus. Verdammt noch mal.« Sarah kochte innerlich. Sie wurde wieder nur herumgereicht und war von der Gnade anderer abhängig. Rhiannon hob abwehrend die Hände.


    »Was ich damit sagen wollte, ist, dass es nicht möglich ist, weil er bewusstlos ist«, zischte Rhiannon zurück, »Und wage es ja nicht mich mit den Menschen aus deiner Vergangenheit auf eine Stufe zu stellen. Ich beschütze dich!«


    »Das haben die auch immer gesagt.« Sarah wich keinen Millimeter zurück. »Es ist mein Leben, meine Entscheidung. Du kannst mich nicht aufhalten. Ich werde einen Weg hier raus finden, das weißt du ganz genau, also warum machst du es nicht für uns beide etwas einfacher.«


    »Du drohst mir?« Rhiannons Stimme klang plötzlich sehr tief und wenn das ein Indikator war, für ihre Wut, dann war sie nur eine Sekunde davor, Sarah in den Boden zu stampfen.


    »Ich muss zu Vali. Ich muss einfach. Das kannst du nicht verstehen.« Sarah drehte Rhiannon den Rücken zu. Sie wollte nicht, dass sie die Tränen sah.


    »Nach allem was ich dir erzählt habe, glaubst du immer noch nicht, dass ich verstehe, was du fühlst? Ich habe genauso geliebt, bedingungslos, gegen alle Widerstände und es hat mir nur unsagbares Leid eingebracht. Vali zahlt jetzt den gleichen Preis für seine Liebe und er würde wollen, dass du in Sicherheit bist. Du kannst nicht gegen den Rat bestehen. Allein hast du keine Chance.« Rhiannon drehte Sarah zu sich um, und nahm sie in die Arme. »Es tut mir leid mein Kind, aber du wirst nichts daran ändern können. Wenn du dem Rat jetzt in die Arme läufst dann war alles umsonst.«


    »Ich bin nicht allein. Ich habe dich und ich habe Tomasz und Achill, und Thore auf meiner Seite«, schluchzte Sarah.


    »Sie sind Krieger des Ordens, sie haben einen Eid geschworen dem Rat und dem Orden zu dienen«,entgegnete Rhiannon.


    »Sie haben Vali einen Eid geschworen. Ihre Loyalität gilt nur ihm. So wie meine.« Sarah löste sich aus der Umarmung und wischte sich mit ihrem Ärmel die Tränen aus dem Gesicht.


    »Warum hast du mir gezeigt wie ich fühlen kann, wenn es nur dazu dient mein Leid zu vergrößern? Lass mich zu Tomasz und ich beweise dir, dass sich die Zeiten verändert haben. Zwischen den Wächtern, die du kanntest, und den Wächtern, die ich kenne liegen Generationen.«


    Sarah würde sich auch gegen Rhiannons Wunsch mit Tomasz treffen, aber erstens wusste sie nicht wie, und zweitens wollte sie Rhiannon auf ihrer Seite haben.


    »Sarah, wenn der Rat aus dir keine Unsterbliche macht, dann wirst du Vali sowieso verlieren«, sagte Rhiannon leise.


    »Ich hätte aber wenigstens eine Lebensspanne mit ihm, und nicht nur einen Tag«,brüllte Sarah jetzt zurück. Niemand würde sie mehr bevormunden. Niemals.


    Rhiannon schüttelte den Kopf, und sah zu ihrer Tochter, die trotzig die Hände in die Hüfte gestemmt hatte. Sarah war sich nicht bewusst wie viel sie von ihr mitbekommen hatte, trotz all der Generationen, die sie trennten. Zwar nicht an Kraft und Fähigkeit, aber an Sturheit ganz sicher. Sie wusste, dass Sarah einen Weg finden würde, aber sie wusste auch, dass sie sie dann verlieren würde. Rhiannon hatte bereits eines ihrer Kinder verloren, sie würde nicht noch eins verlieren.


    »Weißt du, im Grunde sind das da draußen auch deine Kinder. Sie sind deine Nachfahren, genau wie ich. Lass sie nicht zurück.« Sarahs braune Augen funkelten im Licht der aufgehenden Sonne, die ihre Strahlen durch eines der Bodentiefen Fenster schickte.


    »Das sind sie nicht«, kopfschüttelnd sah Rhiannon auf. »Du bist mein Blut.«


    »Was wäre, wenn sie aus der Filia Linie stammen? Dann wären sie die Kinder von Branwen, oder? Hast du je heraus gefunden, was aus Branwen geworden ist?«, fragte Sarah hitzig, sie würde nicht aufgeben.


    »Nein. Ich habe Morrigan in Sicherheit gebracht und nie wieder zurückgesehen, bis sie mich fanden. Das konnten sie nur mit Pwylls Hilfe. Er hat mich verraten, um sein eigenes Leben zu schützen.« Der alte Zorn wallte wieder auf.


    »Was, wenn er damit das Leben von Branwen geschützt hat?«, legte Sarah nach und ihre Worte schienen tatsächlich zu Rhiannon durchzudringen.


    Rhiannons Herz stolperte ein paar Mal, als sie die Bedeutung der Worte sinken ließ. Das war unmöglich. Oder nicht?


    »Warum haben sie mich dann nicht gefunden?«, sagte sie leise.


    »Weil nur die Linie von Morrigan diese Fähigkeit hat. Branwen war ein Mensch, du hast es selbst gesagt.«


    Rhiannon schluckte und jetzt war sie es, der Tränen in den Augen standen. »Hältst du es wirklich für möglich?«, fragte sie ihre Tochter.


    »Warum finden wir es nicht heraus? Es muss einen Grund gegeben haben, warum Malachi mich ausgewählt hat. Er hat gesagt ich sei ein Nachfahre der Wächter. Wenn sie von Morrigan nichts wussten, bleibt nur noch Branwen«,erklärte Sarah.


    Rhiannon nickte abwesend und eilte zu der Eingangshalle.


    »Ihr Ahnen, schnell. Komm schon Sarah, wir müssen uns beeilen.«


    Sarah war völlig perplex von Rhiannons Sinneswandel, aber sie würde nicht meckern, wenn es sie näher zu Tomasz und damit auch zu Vali brachte.


    

  


  
    


    Kapitel 48


    Jonah hatte lange gebraucht um Naima wieder loszulassen. Es schien, als wollte er ganz sicher gehen, dass es ihr auch wirklich gut ging.


    Er hatte ihr erzählt, was in Elias Haus passiert war und er hatte ihr auch gesagt, dass er versuchte, in Vali einen Verbündeten zu finden im Kampf gegen Lucius.


    Es war riskant, aber er wollte, dass sie genau wusste, worauf sie sich einließ.


    »Ich vertraue dir damit mein Leben an«, hatte er gesagt und sie hatte ihn angelächelt und geantwortet: »Bei mir sind deine Geheimnisse sicher.«


    Instinktiv wusste er, dass es so war, und nach der Vision die ihm Rhiannon geschenkt hatte, war er sich sicher, dass Naima die Frau war, mit der er sein Leben verbringen wollte. Allerdings hatte er ihr das kleine Visions-Detail verschwiegen.


    Umso schlimmer hatte ihn der Marschbefehl getroffen. Er wollte sie nicht schon wieder allein lassen, aber Naima hatte ihn fortgeschickt. »Du darfst ihm keinen Grund geben an dir zu zweifeln«, hatte sie gesagt.


    


    Seine Männer waren noch nicht auf der Suche nach den Frauen auf der Liste, und er hoffte, dass Vali sie schneller finden würde. Zumindest die, deren Name er weitergegeben hatte.


    Lucius war damit beschäftigt, die anderen Wächterquartiere ausfindig zu machen, und so fanden sie sich jetzt in einer unzugänglichen Bergregion im Himalaja wieder.


    Die Koordinaten, die ohne Zweifel noch von Elias stammten wiesen einen alten Tempel aus, der trotz seiner Lage, am felsigen Hang eines Berges, mit erstaunlich viel Sorgfalt und Liebe zum Detail errichtet worden war. Schnitzereien und Drachenköpfe schmückten Giebel und Dach, bemalt in bunten Farben und umrahmt von Stofffahnen, die im unablässigen Wind wehten.


    Es war ein heiliger Ort für die Bevölkerung und durch sein Fernglas sah Jonah ein paar Mönche in gelben Roben geschäftig ihrem Tagwerk nachgehen.


    Bisher hatten sie noch keinen Wächter ausmachen können, aber wie sie es bereits in Arizona gesehen hatten, konnte der äußere Schein trügen. Die Wächter hatten in den vergangenen Jahrtausenden keine Mühen gescheut um ihre Spuren zu verwischen, und was nach vorne wie ein alter Tempel aussah, konnte in Wirklichkeit der Eingang zu einer weitläufigen Anlage im Inneren des Berges sein.


    Seine Männer wurden langsam ungeduldig. Es war alles andere als bequem auf dem Dach der Welt. Das Wetter war so launisch wie eine Diva und es war verdammt kalt. Die neuen Fähigkeiten machten das Reisen zwar angenehmer, und hatten ihnen die Kletterei erspart, aber das war noch lange kein Grund sich hier länger als notwendig aufzuhalten.


    »Wann willst du angreifen?« Seth ein altgedientes Kadermitglied und ein beinahe Freund, hatte sich neben Jonah auf dem Felsvorsprung ausgestreckt.


    »Sobald die Ladies da hinten aufhören zu jammern«, knurrte Jonah.


    Seth kicherte, aber es war keine Spur Humor in seiner Stimme. »Wir sind bereit, wenn du es bist, Konsul.«


    Jonah mochte den Titel nicht, den ihm Lucius verliehen hatte, aber die Männer benutzten ihn bei jeder Gelegenheit. »Na dann los. Bringen wir es hinter uns. Alles läuft nach Plan, verstanden?« Seth nickte und kroch zurück zu den anderen.


    Sie hatten am Tag zuvor einen Mann in Zivil in das Kloster geschickt. Getarnt als Pilger sollte er so viel wie möglich über den Tempel in Erfahrung bringen. Das Ergebnis dieses Vorstoßes war ernüchternd gewesen. Er hatte nur ein paar Mönche zu Gesicht bekommen und man hatte ihn nicht mal bis zum Abt vorgelassen. Aber der detaillierte Grundriss, den der Mann vom Aufbau des Klosters mitgebracht hatte, war jetzt die Grundlage des Angriffsplans.


    Sie würden sich direkt auf den Hof vor dem Tempel materialisieren und zunächst die Mönche dort ausschalten. Es gab nicht den geringsten Hinweis auf weitere Ausgänge, also mussten sie auf direktem Weg da rein. Jonah rechnete mit einer heftigen Gegenwehr, aber seine Männer hatten ihn ausgelacht. Es waren schließlich nur alte Mönche, halb verhungert und ausgemergelt. Wenn diese Mönche allerdings zum Orden gehörten, dann verfügten sie über Fähigkeiten, die weit über ein bisschen Kung Fu hinaus gingen.


    Es war riskant, aber wenn dabei einige der Emporkömmlinge den Löffel abgaben, umso besser. Es wäre weniger Arbeit für ihn, wenn die Zeit kam.


    Jonah stellte sich mit seinen Männern auf und gemeinsam lösten sie sich in Luft auf, um Minuten später im Hof des Klosters wieder Gestalt anzunehmen.


    Das Anzeichen dafür, dass die Koordinaten tatsächlich ein Wächterquartier markierten, erhielt Jonah eine, Sekunde nachdem er Gestalt angenommen hatte. Die Mönche eröffneten sofort das Feuer auf seine Gruppe. Sie waren kein bisschen überrascht, dass plötzlich aus dem Nichts bewaffnete Kämpfer auftauchten.


    Einer seiner Männer ging getroffen von einem der Feuerbälle in die Knie, aber der Rest hielt die Stellung. Seine Männer waren allerdings neben ihren Fähigkeiten, auch mit herkömmlichen Schnellfeuergewehren ausgerüstet. Die Mönche fielen wie die Fliegen. Schreie, Schüsse und Blutspritzer rasten um ihn herum und nach wenigen Augenblicken war es vorbei. Der erste Ansturm war überstanden, und seine Männer verteilten sich auf dem Gelände. Um ihn herum herrschte die totale Zerstörung. Der Geruch von Pulver und Blut breitete sich als dicke Wolke, in der sonst so reinen Bergluft aus.


    Die Mönche, die sich draußen aufgehalten hatten, waren tot. Vereinzelt ertönten Schüsse und Schreie, während seine Männer alles dem Erdboden gleich machten, was auf zwei Beinen durch die Räume des Tempels rannte.


    Jonah ging die schiefen Steinstufen zum Gebetsraum nach oben und stemmte sich mit seinem Gewicht gegen das Holztor. Das Tor gab nur widerspenstig nach, genau dahinter lag der leblose Körper eines Mönchs Sein leuchtend gelbes Gewand war durchlöchert und mit roten Flecken übersät. Er zog den Leichnam zurück bis zum Altar und als Seth endlich zu ihm stieß, statteten sie die Leiche mit einem Sprengstoffgürtel aus. Das Ding enthielt genug C4, um den halben Berg zu sprengen, und genau das war der Plan.


    Lucius hatte zehn Männer auf diese Mission geschickt, und nur zwei würden zurückkehren. Sie verbargen die Leiche hinter dem Altar und erweckten den Anschein, als würden sie den Raum untersuchen, als einer seiner Männer durch das Tor trat und salutierte.


    »Konsul. Wir haben den Eingang gefunden.«


    »Sehr gut. Durchsucht jeden Raum, lasst keinen Stein auf dem anderen. Sichert die Artefakte, und tötet alles was sich euch in den Weg stellt.«, bellte Jonah.


    Der Mann nickte eifrig und verschwand, die Befehle wortgetreu über den Hof brüllend.


    Jonah zählte im Geiste kurz nach, und als er sich sicher war, dass alle den Berg betreten hatten, sah er sich zu Seth um.


    »Bereit?«


    »Mann, ich hoffe wirklich du weißt, was du da tust.«


    Ja das hoffe ich auch, dachte Jonah und sammelte Energie, die er in einem Feuerball bündelte. Bisher war er der Einzige der dieses Kunststück beherrschte, aber er wollte nicht warten, bis die anderen den Trick herausfanden.


    Lucius erschuf jeden Tag neue Rekruten und es wurden immer mehr blutgierige Bestien auf die Bevölkerung in den Dörfern rund um den Palast losgelassen. Das musste aufhören, bevor Lucius wirklich eine Armee erschuf, die der Menschheit den Garaus bereiten würde. Mit jeder neuen Welle wurden die Wesen die Lucius erschuf unberechenbarer. Ihre Gier und ihr Blutdurst waren kaum zu stoppen. Nicht auszudenken was passieren würde, wenn dieser Trend anhielt. Es war als würde Lucius seine Kräfte aufbrauchen und jede Erschaffung würde sich mehr seiner Kontrolle entziehen.


    In Seth hatte Jonah einen Unterstützer gefunden, und gemeinsam verfolgten sie das gleiche Ziel.


    »Mach schon, Jonah. Das Schwein hat meinen Bruder auf dem Gewissen, wenn das hier hilft ihn aufzuhalten, dann bin ich bereit.« Seth sah ihn an, und Jonah schleuderte seinen Feuerball direkt auf Seths Brust. Der Mann wurde mehrere Meter durch die Luft geschleudert und blieb bewusstlos am Boden liegen. Er würde nicht sterben, aber die Schmerzen würden ihn in den Wahnsinn treiben, wenn er das Bewusstsein wieder erlangte. Wenn.


    Jetzt war es Jonahs Aufgabe dafür zu sorgen, dass das Opfer nicht umsonst gewesen war. Er hob Seth auf seine Arme und entfernte sich vom Kloster, aber nicht zu weit. Wenn er Lucius versichern wollte, dass die Männer bei einem Hinterhalt umgekommen waren, dann musste auch er Federn lassen.


    Er drehte dem Kloster den Rücken zu, und drückte auf den Auslöser in seiner rechten Hand.


    Die Druckwelle erreichte ihn noch vor dem Ohrenbetäubenden Knall, mit dem sich das Kloster in Streichhölzer, und der Hang in eine Gerölllawine biblischen Ausmaßes verwandelten.


    In dem Moment wo sich die ersten Schrapnelle in seine Haut bohrten, löste sich Jonah in seine Bestandteile auf und floh mit seiner Fracht zum nächsten Berggipfel.


    Scheiße, das tat weh. Er hatte wohl eine Millisekunde zu lang gewartet. Blut lief ihm aus unzähligen Wunden am Rücken herunter, und der Wind trieb eine schwarze Staubwolke auf ihn zu. Jonah schloss die Augen, und rief nach seinem Meister.


    

  


  
    


    Kapitel 49


    Kendricks Fäuste waren geballt, die Knöchel zeichneten sich weiß ab und knirschten protestierend.


    Gerade war die Nachricht eingetroffen, dass auch das Kloster in Asien angegriffen wurde.


    »Wir müssen auf die Fähigkeiten der Krieger, und ihren Mut vertrauen.«


    Andreas saß am Kopf der langen Tafel und faltete seine Hände, als würde er für die Wächter in der asiatischen Zentrale beten wollen. Im Klartext hieß es jedoch, dass der Orden keine Verstärkung schicken würde. Weder ein anderes Wächterteam, noch einen Trupp ausgebildeter Ordensbrüder.


    »Wir müssen einen klaren Kopf bewahren in diesen überaus schwierigen Zeiten. Wenn wir jetzt in Panik verfallen, und die Truppen zerstreuen, dann müssen wir mit weiteren Verlusten rechnen«, pflichtete ihm Markus umgehend bei.


    Vor Malachis Tod war es Kendrick nie so deutlich aufgefallen, wie eng die beiden menschlichen Anteile des Rates ihre Entscheidungen abstimmten. Bis jetzt. Bei Valis und Achills Verurteilung waren sie sich auch äußerst einig gewesen, und dass, wo sie sich sonst über Nichtigkeiten tagelang streiten konnten und so notwendige Entscheidungen in die Länge zogen.


    Elias Nominierung und Valis Hinrichtung waren die schnellsten Entscheidungen dieses Rates gewesen, und das trotz des Einspruches von ihm und auch Brandolf.


    Der Wächter, der in früheren Zeiten für die Ausbildung und das Training der jungen Krieger zuständig gewesen war, trainierte mittlerweile die Ordensbrüder und warf Kendrick einen bedeutungsschweren Blick zu. Er sieht es auch, dachte Kendrick und wagte einen Vorstoß, um seine Theorie zu überprüfen.


    »Geht es dir um das Leben der Wächter und Ordensbrüder, oder um deine eigene Haut?«, fragte er jetzt Markus, der allmählich den Eindruck machte, aus allen Nähten zu platzen. Seine Körperfülle sprengte fast die Armlehnen des Stuhls, in den er sich umständlich gezwängt hatte.


    »Zweifelst du meine Entscheidung etwa an?«, antwortete allerdings Andreas mit einem fragenden Blick.


    »Es sind unsere Männer da draußen, und wir lassen sie im Stich.« Kendrick machte sich keine Mühe, seinen Unmut über diese Diskussion zu verbergen. Wenn es nach ihm gegangen wäre, dann wäre Hilfe bereits unterwegs.


    »Sie sind Krieger, Kendrick. Sie sind in der Lage, auf sich selbst aufzupassen. Brandolf selbst hat sie trainiert, es sind die Besten Kämpfer auf diesem Planeten. Wir hingegen sind die Führer, wir müssen unsere Gefühle kontrollieren, nicht umgekehrt. Deine Sorge ehrt dich, aber sie treibt dich auch in eine impulsive Entscheidung.«


    Wieder nickte Markus: »Lucius will uns durch seine Guerillataktik zu genau solch unüberlegten Handlungen zwingen. Er darf uns nicht seinen Willen aufdrängen.«


    »Wenn das so weiter geht, dann ist bald nichts mehr zu Führen übrig«, knurrte Brandolf.


    »Dann bleibt immer noch die Aufgabe, das Wissen und die Geheimnisse zu schützen«, sagte Andreas völlig unbeteiligt, als hätte er sich gerade ein Mahl aus der Küche bestellt und nicht den Untergang der Wächter gebilligt. »Der Codex darf nicht gebrochen werden.«


    »Da hast du natürlich recht Bruder Andreas.« Kendrick erhob sich und deutete eine Verbeugung vor den anderen Ratsmitgliedern an. »Wenn ihr mich jetzt entschuldigen würdet. Ich habe mich, meinen Verpflichtungen als Gastgeber, zu widmen und die Versorgung der hier stationierten Ordensbrüder zu gewährleisten.«


    »Ich werde dir zur Hand gehen, wenn du erlaubst. Zu viel Luxus verwöhnt sie nur«, brummte Brandolf und folgte Kendrick aus dem Raum.


    Beide Wächter gingen schweigend nebeneinander her, bis sie genug Abstand zwischen sich und den blauen Salon gebracht hatten.


    »Weißt du was mich an dieser Konferenz am meisten irritiert hat?«, knurrte Brandolf und strich sich seinen grauen Vollbart glatt.


    »Niemand hat sich darüber gewundert, dass Lucius die Standorte der Zentralen kennt«, nickte Kendrick.


    »Wir brauchen Beweise, Kendrick. Ohne Beweise haben wir den kompletten Orden gegen uns.«


    »Ich weiß«, seufzte Kendrick, »Ich weiß, mein Bruder.«


    

  


  
    


    Kapitel 50


    Gideon hatte Tomasz auf der Wiese ausgestreckt, nachdem der vor ein paar Minuten das Bewusstsein verloren hatte. Was auch immer der Krieger getan hatte, es hatte ihn enorm viel Kraft gekostet. Sein Körper war klatschnass geschwitzt und der Pullover klebte auf seiner Haut. Der Puls war schwach und das war es, was Gideon wirklich Sorgen machte. Er kannte Tomasz nicht sehr gut, und wusste nichts über seine Fähigkeiten, oder seine körperliche Verfassung. Aber allein die Tatsache, dass er die letzten zwei Tage ununterbrochen gearbeitet hatte, um seine Brüder zu retten, schien ihn schon sehr geschwächt zu haben.


    Gideon sah sich um, er war allein, es war niemand in der Nähe, den er um Hilfe hätte bitten können und er wollte Tomasz auch nicht allein lassen. Also setzte er sich neben dem Krieger ins Gras und beobachtete weiter dessen Zustand, bis er plötzlich aus dem Nichts eine Präsenz hinter sich spürte.


    Blitzschnell war er auf seinen Füssen und war bereit es mit jedem aufzunehmen, der sich zeigen würde.


    »Ich werde weder ihm noch dir ein Leid zufügen, also lass deinen Schild sinken Krieger.«


    Die hart gesprochenen Worte kamen von einer wunderschönen Frau. Gideon kannte sie nicht, aber er wusste, dass es eine Wächterin sein musste, die Art wie sie die Energie um sich herum beeinflusste, war einzigartig. Es war die gleiche Signatur, die in Elias Haus zu spüren gewesen war.


    »Wer bist du?«, fragte er und hörte eine glockenklare Stimme direkt in seinem Kopf. »Ich bin Rhiannon. Tochter von Lugh«, antwortete sie.


    Er spürte das Verlangen sich zu verbeugen, und gab ihm nach. »Ich bin Gideon, Sohn von Tlaloc.«


    Beide standen sich gegenüber und schätzen sich ab, als eine weitere Frau aus dem Nichts trat. »Sehr schön, und ich bin Sarah, einfach nur Sarah. Könnten wir uns dann um Tomasz kümmern?«, fragte sie gereizt und ging einfach an Rhiannon und dem verblüfften Gideon vorbei und sank neben Tomasz ins Gras. »Ich weiß, du hasst es, berührt zu werden, aber es lässt sich dieses Mal nicht vermeiden mein Freund.« Sie strich vorsichtig das lange Haar zur Seite und fühlte nach dem Puls des Kriegers. »Er ist ja klatschnass geschwitzt, was hat er gemacht? Einen Elefanten teleportiert?« Sie sah zu Gideon hoch und sagte dann zu Rhiannon: »Wie auch immer, sein Puls ist sehr schwach. Wir müssen ihn reinbringen. Hier kann er nicht bleiben.«


    Rhiannon nickte, und sagte dann zu Gideon, der abwechselnd zu Rhiannon und dann wieder zu Sarah sah: »Bring ihn hier entlang. Beeil dich.«


    Sarah sah dem jungen Wächter dabei zu, wie er den schweren Körper problemlos auf die Arme nahm, und dann vorsichtig hinter Rhiannon hertrug. Sie hatte ihn noch nie gesehen und er schien auch nicht die gleichen Vorfahren wie Vali oder Thore zu haben. Sein Haar war kurz und schneeweiß, die Augen leuchteten blau, aber sein Hautton war dunkler als der von Vali. Ein warmer Bronzeton. Was hatte er gesagt, wer sein Vater war? Blalock? Das klang südamerikanisch, dachte Sarah. Wie war er an Tomasz gekommen?


    Sie folgte den beiden Wächtern zurück in die Sicherheit von Avalon, aber Rhiannon ging nicht zum Haus, sondern zum Garten.


    »Findest du nicht wir sollten ihn ins Haus bringen?«, fragte Sarah als sie, an Gideon vorbei, an Rhiannons Seite joggte.


    »Nein. Hier draußen ist die Energie stärker, und du wirst sie brauchen.«


    »Ich? Was zur… was kann ich denn schon tun? Du bist hier die Göttin!« Sarahs Puls ging schlagartig an die Decke.


    »Er braucht deine Hilfe, nicht meine«, sagte Rhiannon ruhig und bedeutete Gideon einen Platz zwischen zwei großen Felssäulen. »Leg ihn hier hin, und dann tritt zurück«, befahl sie ihm.


    Gideon war den beiden Frauen zwar gefolgt, aber das hieß nicht, dass er Tomasz einfach seinem Schicksal überlassen würde. »Wenn ihr ihm auch nur ein Haar krümmt, dann werdet ihr es bereuen«, drohte er.


    Rhiannon lachte: »Was willst du tun? Uns nass spritzen? Ich kannte deinen Vater, Gideon. Er war vieles aber kein Dummkopf, also bitte sag mir, dass er seine beste Eigenschaft weiter vererbt hat. Seinen Verstand.«


    »Kommt schon Leute, wir haben nicht die Zeit für so was. Was soll ich tun Rhiannon?« Sarah hatte sich neben Tomasz ins Gras gekniet. Rhiannon nahm die gleiche Haltung, allerdings auf Tomasz rechter Seite ein.


    »Gib mir deine Hand und dann öffne deinen Geist, Sarah. Sag mir, was du siehst.« Rhiannons Stimme klang so gefasst, dass sie es vermochte, Sarah Halt zu geben.


    Sarah fasste beide Hände von Rhiannon und schloss die Augen.


    »So ist es gut. Konzentriere dich nur auf die Energie um dich herum. Lass sie fließen, wie deinen Atem.«


    Die sanfte Stimme half Sarah dabei, sich zu entspannen. Sie fühlte erst in sich hinein und dann weitete sie ihre Wahrnehmung auf ihr Umfeld aus. Sie spürte Rhiannons Anwesenheit und die von Tomasz. Etwas weiter spürte sie die beiden Felssäulen und stellte erstaunt fest, dass sie eine enorme Menge an Energie abstrahlten. Sarah öffnete die Augen und ihr Atem geriet ins Stocken. Die Säulen strahlten hell wie Leuchtstoffröhren. Im Licht dieser Strahlung sah Sarah auf Tomasz herunter und erschrak. »Sein Licht ist fast verloschen.«


    Rhiannons Stimme klang bitter. »Der Schild zieht unbefugten Eindringlingen die Energie ab, und speist sich dadurch selbst.«


    »Was können wir tun?«


    »Du musst die Energie der Säulen auf ihn übertragen. Aber sei vorsichtig. Du darfst sie nur leiten nicht aufnehmen. Sie ist zu stark für dich.«


    »Na super, kannst du das nicht genauer erklären?«, drängte Sarah.


    »Du musst deine Schwingungen an die der Säulen anpassen, dann kannst du ihre Energie umleiten wie Wasser«, antwortete Rhiannon leise.


    »Wie wäre es, wenn du das übernimmst? Ich habe keine Ahnung, wie ich meine Schwingungen beeinflussen kann.« Sarah wäre am liebsten davon gelaufen. Weit.


    »Alles um dich herum ist Schwingung und Resonanz. Die Berge und Täler, von denen dein Buch sprach, beschreiben diese Frequenzen. Du musst in dir die richtige Frequenz finden. Den Ton, der mit den Säulen schwingt. Sie genau hin, dann findest du die Wellen im Licht. Sind sie langsam oder schnell?«


    Sarah kniff die Augen zusammen, aber das grelle Licht der Säulen trieb ihr trotzdem die Tränen in die Augen.


    »Schnell, die Energie fließt schnell und gleichmäßig in einer Spirale um die Säulen herum.«


    »Was du siehst, ist die Frequenz der Urenergie. Sie ist es die alles zusammenhält und antreibt. Vom kleinsten Teilchen bis zu ganzen Sternensystemen. Sie beeinflusst alles um uns und in uns. Finde die richtige Frequenz, den richtigen Ton und dann kannst du sie lenken.« Rhiannons Stimme klang immer leiser, und als Sarah zu ihr herüber sah, erschrak sie. Die Gestalt, die eben noch voll körperlich vor ihr gesessen hatte, war jetzt fast durchsichtig. Die Berührung der Hände nicht mehr als ein Lufthauch.


    »Was passiert hier?« Sarah fühlte Panik in sich aufsteigen. »Rhiannon was ist hier los?«


    »Meine Kraft neigt sich dem Ende zu. Ich habe die Reste verbraucht, als ich den Korridor für die Krieger öffnete. Meine Zeit hier ist um.« Die Stimme war kaum noch zu verstehen.


    »Rette ihn, und dann rette mein Volk, unser Volk, meine Tochter. Es tut mir leid, dass ich dir nicht mehr —.«


    »Rhiannon? Rhiannon!« Sarah sah entsetzt auf ihre leeren Hände. Rhiannon war fort, einfach so.


    »Nein. Nein. Das darf nicht wahr sein. Wo ist sie? Gideon wo ist sie?«, schrie sie verzweifelt in die Leere vor sich.


    Gideon hatte das ganze Schauspiel aus sicherer Entfernung beobachtet und alles, was er gesehen hatte, war das beide Frauen sich in einer Sekunde an den Händen hielten, und in der nächsten war die Wächterin verschwunden. Sie hatte sich buchstäblich in Luft aufgelöst. Sarah rief nach ihm und alles, was er sagen konnte, war: »Ich weiß es nicht.«


    »Oh Gott. Was tun wir jetzt? Wie soll ich denn ohne ihre Hilfe…?« Sarah bekam keine Luft mehr, alles schnürte sich zu auf ihrer Brust machte sich ein zentnerschweres Gewicht breit. Sie begann, zu hyperventilieren. Schweißtropfen bildeten sich auf ihrer Stirn und sie rang verzweifelt nach Luft, aber sie bekam einfach nicht genug Sauerstoff in ihre Lungen.


    Gideon sah die wachsende Panik in Sarahs Augen, noch bevor sie sich mit der Hand an die Brust griff und keuchend nach vorne beugte. Ein Blick auf Tomasz sagte ihm, dass ihnen die Zeit davonlief, sie musste sich beruhigen und dann tun, was immer nötig war, um ihm zu helfen. Er ging zu ihr und legte ihr die Hand auf den Rücken.


    »Ganz ruhig Sarah. Du schaffst das. Langsam atmen, ein, aus. Es ist ganz einfach, du bist nicht allein, ich bin hier. Wir schaffen das gemeinsam, hörst du?«, sagte er sanft.


    Sie nickte und versuchte wirklich tief durchzuatmen, aber irgendwie wollte es nicht funktionieren. Gideon packte sie an den Schultern und zog sie zu sich herum. Sarah war völlig weggetreten. Ihr Blick war wirr und sie schnappte immer noch nach Luft. Okay, vielleicht war es Zeit für einen Taktikwechsel. Er holte aus und ohrfeigte sie. Zwei Sekunden später sah sie ihn fassungslos an, aber wenigstens sah sie ihn jetzt an.


    Er legte ihr seine Hände um das Gesicht und zwang sie, den Augenkontakt aufrecht zu erhalten. »Hör mir jetzt genau zu, Sarah. Du kennst mich nicht, und es spielt auch keine Rolle, aber er kennt dich und er braucht deine Hilfe, also reiß dich zusammen. Du bist nicht allein. Wir schaffen das.«


    Ihre Stimme klang so verdammt dünn, dass er sich am liebsten für die Ohrfeige in den Hintern getreten hätte, aber der Zweck heiligte die Mittel. »Was macht dich da so sicher?«


    »Ganz einfach. Weil wir es müssen. Also, was hat Rhiannon gesagt. Was sollst du tun?«, fragte er sie mit einem entschlossenen Gesichtsausdruck, der ihn um Jahre älter wirken ließ.


    »Ich soll die Energie der Säulen in ihn umleiten. Meine Frequenz anpassen. Ich habe keine Ahnung, wie ich das machen soll«, stammelte Sarah.


    Gideon nickte nur und sagte: »Was fühlst du gerade?« Seine Frage überraschte sie. Wie bitte schön, sollte sie sich denn fühlen? Sie war am Ende. Völlig im Eimer. Ein emotionales Desaster.


    »Verzweiflung«, sagte sie, »Ich fühle Verzweiflung und Angst, ich habe schreckliche Angst.«


    


    Gideon ging nicht weiter darauf ein, sondern sagte nur: »Jetzt sie dir deine eigene Energie an. Was siehst du?«


    Sie hatte keine Ahnung, was er von ihr wollte, aber sein durchdringender Blick ließ keinen Widerspruch zu, also sah sie an sich hinunter und betrachtete den Energiestrom.


    »Meine Energie fließt sehr langsam. Zäh, wie Teer«


    »Okay, wir müssen deine Frequenz erhöhen, bis sie mit der der Säulen übereinstimmt.« Das klang so einfach, wie er das so dahin sagte.


    »Wie zum Teufel soll ich das machen?«, zischte sie und eine heiße Welle der Wut durchströmte sie.


    »Was siehst du jetzt?«, fragte er sie wieder.


    Sarah malte sich in Gedanken aus, wie sie ihm einen Kinnhaken verpasste, aber das behielt sie für sich. Es ging um Tomasz, also würde sie mitspielen.


    Erstaunt stellte sie fest, dass sich der Storm mit ihren Emotionen verändert hatte. Die Energie floss etwas schneller, aber noch nicht schnell genug. Interessant.


    »Jede Emotion löst in uns einen Energiestrom aus. Angst fließt langsam und Liebe fließt schnell. Das sind die einzigen wirklichen Gefühle, alle anderen hängen unmittelbar mit ihnen zusammen und bilden Unterstufen. Du musst deine Angst loslassen, Sarah.«


    »Du musst loslassen«, das war es, was Rhiannon zu ihr gesagt hatte. Aber wie? Sarah nahm einen tiefen Atemzug und löste sich von Gideon. Sie sah zu Tomasz und dann zu den Säulen. Diese Säulen konnte nichts erschüttern dachte sie, sie standen schon seit tausenden von Jahren, und sie würden auch noch genauso lange weiter genau hier stehen. Die Energie hielt sie an ihrem Platz. Energie geht nicht verloren, das hatte sie mal gelesen. Sie wandelte sich, nahm andere Formen an, aber sie ging nie verloren.


    Wenn das stimmte dann hatte Gideon wirklich recht. Sie war nicht allein. Ihre Familie und alle die, die sie liebte würden immer ein Teil von ihr sein. Sie spürte wie sich durch diese Gewissheit etwas in ihr verschob, und sah auf ihre Hände. Der Fluss in ihr hatte Fahrt aufgenommen und begann pulsierend durch sie hindurch zu strömen. Ihr eigenes Licht wurde heller, strahlte aus ihr heraus und passte sich allmählich den Säulen an. Es funktionierte. Sie konnte tatsächlich ihre Frequenz anpassen, aber irgendetwas fehlte noch. Ein letzter Schritt, ein bisschen heller, es stimmte noch nicht exakt überein.


    Liebe, hatte Gideon gesagt. Liebe war die schnellste Frequenz. Sarah rief sich ein Bild von Vali ins Gedächtnis. Wie er in seiner Küche am Tisch saß und mit ihr lachte, wie er sie ansah. Wie sie sich fühlte, wenn er bei ihr war.


    Wieder näherte sie sich ein Stück an, aber es war noch nicht genug. Sie sah an sich hinunter und beobachtete genau, was in ihr vorging, und dann sah sie es. Es war ihr bisher entgangen, aber sie hatte auch noch nie so genau in sich hinein gesehen. Ein kleines Licht brannte hell in ihrer Mitte, bildete einen zweiten Kern unterhalb ihres Herzens. War es wirklich möglich? Konnte es sein, dass…?


    Wie zum Beweis strahlte die kleine Flamme noch etwas heller, und Sarah durchströmte eine Welle voller Wunder und Liebe. Freudentränen liefen ihr über das Gesicht, als aus dem Verdacht Gewissheit wurde, und sie breitete ihre Arme aus.


    Die Kraft in den Säulen folgte ihrem Ruf, strahlte durch sie hindurch und Sarah bändigte den Strom. Sie leitete das Licht zu Tomasz und füllte seine Kraftreserven so wieder auf.


    Als er sich schließlich aufrichtete und verwundert umsah, war Sarah nass geschwitzt, aber überglücklich. Das Bedürfnis, die ganze Welt zu umarmen ließ sie alle Vorsicht vergessen, und sie schlang Tomasz die Arme um den Hals.


    Es dauerte eine Weile um zu begreifen, was sie da tat, aber als es ihr bewusst wurde, zog sie sich sofort zurück. »Entschuldige. Ich, ich wollte nur —.« Tomasz sah sie nur völlig verdattert an. »Tut mir echt leid, nicht böse sein«, sagte sie wieder und hoffte, Tomasz würde sie am Leben lassen.


    

  


  
    


    Kapitel 51


    Jonah erwachte in Ketten. Es war nicht ganz das, was er sich unter seiner Heimkehr vorgestellt hatte, und ganz sicher nicht der erhoffte Ausgang seines Planes. Hatte Lucius Verdacht geschöpft? Hatte er ihn deswegen in einen seiner Kerker verfrachtet? Sein Rücken fühlte sich an, als hätte er eine Wellnessbehandlung erhalten. Nur das der Therapeut statt Hot Stones, glühende Kohlen verwendet haben musste. Die Steine waren sicherlich auch nicht aufgelegt, sondern mit ordentlich Druck unter seiner Haut eingearbeitet worden.


    Verdammt, es tat weh, und die unbequeme Haltung in die ihn die Ketten zwangen trug auch nicht gerade zu seinem Wohlbefinden bei.


    Was war schief gelaufen, wo hatte er einen Fehler begangen? Jonah ließ sich seinen kompletten Plan noch mal durch den Kopf gehen. Alles war soweit nach Plan verlaufen. Er hatte den Sprengsatz gezündet, hatte sich und Seth aus der Gefahrenzone katapultiert, und dann? Danach glich sein Erinnerungsvermögen einem schwarzen Krater. Nada, Nichts. Er musste das Bewusstsein verloren haben.


    Wo war Seth? Er sah sich in seiner kargen Zelle um, es war dunkel und roch nach Moder, die Tür zu seinem Einzelzimmer konnte er nur wegen des schmalen Lichtstreifens ausmachen, der sich am Boden zeigte. Offenbar hatte man Seth woanders untergebracht, und das machte auch Sinn. Verschwörer steckte man nicht in dieselbe Zelle. Mann trennte sie, ließ sie im Ungewissen, und kochte sie so weich für das Verhör.


    Das war es, was er selbst jahrelang getan hatte, und jetzt saß er seiner eigenen Falle.


    Als Jonah versuchte, seine Haltung etwas zu verändern, musste er sich gegen den Schmerz auf die Zunge beißen. Seine Arme waren über seinem Kopf an der Wand fixiert, aber wenigstens saß er auf dem Boden, und baumelte nicht wie eine Rinderhälfte von der Decke. Es konnte also schlimmer sein, sagte er sich. Nur um den Gedanken auf dem Fuß zu bereuen, als sich die Tür öffnete und ein großer Schatten im hellen Lichtkegel erschien.


    »Das ist er. Kennst du ihn?« Der Kerl, der da gerade geknurrt hatte, war Jonah völlig unbekannt. Er kannte zwar nicht alle von Lucius Männern, aber dieser Mann gehörte offensichtlich nicht zur Führungsriege.


    »Ja ich kenne ihn. Das ist seine rechte Hand.« Jonahs Herz blieb stehen. Setzte einfach so aus. Peng. Klappe zu Affe tot. Zumindest solange, bis sein Körper mit einer riesigen Menge Adrenalin dafür sorgte, das sein Blutdruck stieg, der Puls wieder einsetzte, und unter seinem Schädeldach einen Regentanz vollführte.


    Die Tür schloss sich, und er saß wieder im Dunklen. Das war unmöglich, dachte er, das konnte nicht sein.


    Die zweite Stimme kannte er nur aus Gefechten, oft übertönt vom Kampfgeschrei und von den Schmerzensschreien seiner Männer, aber er erkannte sie trotzdem.


    Das war Thore, Valis zweiter Mann. Er war den Wächtern in die Hände gefallen.


    

  


  
    


    Kapitel 52


    Tausende Kilometer entfernt, und unsichtbar für die Augen der Welt, saßen Gideon, Sarah und Tomasz in der Küche von Rhiannons Zufluchtsort.


    Tomasz Timer zeigte noch zehn Stunden und ein paar Minuten.


    Seit einer halben Stunde spielten sie »Wer zuerst spricht, hat verloren.« Oder zumindest kam es Sarah so vor. Tomasz hatte ihr alles berichtet, was sich zugetragen hatte, seit dem Tag, an dem sie vor den Rat getreten war. Erst war sie wütend gewesen, dann verzweifelt, und mittlerweile war sie nur noch ratlos. Wie sollten sie Vali und Achill aus den Fängen der Ältesten befreien? Sie waren nur zu dritt, und nicht gerade in Hochform. Tomasz hatte kurz geschlafen nach seiner Heilung, und Sarah hatte sich in ihr Zimmer zurückgezogen. Sie hatte den Moment der Einsamkeit dringend gebraucht, aber sie war noch weit davon entfernt das Geschehene verarbeitet zu haben.


    »Wie kommen wir da rein?« Sie verlor das Spiel und brach das Schweigen.


    »Die Eingänge werden alle bewacht, und jetzt wo der Rat vollständig in Kendricks Hütte versammelt ist, haben sie die Sicherheitsvorkehrungen sicherlich noch erhöht«, sagte Gideon.


    Tomasz nickte: »Ja, das können wir getrost vergessen. Wir könnten genauso gut einfach Fahnen schwenkend zum Haupteingang spazieren. Ungesehen schaffen wir es niemals in das Gebäude.«


    »Dann marschieren wir einfach da rein. Hauptsache, wir kommen irgendwie an die beiden ran.« In Sarahs Vorstellung würde sie auch eine Chuck Norris Nummer à la einsamer Wolf durchziehen, mit Uzi und allem drum und dran, wenn sie das zu Vali brachte.


    »Wie stellst du dir das vor?« Tomasz sah sie fragend an, und seine Augen zeigten etwas, was sie zuvor bei ihm noch nie beobachtet hatte. Resignation.


    »Wir bewaffnen uns bis an die Zähne, mähen alles nieder, was sich uns in den Weg stellt, holen die zwei da raus und verschwinden«, sagte Sarah bestimmt.


    Gideon erstaunte sie beide, in dem er anfing, lauthals zu lachen. »Du bist genial.«


    »Wohl eher komplett verrückt«, schnaubte Tomasz.


    »Mag sein, aber mit einem hat sie recht. Wir marschieren einfach da rein«, sagte der junge Wächter grinsend in die Runde.


    Jetzt sahen Sarah und Tomasz zu Gideon, als hätte der seinen Verstand verloren.


    »Wir wurden losgeschickt, um Sarah zu finden. Wir haben unseren Auftrag erfüllt. Also werden sie uns ohne Weiteres reinlassen. Dann müssen wir sie vor den Rat bringen, und dann haben wir die Herrschaften genau vor der Linse.«


    »Prima. Unbewaffnet mit vier Ältesten in einem Raum. Toller Plan.« Tomasz stand auf und holte sie noch einen Tee. »Wenn du dir selbst ins Knie schießen willst, kann ich dir auch einfach meine Sig dafür ausborgen«, sagte er zu Gideon.


    »Moment. Nicht so schnell« Sarahs graue Zellen liefen auf Hochtouren. »Er hat recht. Ihr könnt mich als Eintrittskarte benutzen. Sobald ihr Vali und Achill befreit habt, seid ihr vier gegen vier, das klingt doch gar nicht so schlecht.«


    »Es stünde immer noch zwei gegen vier. Sie haben den beiden ihre Kräfte entzogen, sonst würden wir jetzt alle hier am Tisch sitzen und Achills schlechten Witzen lauschen.« Tomasz setzte sich wieder. »Wir brauchen Verstärkung, ohne Hilfe wird es nicht funktionieren. Außerdem werde ich dich nicht als Köder benutzen«, stellte er fest.


    »Und wen willst du rufen? Thore ist verschollen, und wir wissen nicht, wo sich die anderen Teams aufhalten.« Gideon ballte die Faust und schlug damit auf den massiven Holztisch. »Wir brauchen einen Weg da rein, der uns an den Wachen vorbeiführt. Direkt zum Verließ, und dann müssen wir da raus, bevor sie uns überhaupt entdeckt haben«, sagte er.


    »Träum weiter, Häuptling«, knurrte Tomasz und rieb sich mit der Hand über das Gesicht.


    »Willst du einfach aufgeben?«, fragte Sarah. Das war für sie keine Option. Sie würde Vali nicht seinem Schicksal überlassen. Keine Chance. Das Thore nicht zu erreichen war, schmerzte, sie hätte seine Hilfe jetzt wirklich gebraucht, aber wenn Vali ihn fortgeschickt hatte, um eine Mission auszuführen, dann hatte er sicher seine Gründe gehabt.


    »Nein. Aber vielleicht kannst du uns ja mit deinen neu gewonnen Fähigkeiten erleuchten. Finde einen Weg da rein, der uns nicht auf dem Präsentierteller serviert, und ich bin dabei«, schnaubte Tomasz.


    »Okay. Dann los.«, sagte sie und stand auf. Sie verließ die Küche, ohne auf die beiden Krieger zu warten, die ihr mit offenen Mündern nachsahen.


    »Ist sie immer so?« Gideon hatte sich noch nie eingehender mit Menschen befasst, schon gar nicht mit Frauen.


    »Yep«, seufzte Tomasz und folgte Sarah nach draußen.


    

  


  
    


    Kapitel 53


    Naima wusste, dass etwas fürchterlich schief gelaufen war, als sie durch eine Hand geweckt wurde, die sich grob in ihr Haar wühlte, und sie dann mit einem brutalen Zug aus dem Bett beförderte. Sie landete nicht auf allen Vieren, dafür war der Griff an ihrem Hinterkopf zu stark. Nein, sie fiel direkt auf die Knie und der Schmerz des Aufpralls ließ sie aufschreien.


    Bevor sie sich orientieren konnte, traf sie ein harter Schlag ins Gesicht und sie wurde über den Boden zur Tür geschleift.


    Ihre nackten Füße zappelten nutzlos über den glatten Boden und sie fand einfach keinen Halt, währen man sie unbarmherzig weiter an den Haaren durch die Gänge des Palastes zog.


    In ihrem Mund sammelte sich der Geschmack von Eisen und ihr Kopf würde ohne Zweifel bald nicht mehr mit ihrem Hals verbunden sein. Plötzlich löste sich der Griff, und sie schlug bäuchlings auf dem harten Boden auf. Sie wollte sich mit ihren Armen vom Boden abstützen aber ein Tritt zwischen ihre Schulterblätter, beförderte sie wieder zurück. Also blieb sie liegen, den Blick auf den Boden gerichtet. Ihr Blut donnerte durch ihre Adern und ihr Puls dröhnte so laut in ihren Ohren, dass sie Schwierigkeiten hatte sich zu orientieren.


    Was war passiert? Wo war Jonah? Ganz sicher würde er diese Behandlung nicht zulassen, wenn er hier wäre.


    Sie versuchte mehr Luft in ihre Lungen zu bekommen, sich zu konzentrieren, aber ihr Kopf schmerzte und alles drehte sich.


    »Wo ist er?«, die Stimme brachte ihr Herz zum Stillstand und sie biss sich auf die Zunge, um nicht zu schreien.


    »Wo ist Jonah?« Lucius Stimme donnerte durch die Halle und ihr ganzer Körper vibrierte vor Angst.


    »Ich weiß es nicht Meister.« Ihre Stimme war nur ein Hauch, der über die Bodenfliesen glitt. Lucius blieb vor ihr stehen. Seine Präsenz ein lebendes Schwert, das sie gleich in Stücke hacken würde. Er bückte sich und wieder spürte sie eine Hand in ihrem Nacken. Ihr Kopf wurde angehoben und seine Lippen berührten fast ihr Ohr. Seine Fänge kratzten leicht über die sensible Haut an ihrem Hals, sie spürte seinen feuchten Atem. »Wo ist er!« Naima zuckte zusammen und fühlte wie etwas in ihr zerbrach. Ein beißender Schmerz brannte sich durch sie hindurch und Tränen rannen heiß über ihr Gesicht. »Ich weiß es nicht!« Sie legte all ihre Verzweiflung in ihre Stimme und schrie ihren Zorn hinaus. Lucius würde sie sowieso töten, also warum noch ihren Hass verstecken? Es gab keinen Ort, an dem sie sich vor ihm verstecken konnte, keine Sicherheit vor dem Monster. Lucius war der Teufel, der Leibhaftige, aber sie würde nicht klein beigeben. Er konnte sie brechen, sie töten, aber sie würde Jonah nicht verraten.


    Ihre Vision hatte ihr gezeigt, zu was Jonah in der Lage war, sie hielt sich daran fest. Klammerte sich an dieses Bild in ihrem Geist und schöpfte daraus Kraft.


    Lucius ließ sie los, und entfernte sich von ihr. »Bringt sie zurück, sie weiß nicht, wo er ist. Ich werde ihn auf einem anderen Weg finden«, fluchte er.


    Naima wurde an den Armen gepackt und auf die Füße gezerrt. Ihr Gesicht brannte wie Feuer und die Kopfschmerzen wurden immer unerträglicher. Sie rechnete damit, im Kerker zu landen. In einer, der dunklen Zellen, unter dem Palast, aber man brachte sie zurück in Jonahs Quartier. Stieß sie durch die Tür und ließ sie dort liegen.


    Sie hörte wie die Wachen sich entfernten und als um sie herum nur noch Stille herrschte, rappelte sie sich mühsam auf. Sie schleppte sich zum Badezimmer, alles drehte sich und immer wieder fühlte sie wie eine Ohnmacht nahte. Mit aller Kraft, die sie noch aufbringen konnte, zog sie sich über eins der goldenen Waschbecken und drehte das kalte Wasser auf. Ihre Hände zitterten so stark, das sie es nicht schaffte das kühle Nass aufzufangen, also beugte sie ihren Oberkörper soweit vor, dass ihr Gesicht direkt unter dem Strahl landete. Das Wasser legte sich wie Balsam über ihre Haut, und die Kälte betäubte den Schmerz. Sie wünschte sich sie könnte einfach untertauchen und nie mehr aufwachen, aber in ihr regte sich Protest. Jonah hätte sie nie im Stich gelassen. Er musste irgendwo da draußen sein, und wenn er zurückkam, würde er sie holen. Naima richtete sich auf und sah in den Spiegel.


    Das war der Moment, als sie erkannte was Lucius getan hatte. Zitternd fuhren ihre Fingerspitzen zu ihrer rechten Wange, aber sie stoppte, bevor sie sie berührte. Tiefrote Wunden zogen sich über ihre komplette rechte Gesichtshälfte. Die Augenbraue fehlte ganz und das Auge war stark geschwollen. Auf ihrer Wange bildeten sich Blasen, und an einer Stelle war nur noch rohes Fleisch zu sehen. Ihr Herz brach in Millionen Splitter. Das war der Grund für die Schmerzen, Lucius hatte sie in seinem Zorn vollkommen entstellt.


    Selbst wenn Jonah zurückkam, er würde sie nie wieder ansehen.


    Naima wollte weinen, aber sie konnte nicht, sie wollte etwas zertrümmern, aber dafür fehlte ihr die Kraft. Sie sank auf ihre Knie, die Verzweiflung, die von ihr Besitz ergriff schnürte ihr die Luft ab. Ihre Hände verkrampften sich in ihrem zerrissenen Sari und ihr Schrei hallte von den Wänden, bis sie das Bewusstsein verlor.


    

  


  
    


    Kapitel 54


    »Wo willst du denn hin?« Tomasz folgte Sarah mit langen Schritten unter den Apfelbäumen hindurch zu den Steinsäulen.


    »Zum Portal«, sagte sie knapp.


    »Was denn für ein Portal?«, fragte er neugierig.


    »Tu nicht so. Rhiannon hat mir davon erzählt.« Sarah blieb vor den Säulen stehen und drehte sich zu Tomasz um. Der sah sie nur völlig perplex an.


    »Wovon sprichst du?«


    »Was denn, ich dachte du wärst der allwissende Professor? Gibt es tatsächlich etwas, wovon du keine Ahnung hast?« Zum ersten Mal seit ihrer Begegnung mit den Wächtern hatte Sarah das Gefühl vielleicht doch nicht ganz so klein und unbedeutend zu sein. Sie hätte diesen Triumph gerne weiter ausgekostet, aber sie musste ihr Geheimnis leider teilen, wenn sie Vali retten wollte.


    »Die Energielinien die den Planeten umspannen formen an ihren Knotenpunkten Portale, durch die man reisen kann. Ich weiß, dass die Säulen ein solches Portal bilden, die Frage ist bringen sie uns nah genug an Kendricks Verließ.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und wartete auf Tomasz` Reaktion. Der reagierte überhaupt nicht wie erhofft. Er sah ungläubig von Sarah zu den Felsen und wieder zurück.


    »Das hat sie dir gesagt?«, fragte er ungläubig.


    »Ja.«


    »Aber wie man durch diese Portale reist hat sie nicht zufällig erwähnt?« Gideon hatte sich ihnen angeschlossen und stand nun neben Tomasz.


    »Nein.«


    »Du weißt also auch nicht, wo dich dieses Portal hinführt?« Tomasz avancierte zum Spielverderber.


    »Nein«, sagte sie gereizt.


    »Hältst du es dann wirklich für eine gute Idee, deine Theorie hier zu überprüfen?«


    »Yep.« Sie würde es nicht ausreden lassen.


    Tomasz schüttelte den Kopf, bevor er die Arme in die Luft warf. »Du bist komplett verrückt. Ist dir das bewusst?«


    Sarah antwortete nicht, sie würde sich ihre Euphorie nicht von einem Grüntee trinkenden Nörgler kaputt machen lassen.


    Sie wusste das Risiko war hoch, und sie wusste auch, dass sie keinen blassen Schimmer hatte, wie das Portal funktionierte. Aber wenigstens hatte sie eine Idee, was man vom Professor nicht sagen konnte.


    »Was wenn sie recht hat? Wir müssen es versuchen. Wir haben keine Wahl.« Gideon lehnte lässig an einer der Säulen.


    »Danke.« Sarah fixierte weiter Tomasz, der ganz offensichtlich nichts von ihrer Idee hielt.


    »Das ist das erste Mal, dass ich von solchen Portalen höre, und ich werde mich nicht als Versuchskaninchen zur Verfügung stellen. Was wenn wir irgendwo am Arsch der Welt wieder raus kommen? Dann haben wir unsere einzige Chance vertan, Vali und Achill, rechtzeitig zu erreichen«, entgegnete Tomasz, alles andere als überzeugt.


    »Welche Chance denn?« Sarah würde sich nicht von ihrem Plan abbringen lassen. »Wenigstens habe ich einen Plan. Ich werde nicht hier sitzen und darauf warten, dass aus meinem Mann Hackfleisch gemacht wird.«


    »Dein Mann?« Gideon stand mit offenem Mund an der Säule und starrte Sarah mit großen blauen Augen an.


    »Ja, mein Mann. Dieser Haufen alter Säcke kann mich mal, sie werden mir Vali nicht wegnehmen, und wenn wir schon dabei sind. Achill gehört auch zur Familie, und wenn es jemand wagen sollte meiner Familie auch nur ein Haar zu krümmen, dann kriegen sie es, mit mir zu tun«, knurrte sie.


    Gideons Kiefer klappte wieder zu und er wusste, er würde sich nicht mit dieser Frau anlegen. Niemals. Sie war wie eine Löwin, wenn sie wütend war, und mit wilden Tieren legte man sich nicht an.


    »Was willst du tun, wenn du ihn tatsächlich findest? Willst du sie mit Argumenten überzeugen, oder schlicht mit Wahnsinn verwirren?« Tomasz war eine harte Nuss, die es zu knacken galt.


    »Nein. Gideon spritzt sie nass und ich bewerfe sie mit Wattebällchen, bis sie sich nicht mehr bewegen können.« Ihre Ironie war endlich zurück, und sie fühlte sich wieder ein Stück mehr wie sie selbst.


    »Ich habe Lucius durch die Luft geschleudert, ich habe Vali quer durch den Raum gejagt und ich werde den kompletten Rat grillen wie dieses Schwein, das meine Schwester umgebracht hat. Ich bin weder wehr- noch nutzlos, also nimm mich verdammt noch mal in deine Gleichung auf, Tomasz«, schnauzte sie ihn an.


    Tomasz` Gesicht sah aus als würde man ihn bei lebendigem Leib häuten, als er zwischen zusammen gepressten Zähnen ein »Fein«, artikulierte.


    »Aber bevor du dich ins Abenteuer stürzt, lass mich nachsehen, ob ich irgendwas über diese Portale herausfinden kann«, sagte er resignierend.


    »Du hast zwei Stunden«, sagte sie, drehte sich um, und ging zurück zum Haus.


    »Sind alle Frauen so wie sie?« Gideon fühlte sich, als würde er mit beiden Füßen in einer Schlangengrube stehen. Eine falsche Bewegung konnte einen das Leben kosten.


    »Ich weiß es nicht. Aber wenn, dann haben sich unsere Vorfahren den falschen Planeten ausgesucht«, stöhnte Tomasz.


    

  


  
    


    Kapitel 55


    Thore saß mit Ordensbruder Huan am Kamin und starrte in die Flammen. Seine Suche nach dem Namen auf dem Zettel, hatte ihn bis hierher ans Ende der Zivilisation geführt. Seit er in Kathmandu gelandet war, hatte er ihre Spur zu mehreren Medizinmännern verfolgt und war jetzt in einem kleinen Dorf gelandet, wo sich ein Bruder des Ordens aufhielt und als Heiler arbeitete. Huan hatte ihm von einem Fang erzählt, den er und seine Männer kurz nach dem Angriff auf die Wächterzentrale gemacht hatten. Da der Orden unerreichbar war, hatten sie den Gefangenen erst einmal hier untergebracht. Das es sich dabei um Jonah handelte, war mehr als eine Überraschung. Es war nahezu schicksalhaft.


    Thore dachte darüber nach, ob er diese Chance einfach nutzen sollte, um Lucius einen Schlag zu versetzen. Jonahs Tod würde ihn schwer treffen, davon war Thore überzeugt, aber andererseits sollte er seine Wut noch ein bisschen in Schach halten, und den Drecksack einer ausgiebigen Befragung unterziehen.


    Huan musterte ihn aufmerksam und sagte: »Du solltest auf die Entscheidung des Rates warten.«


    Thore schnaubte. »Bis dahin ist er entweder von allein verreckt oder die Ratten in deinem Keller haben ihn gefressen. Nicht das nicht beides absolut akzeptabel wäre.«


    Huan lachte. »Du hast dich nicht verändert, Thore. Deine Wut treibt dich immer noch an, nicht wahr?«


    »Wenn nicht das, was denn sonst, alter Freund?«, fragte er und selbst er konnte die Unsicherheit in seiner Stimme hören.


    »Versuche es doch mal mit der Energie der Liebe. Sie ist oftmals wirkungsvoller, als die Kraft des Zorns. Es heißt ja nicht umsonst in der Ruhe liegt die Kraft«, lachend beugte sich Huan zu dem Kessel, der über dem Feuer hing und goss das heiße Wasser in eine Teekanne. Thore beneidete den Ordensbruder um seine innere Gelassenheit.


    »Du weißt, dass wir nicht lieben dürfen.« Seine Gedanken reisten zu dem Ort, an dem er Sarah zum letzten Mal gesehen hatte. Es schmerzte, aber er konnte sich nicht dagegen wehren.


    »Ja ich weiß, und der Rat würde mich wahrscheinlich hinrichten lassen für das, was ich dir jetzt sage. Die Liebe ist die stärkste Kraft im Universum. Ebenso wie ihre Geschwister, die Vergebung, und die Hoffnung. Wenn du aus ihnen deine Kraft beziehst, wirst du unbesiegbar sein, denn sie sind endlos.«, sagte der alte Mann ernst.


    »Wer hat dir denn das verraten? Wie heißt sie, vielleicht lässt sie mich an ihrer Weisheit teilhaben?«, witzelte Thore, obwohl er tief in sich die Wahrheit hinter den Worten spürte.


    »Oh nein. Du wirst die Finger von den Mädchen im Dorf lassen, Wolf.« Huan hob warnend den Finger, aber seine Augen lachten.


    »Was hast du mit ihm vor?« Der Mönch strich sich über seinen grauen Kinnbart, und wechselte so schnell das Thema, dass Thore sich beeilen musste mitzuhalten.


    »Ich werde ihn befragen. Vielleicht kann er uns ein paar nützliche Informationen liefern, bevor die Ratten mit ihm fertig sind.« Er schälte sich von dem Sitzhocker und wandte sich dem Kellereingang zu. »Seltsam, dabei habe ich immer gedacht, Ratten wären die Schädlinge.«


    »Alles im Universum hat seinen Platz, Thore, und nichts geschieht ohne Sinn, das solltest du doch, mehr als jeder andere, wissen.«


    Die Stimme des alten Mannes folgte ihm noch die ersten Stufen hinunter in das alte Gewölbe.


    »Ich glaube da irrst du dich alter Mann«, flüsterte er und konzentrierte sich dann auf seine Aufgabe.


    Er öffnete die Tür und bückte sich unter dem niedrigen Sturz hindurch. Keller waren wirklich nicht für angenehme Aufenthalte gebaut.


    Jonah saß artig auf dem Boden. Die Ketten hielten ihn genau dort, wo er sein sollte. Thore ließ die Knöchel in seiner Faust knacken. Das würde endlich einmal Spaß machen, und ein bisschen Spaß hatte er bitter nötig.


    Er löste die Ketten und machte sie an einem Haken weiter oben fest. Das zwang Jonah auf die Füße und sie standen sich Nase an Nase gegenüber.


    »Hallo Arschloch. Gut geschlafen?«


    »Hallo Thore, wie geht`s Vali? Schläft er immer noch so gern in der Sonne?« Das hätte Thore eigentlich stutzig machen sollen, aber seine Wut pumpte mit Hochdruck durch seine Adern.


    »Vali geht es prima, er reißt deinem Meister gerade den Arsch auf. Also schreib die Hoffnung auf Hilfe gleich wieder ab. Hier findet er dich nicht«, warnte Thore.


    »Leere Versprechungen, sonst nichts«, seufzte Jonah und Thore holte aus zum ersten Schlag.


    »Der war für Grischa«, knurrte Thore und übertönte damit sogar noch Jonahs Stöhnen.


    Ein Teil der Schrapnelle, die ihn bei der Explosion erwischt hatten steckten noch immer in seinem Fleisch und bohrten sich durch den Aufprall noch ein Stück tiefer. Bevor er sich erholen konnte, traf ihn Thores Faust unterhalb der Rippen. Die restliche Luft verabschiedete sich aus seinen Lungen und winkte nicht mal zum Abschied. Sternchen tanzten wirbelnd hinter seinen Augen und in seinem Rücken zündete ein Feuerwerk. Verdammt, der Wolf verstand keinen Spaß, und er war gut in dem was er tat, das musste ihm Jonah lassen.


    »Der war für Sarah. Obwohl wenn ich es mir recht überlege, dann —.«


    Wieder ein Schlag in die ungeschützte Seite und Jonah wusste er würde das Spiel nicht lange mitspielen können. »Für Sarah gibt es zwei.«


    »Ich habe sie laufen lassen«, protestierte Jonah aber sein Protest war mehr ein Flüstern, als ein ernst zu nehmendes Statement.


    »Laufen lassen? Du hast sie als Präsent bei deinem Meister abgeliefert.« Thore holte aus und Jonah schüttelte den Kopf.


    »Nein. Als ich sie bei Elias angetroffen habe, da habe ich sie gehen lassen.«, erwiderte er und hoffte an Thores Wut vorbei zu argumentieren.


    »Lügner!« Aber Thore führte den Schlag nicht aus. Wenn Jonah anfing, zu singen, dann würde er eine Weile dem Liedchen lauschen. Der nutzte seine Chance und füllte die Verschnaufpause mit eiligen Worten.


    »Elias hat sie entführt und dann Lucius angeboten im Austausch für seine Unsterblichkeit. Ich habe sie mit einer Botschaft zurück zu Vali geschickt. Hat dir das dein Boss nicht erzählt?«


    »Entdeckst du gerade deinen inneren Märchenonkel? Erstaunlich wie die Fantasie mit einem durchgeht, wenn man im Dunkeln sitzt.« Thore fletschte die Zähne und an seinem Hals traten die Sehnen hervor.


    Jonah musste ihn überzeugen, oder er wäre in ein paar Minuten Tod.


    »Ich habe Vali den Zettel mit dem Namen auf die Brust gelegt in Arizona. Ich wollte Kontakt zu ihm aufnehmen. Lucius ist völlig verrückt, wir müssen ihn aufhalten.«


    »Oh Mann wie tief bist du gesunken? Ertrag es wie ein richtiger Kerl, und langweile mich nicht mit deinen Geschichten«, fauchte Thore.


    »Er hat recht — Wa—?«


    Die weibliche Stimme, die plötzlich hinter Thore, aus dem Nichts ertönte, ließ ihn herumwirbeln. Bevor er wusste was er da eigentlich tat, hatte er eine zarte Kehle unter seiner Hand, und drückte einen, zweifellos weiblichen, Körper mit seinem Gewicht an die Wand.


    

  


  
    


    Kapitel 56


    »Sarah? Was zum — Wie bist du —? Was machst du hier?« Thore starrte sie fassungslos an und hätte er ihr nicht die Blutzirkulation zum Gehirn mit seinem Griff behindert, dann hätte Sarah bestimmt gelacht. Er war drollig, wenn er so verwirrt war. So begnügte sie sich damit, mit ihren Lippen das Wort Luft zu formen, und ihn gegen die Schulter zu boxen.


    Sofort ließ er sie los, nur um sie Sekundenbruchteile später in einer Bärenumarmung zu erdrücken. »Es tut mir leid. Ihr Ahnen! Bist du verletzt. Hab ich dir wehgetan?«


    »Es geht mir gut, noch«, krächzte Sarah direkt in seine Brust, und betete, dass ihre Worte den Weg durch die Baumwolle finden würden.


    Er lockerte seine Arme um ihren Brustkorb und sah finster zu ihr hinunter. »Was meinst du mit noch? Der kann dir nichts tun.« Ein Kopfnicken in Jonahs Richtung zeigte ihr überflüssiger Weise, wen er mit ´der` meinte.


    »Ich weiß, aber ich bin ein menschliches Wesen zum Überleben brauche ich Sauerstoff, weißt du?« Sie massierte ihren Hals und versuchte etwas mehr Raum, zum Atmen zu bekommen.


    »Ich habe dir doch wehgetan. Verdammt. Aber wieso tauchst du auch so plötzlich hinter mir auf? Ich hätte dich töten können.« Er wurde kalkweiß. Mit einer zitternden Hand strich er ihr über die Wange.


    »Bist du sicher, dass es dir gut geht?« Er konnte keine äußerliche Verletzung feststellen, aber ihr Geruch hatte sich verändert, seit sie sich das letzte Mal gesehen hatten. Irgendwas stimmte nicht mit ihr.


    »Ja alles okay, ehrlich.« Um ihre Worte zu bekräftigen, drückte sie ihn an sich, und küsste ihn auf die Wange.


    »Siehst du? Alles gut.«


    Er schien nicht sonderlich überzeugt, aber er ließ sie langsam los. Sarah hatte keine Ahnung wie sie hierher gekommen war und wo das ´hier` überhaupt war.


    Nachdem Tomasz in seiner privaten Datenbank nichts Brauchbares gefunden hatte, hatten sie auf verschiedenen Karten nach Knotenpunkten gesucht. Das sie sich überhaupt irgendwohin teleportiert hatte, war wohl ein Erfolg. Dass sie aber nicht wusste, wo sie war, sprach für Tomasz` Zufallstheorie. Er glaubte, dass das Portal sie einfach irgendwohin schicken würde. Naja, irgendwohin war so auch nicht richtig. Es hatte sie zu Thore geführt, der das Team in Arizona verlassen, und seitdem nichts von sich hören lassen hatte.


    Sie boxte ihn wieder in den Arm. »Das ist dafür dass du dich nicht gemeldet hast. Wir versuchen seit Tagen, dich zu erreichen. Zu Hause ist die Kacke am dampfen.«


    Thore rieb sich über den Oberarm und fragte sich, ob Sarah den wahren Grund für seine Abwesenheit kannte. Vermutlich nicht, sonst hätte sie ihn stattdessen geohrfeigt.


    »Ich hatte zu tun«, log er also und hoffte sie würde es ihm durchgehen lassen.


    Sarah bog sich an ihm vorbei und sah zu Jonah.


    »Das sehe ich. Warum ist er hier? Und wo wir gerade dabei sind, wo genau ist hier?«, fragte sie.


    »Wir sind in Nepal«, wunderte sich Thore, wie konnte sie nicht wissen, wo sie war?


    »Wo?«


    »Im Himalaja. Dach der Welt? Hast du wieder gepennt, oder warum weißt du von deiner Anreise nichts mehr?«, fragte er belustigt.


    »Hey! Das ist nicht fair. Ihr schaltet mich immer aus. Aber ich weiß wirklich nicht wie ich hier gelandet bin. Das würde ich allerdings gern woanders besprechen, wenn`s recht ist.«


    Wieder zeigte sie auf Jonah. »Also was machst du hier? Als ich dich das letzte Mal gesehen habe warst du in Elias` Haus und wolltest Artefakte stehlen«, fragte sie die rechte Hand von Lucius.


    Thore drehte sich erstaunt zu Jonah um. »Du hast also tatsächlich die Wahrheit gesagt?«, und es klang ungefähr so, als ob er gesagt hätte, ´und rosa Elefanten fliegen wirklich zum Vollmond?`


    »Ja ich habe die Wahrheit gesagt. Lucius dreht völlig durch und wir müssen ihn aufhalten. Also wenn du mich bitte mit Vali sprechen lassen würdest, dann könnte ich zu Lucius zurückkehren, bevor er auf die Idee kommt, mich hier aufzuspüren«, erwiderte Jonah und rollte mit den Augen.


    »Netter Versuch, wie will er dich denn hier finden, mitten in der Pampa?«, fragte Thore gelangweilt.


    »Wirf einen Blick in meinen Nacken, Schlaumeier. Seit ich das verdammte Ding da habe, findet er mich überall.« Jonah drehte seinen Kopf zur Seite und Thore konnte der Versuchung nicht widerstehen. Er bog Jonahs Gesicht noch ein gutes Stück weiter in Richtung Wand.


    Sarah verzog das Gesicht, das musste weh tun, aber Jonah zuckte nicht mit der Wimper als seine Wange über den Stein schabte.


    »Was ist das?« Sie streckte ihren Hals, aber hatte keine Chance näher an Jonah ran zu kommen. Thore Rücken war einfach zu breit.


    »Eine Rune. Das Zeichen von Loki, dem Täuscher. Lucius Vater, wenn der Orden ausnahmsweise mal die Wahrheit gesagt hat«, knurrte Thore. »Nur gut dass Lucius der letzte Spross von Loki war. Wenn die alten Geschichten stimmen, dann war er mitverantwortlich für die letzte Sintflut.«


    »Echt?« Sarah war von der Vorstellung fasziniert, dass die Geschichtsbücher der Wächter, soweit zurückreichten und dachte an Rhiannon, die ihr die Geschichte erzählt hatte.


    »Niemand, den man gerne gekannt hätte«, nickte Thore. »Wie der Vater so der Sohn. Mit diesem Ding spürt er dich auf?«


    Jonah nickte.


    »Lass ihn gehen. Er hat mich auch gehen lassen, außerdem brauchen wir dich dringend zu Hause. Uns läuft die Zeit davon«, bettelte Sarah.


    »Ich traue ihm nicht«, knurrte Thore.


    »Das tue ich auch nicht, aber jemand den ich kannte, hat es getan. Wie heißt das Sprichwort, ´Der Feind meines Feindes ist mein Freund?` Glaub mir, wir haben keine Zeit für so was.« Sarah versuchte Thore von Jonah wegzuziehen, aber das war so, als ob sie versucht hätte die Chinesische Mauer durch Willenskraft zu versetzen. Aussichtslos.


    »Vali braucht dich, und ich muss dringend einen Weg zurückfinden«, drängte sie.


    Thore fixierte Jonah mit einem Blick, der Pest und Cholera versprach.


    »Wenn du gelogen hast, dann ist es nicht Lucius, um den du dir Sorgen machen musst«, drohte er und ließ seine Fänge aufblitzen.


    »Schon klar.« Jonah rollte mit den Augen. »Ich sag dir was. Ich schenk dir mein schönstes Lächeln, Blondie, vielleicht glaubst du mir dann.« Jonah fletschte die Zähne und entblößte dabei seine Fänge.


    Thore ließ ihn abrupt los und fluchte. »Was zur Hölle?«


    »Lucius bastelt an einer kleinen Armee und es werden täglich mehr, die er verwandelt, also sag Vali, dass es höchste Zeit ist, den Tyrannen aufzuhalten. Ich finde einen Weg, euch zu kontaktieren, wenn ihr versprecht mich nicht gleich zu erschießen, wenn ich auftauche. Tote haben nämlich ein Kommunikationsproblem«, sagte Jonah völlig ruhig, auch wenn ihn sein Rücken langsam umbrachte.


    »Nicht zwangsläufig. Du würdest dich wundern, was Tomasz so alles aus einer Leiche herausholt«, knurrte Thore und fletschte ebenfalls seine Zähne.


    »Oh Bitte. Geht das auch ein bisschen weniger farbenfroh?«, stöhnte Sarah. »Mach ihn los und lass ihn gehen, Thore. Vertrau mir, wenn du ihm nicht vertrauen willst.«


    »Ich sage Huan Bescheid. Ich will dich nicht in der Nähe haben, wenn er auf freien Fuß gesetzt wird. Komm mit.«


    Thore griff ihre Hand und führte sie aus dem Keller nach oben.


    Huan wäre fast von seinem Hocker gefallen, als Thore mit Sarah aus dem Keller kam. »Hallo. Ich —. Wo —? Wer sind Sie denn?«


    »Lange Geschichte, kurzes Ende, alter Freund. Wo ist hier das nächste Portal, und wenn wir weg sind, lass den Gefangenen gehen.« Thore griff sich seine Lederjacke und warf dann einen Blick auf Sarah. »Du bist so auf Weltreise gegangen?«, fragte er ungläubig.


    Sie sah an sich hinunter. »Wieso hab ich einen Fleck auf der Hose?« Thore lachte und da wusste sie, was ihr die ganze Zeit gefehlt hatte. »Nein. Aber wir sind hier im Himalaja Schätzchen. Es ist ein bisschen zu frisch draußen für Jeans und Pulli. Hier nimm die.« Er hielt ihr seine Jacke hin, und Sarah schlüpfte dankbar hinein. Er hatte recht, es war wirklich eine blöde Idee gewesen so unvorbereitet durch das Tor zu gehen, aber wer hätte denn auch ahnen können, dass sie auf dem Dach der Welt landete.


    »Was hättest du gemacht, wenn du in der Arktis rausgekommen wärst«, fragte er kopfschüttelnd.


    »Frieren«, antwortete sie wahrheitsgemäß.


    Sie verließen die Hütte und einen absolut perplexen Huan.


    Der alte Mann lief ihnen hinterher: »Moment du wolltest doch zu einem Portal.« Thore drehte sich zu ihm um, während Sarah weiter dem Trampelpfad in Richtung Dorf folgte. »Yep. Weißt du, wo das Nächste ist?«


    Der Wind wirbelte seine blonden Strähnen durcheinander und als er sich dankend von Huan verabschiedete, dachte Sarah, dass Thore wirklich für diese Wildnis geschaffen war. Er sah glücklich aus hier draußen.


    Thore konnte es immer noch glauben. Aus dem Nichts kam sie einfach in sein Leben geschneit, über tausende von Kilometern. Das musste ein Wink des Schicksals sein. Sie hatte den Weg zu ihm gefunden, vorbei an Millionen anderen Möglichkeiten war sie ausgerechnet bei ihm gelandet. Er grinste wie ein Idiot und Mr. Right meldete sich das erste Mal seit Arizona zu Wort. »Du musst sie zurückbringen, das weißt du doch. Sie hat gesagt das Vali dich braucht.« Ganz einer Meinung mit Mr. Evil, sagte er mit ihm im Chor »Halt die Klappe!«


    »Ich hab doch gar nichts gesagt«, protestierte Sarah und sah ihn fragend an.


    »Nicht du. Vergiss es einfach, okay? Ich rede in letzter Zeit mit mir selbst.«


    »Eine beschissene Angewohnheit«, lachte Sarah. »Woher weißt du von den Portalen? Tomasz hatte keine Ahnung, wovon ich spreche.«


    »Der Professor kommt ja auch viel zu selten zu Hause raus. Mein Wolf ist allerdings viel lieber hier draußen. Er ist es auch, der mir die Portale gezeigt hat. Tiere sind viel empfänglicher für diese Art von Energie, als Menschen«, sagte er mit seinem so typischen Grinsen auf dem Gesicht.


    »Ist dir nicht kalt?« Er trug nur ein T-Shirt.


    »Nein. Und wenn, dann schwenke ich einfach um auf Pelz.« Er zwinkerte ihr zu.


    Sarah seufzte, mit Thore war es immer so einfach, alles andere zu vergessen. Er war eben doch ein Beachboy, aber Tomasz wurde wahrscheinlich schon verrückt vor Ungewissheit.


    »Wie weit ist es noch bis zu dem nächsten Portal, und warum bin ich in der Hütte gelandet?«


    Thore überlegte kurz, bevor er ihr antwortete: »Wir haben noch etwa eine Stunde Fußmarsch vor uns.« Er warf einen Blick auf Sarahs Turnschuhe und fragte: »Schaffst du das?«


    »Logisch, aber wir sollten uns beeilen«, sagte sie und beschleunigte ihren Schritt.


    Thore wollte eigentlich nicht fragen, aber Mr. Right bestand darauf. »Du sagtest zu Hause geht die Welt unter, was ist denn los?«


    Als Sarah mit ihrer Geschichte fertig war, schlug Mr. Right die Hände über dem Kopf zusammen, und Mr. Evil applaudierte begeistert. Vali wäre bald Geschichte und Sarah könnte ihm gehören. Der Kuss, den sie ihm auf die Wange gedrückt hatte brannte immer noch. Verflucht. Warum hatte er überhaupt gefragt. »Weil du weißt was richtig ist«, konterte Mr. Right selbstgefällig »Glaubst du wirklich allen Ernstes sie wird jemals glücklich, wenn Vali etwas zustößt?« Mr. Evil holte mit dem Dreizack aus und verpasste Mr. Right einen Schlag voll auf die Zwölf. »Natürlich wird sie traurig sein, aber du kannst sie vergessen lassen«, raunte er Thore verschwörerisch ins Ohr.


    »Thore komm schon, wir müssen uns wirklich beeilen.« Sarah rannte fast und Thore joggte ein Paar Schritte, um wieder mit ihr aufzuschließen. Er fasste sie am Arm und zwang sie, anzuhalten.


    »Hast du dir schon mal überlegt, was passiert, wenn wir zu spät kommen? Wenn wir den Rat nicht besiegen können? Es wäre besser, wenn du ihnen dann nicht in die Hände fällst«, sagte er und suchte ihren Blick.


    »Gute Taktik«, lobte Mr. Evil. Und Thore biss sich auf die Zunge.


    Sarah sah ihn mit ihren wunderschönen braunen Augen an. Der Blick war so zuversichtlich und so überzeugt vom Erfolg ihres Vorhabens, dass er es kaum über sich brachte laut auszusprechen, was er dachte. »Was wenn du ihn verlierst?«, sagte er leise.


    Sarah legte ihm nur eine Hand an die Wange, und lächelte ihn an. »Das kann ich nicht. Ich kann ihn nicht verlieren, denn ich trage ihn in mir.« Damit drehte sie sich wieder um und joggte weiter.


    Thore hätte sich am liebsten vor den Kopf geschlagen. Natürlich, warum war er nur so blind? »Ich trage ihn in mir.« Die Worte rannten als akustische Dauerschleife durch sein Hirn. Das war es also, deswegen roch sie anders. Sie trug ein Kind unter ihrem Herzen, Valis Kind.


    Sein Herz zersprang in millionen Teile, aber wenigstens brauchte er jetzt nicht mehr zu hoffen. Die Berg und Talfahrt hatte ein Ende, und er würde einfach unten sitzen bleiben. Er schnippte Mr. Evil in Gedanken von seiner Schulter und rannte hinter Sarah her. Er hatte ihr in diesem Hotelzimmer in Kassel etwas geschworen, und das würde er jetzt einhalten. Auch wenn sie seine Gefühle nie erwidern würde, würde er doch immer dafür sorgen, dass kein Kummer sie mehr erreichte. Sarah quietschte erschrocken auf, als Thore sie plötzlich von hinten packte und sie auf die Arme nahm. »Festhalten Sarah!«


    Dann trug er sie durch die Wildnis zum nächsten Portal.


    

  


  
    


    Kapitel 57


    Huan löste Jonahs Fesseln und ließ ihn wortlos passieren. Jonah nahm immer zwei Stufen auf einmal auf seinem Weg nach draußen. Er musste zu Lucius, und zwar so schnell wie möglich. Allerdings war er ziemlich angeschlagen und er wusste seine Kraft würde nicht reichen, um sich direkt zurück in die Höhle des Löwen zu teleportieren. Das Atmen fiel ihm schwer. Thore hatte ihm mit Sicherheit eine Rippe gebrochen, vielleicht auch zwei, aber war es Wert. Er hatte Kontakt zu Vali hergestellt, naja fast, aber es war nur noch eine Frage der Zeit.


    Jonah fluchte als er mit seinem Fuß an einem kleinen Felsen hängen blieb, der aus dem Trampelpfad herausragte. Er konnte seinen Sturz nicht mehr abfangen und schlug ein paar Purzelbäume über den harten Untergrund. Sein Schädel brummte und etwas Warmes lief ihm über das Gesicht. Na prima. Hatte er nicht schon genug abbekommen? Eine sanfte Hand legte sich auf seinen Rücken, und eine helle Stimme stellte ihm eine Frage.


    Er verstand kein Wort, aber der schwarzhaarige Engel, der sich da gerade mit sorgenvollem Gesicht über ihn beugte, kam wie gerufen. Bevor er es sich anders überlegen konnte, packte er die junge Frau und versenkte seine Fänge in ihrem Hals. Er wusste es war falsch, er wusste auch sie war nur in seiner Gewalt, weil sie ihm helfen wollte, aber der Zweck heiligte die Mittel.


    Ihr Blut war nicht so stark wie das von Naima, aber es musste reichen. Als er ihre Wunden versiegelt hatte strich er ihr sanft über den Kopf und dann küsste er sie auf die Stirn. Hoffentlich verstand sie, dass er ihr danken wollte, aber als er ihre schreckgeweiteten Augen sah, wusste er, sie würde für den Rest ihres Lebens mit Albträumen kämpfen. Mit ihm in der schaurigen Hauptrolle. Sobald die Energiereserven halbwegs aufgefüllt waren, wagte er den Versuch, sich zu Lucius zu befördern. Gott sei Dank funktionierte es gleich beim ersten Mal, aber als er vor dem Palast Gestalt annahm, verließen ihn seine Kräfte und seine Knie gaben nach.


    »Konsul.« Die Wachen vor dem Palast kamen auf ihn zugeeilt und halfen ihm wieder auf die Füße. »Der Meister sucht schon überall nach Euch.«


    Ja, dachte Jonah grimmig, das tut er bestimmt.


    »Bringt mich zu ihm.« Die beiden tauschten einen verunsicherten Blick und rührten sich nicht von der Stelle.


    »Wollt ihr Euch nicht vielleicht vorher sauber machen?«, fragte einer und wagte es nicht seinen Blick zu heben.


    »Nein. Ich werde den Meister unter keinen Umständen warten lassen«, stöhnte Jonah und ließ sich zu Lucius tragen.


    Der Weg zu dem Arbeitszimmer seines Meisters war noch nie so weit gewesen. Jeder Schritt tat ihm weh und sein Rücken war die fleischgewordene Hölle. Jonah klopfte an die Tür und wartete darauf, dass Lucius ihn zu sich rief, aber niemand befahl ihn herein.


    »Da bist du also.« Lucius Stimme klang seltsam ruhig und beherrscht. Jonah hatte sich das Aufeinandertreffen schlimmer vorgestellt. Er sank auf ein Knie und senkte den Blick.


    »Meister«, krächzte er. Er musste den Schmerz nicht spielen, der sich deutlich in seiner Stimme niederschlug. Himmel, er war sich nicht mal sicher, ob er von alleine wieder hochkam.


    »Ich hatte tatsächlich für einen Moment geglaubt du würdest nicht wiederkommen. Wie töricht von mir, nicht wahr?«


    Lucius ging einfach an ihm vorbei und ließ die Tür hinter sich offen. Jonah stützte sich mit beiden Händen auf dem Boden ab und drückte sich in eine mehr oder weniger senkrechte Position.


    Seine Hände und sein Gesicht waren blutverschmiert und seine Kleidung zerrissen, er sah aus wie ein Statist in einer Zombieapokalypse, und genau so bewegte er sich auch.


    Schlurfend einen Fuß vor den anderen setzend, folgte er Lucius in dessen Büro und wartete vor dem Schreibtisch.


    »Du siehst nicht gut aus. Es scheint als hättest du bei dem Hinterhalt einiges abbekommen«, stellte Lucius nüchtern fest.


    Jonahs Körper war am Rande der Funktionsfähigkeit, aber seine grauen Zellen taten ihren Dienst noch einwandfrei. Hatte Lucius Seth gefunden? Wusste er deshalb von der Geschichte mit dem Hinterhalt?


    »Es waren so viele, und sie haben auf uns gewartet Herr. Jemand muss ihnen gesagt haben, dass wir kommen. Sie waren auf uns vorbereitet.«


    Lucius ließ sich in seinen Schreibsessel fallen und legte die Füße hoch. »Ja scheint so. Zumindest ist es das, was Seth auch gesagt hat, bevor er den Weg alles Irdischen gegangen ist.«


    Jonah kroch ein eisiger Hauch über den Rücken. »Seth ist tot?«, fragte er leise.


    »Er war eindeutig zu schwach, um die Befragung zu überstehen, aber ich brauchte die Gewissheit.«


    Jonah brauchte jeden Funken Willenskraft, um sein Pokerface intakt zu halten. Seth war tot, was hatte er Lucius erzählt? Wenn Lucius ihn befragt hatte, dann standen die Chancen diesen Raum lebend zu verlassen irgendwo im Minusbereich. Von welcher Gewissheit sprach er?


    »Du hast nach mir gerufen, und als ich bei euch eintraf, war von dir keine Spur zu sehen. Was sollte ich denn davon halten?« Lucius führte mehr einen Monolog, als ein Gespräch. Er schien in Gedanken versunken zu sein.


    Jonah wählte jedes Wort mit Bedacht.


    »Zu welchem Schluss seid ihr gelangt, Meister?«, fragte er mit trockener Kehle.


    Lucius richtete seine Augen wieder auf Jonah. »Zu dem einzig Richtigen. Das du, mein Freund, der Loyalste meiner Männer bist. Seth hat selbst unter größten Schmerzen darauf bestanden, dass du ihn gerettet hast, nur um dann zu versuchen, auch die anderen aus der Falle zu befreien. So viel Heldenmut hatte ich dir nicht zugetraut.«


    Lucius betrachtete seine Fingernägel und Jonah war sich nicht sicher was schlimmer war, die psychopathischen Ausbrüche, oder dieses merkwürdig stille Verhalten. Wie die Ruhe vor dem Sturm, dachte er. So musste es sich anfühlen mitten in einem Tornado zu sitzen. Um einen herum flogen Trümmer, Trucks und Leichenteile, während über einem der blaue Himmel erschien. Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht.


    »Wie dem auch sei, unglücklicherweise hätte ich Seth zuerst befragen sollen.« Lucius erhob sich, und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. »Wenn sie dir nicht mehr zusagen sollte, dann gewähre ich dir in meiner Großzügigkeit eine andere.«


    Jonah ging noch mal seine Tornadotheorie durch und stellte fest, dass er gerade zum Auge des Sturms geworden war. Eine eisige Kälte ergriff von ihm Besitz und fror in ein in diesem Moment des Terrors. Lucius sprach von Naima, was hatte er mit ihr gemacht? Wo war sie? Hatte er sie getötet? Sein ganzer Körper verkrampfte sich, und als Lucius ihn mit einem lässigen Winken entließ, sah sich Jonah nach einer geeigneten Waffe um. Es wäre aussichtslos, wenn er topfit wäre, es war Selbstmord in seinem jetzigen Zustand. Es war ihm egal.


    Das Einzige was ihm nicht egal war, war Naima und ganz bestimmt brauchte sie ihn jetzt.


    Jonah verbeugte sich nicht. Er befahl seinen Muskeln, sich soweit zu lösen, dass er den Raum verlassen konnte. Er zwang seinem Körper seien Willen auf und bewegte sich zu Tür. Langsam, beherrscht, obwohl es ihn innerlich zerriss.


    Als sich die Tür hinter ihm schloss versuchte er, zu atmen, aber es wollte ihm nicht gelingen. Ein neuer Schmerz tauchte in seiner Brust auf, und überdeckte alle anderen. Er rannte, obwohl sein Körper protestierte gegen diese Behandlung. Sein Quartier erreichend riss er die Türen auf, und rief nach ihr. Keine Antwort. »Oh, bitte nein!« Er wäre auf die Knie gegangen und hätte gebetet, wenn auch nur ein Funken Hoffnung bestanden hätte, dass es hilft. So fiel er einfach nur auf die Knie und sah tränenüberströmt zum Badezimmer, wo er zwei Füße durch den Türspalt erkennen konnte. Die Sohlen zeigten zu ihm. Die Narben, die die Scherben hinterlassen hatten, räumten jeden Zweifel aus. Auf allen Vieren hangelte er sich vor. Ihr Anblick saugte ihm die letzte Kraft aus dem Körper. Nicht mal die grenzenlose Wut konnte ihn diesmal aufrichten. Er rollte seinen Körper um sie herum, und drückte sie an sich. Sie regte sich nicht, aber sie atmete noch. Sein letzter Gedanke war, dass er einen Heiler rufen sollte, aber die Bewusstlosigkeit holte ihn ein, bevor er ihn zu Ende denken konnte.


    

  


  
    


    Kapitel 58


    Thore hatte sie die letzten Kilometer getragen. Sarah hatte zuerst protestiert. Sie war gesund, sie konnte laufen, aber sie bemerkte schnell, dass sie so viel schneller vorankamen. Thores lange Beine überbrückten die Distanz nahezu mühelos, er war nicht mal außer Atem, als er sie schließlich vorsichtig absetzte.


    Sarah sah sich erstaunt um. Sie standen mitten im nirgendwo, keine Säulen, kein irgendwas. Ein leerer Fleck auf einem kleinen Plateau. Mehr nicht.


    »Hier?«, fragte sie ungläubig und Thore nickte.


    »Genau hier. Es wäre leichter, wenn du deine Kräfte einsetzt. Ich kann das Portal spüren, aber rufen kann ich es nicht. Das ist dann Wohl dein Job«, sagte er und sah sie erwartungsvoll an.


    Sarah nickte und atmete tief durch. Die Energie in diesem Teil der Welt war anders als sie es gewohnt war. Es dauerte einen Moment, bis sie das Feintuning, soweit angepasst hatte, dass sich eine Tür aus Licht vor ihr öffnete. Sie streckte Thore ihre Hand hin. »Okay die Tür ist offen. Wie kann ich kontrollieren, wo wir landen?«


    Er nahm ihre Hand und dachte kurz nach. »Konzentrier dich einfach darauf, wo du hin willst. Das sollte funktionieren.«


    Sarah holte tief Luft und dachte an Tomasz. Sie stellte sich den Krieger in allen Einzelheiten vor. Die langen dunklen Haare, die obligatorischen Kaschmirpullis, das Laptop, der grüne Tee. Alles was ihr zu ihm einfiel, und dann platzierte sie seine Statur in den Garten von Avalon. Direkt neben die Steinsäulen. Sie machte einen Schritt vor und hielt dabei Thores Hand so fest, als hätte sie Angst ihn unterwegs zu verlieren.


    Die Augen so fest geschlossen, dass es bestimmt permanente Falten hinterlassen würde, wagte Sarah es nicht nachzusehen, wo sie gelandet waren. Erst als sie Thore neben sich keuchen hörte, machte sie die Augen auf und blinzelte.


    »Wow. Was für ein Ritt.« Thore grinste von einem Ohr zum anderen und drehte sich staunend um sich selbst. »Schön hier. Wo sind wir?«


    Sarah sah sich um und grinste mit ihm um die Wette. »Avalon.«


    »Hör auf, du verarschst mich?« Thores staunender Blick brachte sie zum Lachen.


    »Nein. Es hat funktioniert. Ich habe es geschafft. Los komm mit, die beiden anderen sind bestimmt im Haus.« Sie rannte los und Thore blieb nichts anderes übrig, als zu folgen.


    Im Haus fanden sie Tomasz und Gideon in der Küche. Vier Augen starrten ungläubig über den Rand von Tomasz` Laptop.


    »Was zum —? Sarah. Den Ahnen sei Dank! Ich lasse gerade eine weltweite Suche nach deinem GPS Signal laufen, der Prozessor schmilzt gleich«, sagte Tomasz und drückte ein paar Tasten, als das Laptop zu piepsen begann.


    »Du hast ein GPS?« Thore sah sich fragend zu ihr um.


    »Sie hat ein Handy, sie sollte eigentlich sofort anrufen, wenn sie auf der anderen Seite des Portals rauskommt. Mein Bruder.« Tomasz stand auf, um Thore zu begrüßen, und die beiden stießen kurz ihre Fingerknöchel aneinander.


    »Ups«, Sarah biss sich schuldbewusst auf die Unterlippe. »Hab`s vergessen.«


    »Gideon«, Thore bot ihm seine Hand, und wurde in eine kurze Umarmung gezogen.


    »Gut das du da bist Mann.« Gideon klopfte ihm kurz auf die Schulter und Thore war froh ein paar bekannte Gesichter um sich zu haben.


    »Was macht ihr? Wie ist der Plan? Ist das Kaffee?« Er zeigte auf eine Kanne auf dem Tisch und schnappte sich eine Tasse. Kurz darauf hingen vier Köpfe über dem Laptop.


    »Wir suchen nach Kreuzungen im Energienetz, die Sarah nutzen kann um uns ein Portal zu öffnen, das möglichst nah an Vali und Achill dran ist.«, erklärte Tomasz.


    »Also rein, die beiden schnappen und wieder raus?«, fragte Thore.


    »Genau so«, nickte Gideon und nippte an seiner Tasse.


    »Wo hat sie dich gefunden?«, fragte er Thore.


    »Nepal.« Gideon verschluckte sich so heftig an seinem Kaffee das Tomasz eilig den Deckel vom Laptop schloss.


    »Vorsicht Häuptling, das Ding ist sensibel«, jammerte er.


    »So wie sein Benutzer«, kicherte Thore und fing sich einen bösen Blick ein.


    »Jetzt weiß ich, was mir nicht gefehlt hat«, brummte Tomasz und drehte dann den Laptop so in Sarahs Richtung das sie problemlos einen Blick auf den Bildschirm werfen konnte.


    »Bist du sicher, dass du uns da rein bringen kannst?«


    »Ja, Thore habe ich auch in einem Keller gefunden«, sagte sie, die Stirn konzentriert in Falten gezogen, als sie die bilder auf dem Laptop unter die Lupe nahm.


    Gideon und Tomasz sahen neugierig zu Thore rüber, aber verkniffen sich jeden Kommentar.


    »Der nächste Knotenpunkt ist direkt hinter Kendricks Haus. Was wir nicht besorgen konnten, ist eine Blaupause vom Gebäude. Also weiß ich auch nicht wie weit die unterirdischen Anlagen reichen. Gut möglich das wir überirdisch raus kommen«, meinte Tomasz.


    Thore fluchte und Sarah klopfte ihm aufmuntern auf den Oberschenkel. »Wir schaffen das schon.«


    Thore verzog das Gesicht. »Da ist nicht ´Jugend trainiert für Olympia`, Sarah.« Mit einem flehenden Blick zu den beiden anderen Kriegern fragte er: »Sagt mir, dass ihr wenigstens versucht habt, ihr das auszureden.«


    »Yep«, klang es knapp und zweistimmig über den Tisch.


    »Wie viel Zeit bleibt uns noch?«


    Tomasz warf einen Blick auf seine Uhr. »Knapp zwei Stunden.«


    »Verfügt dieser zauberhafte Landsitz über eine Waffenkammer?«, fragte Thore und ahnte bereits die Antwort.


    Synchrones Kopfschütteln. »Noch mehr gute Nachrichten?«, seufzte er und fuhr sich durch die Haare.


    »Warum holt ihr euch nicht eure Waffen aus eurem Quartier? Ich könnte euch ein Portal —.«


    »Nein das wirst du nicht. Wir wissen nicht wie viel Kraft es dich kostet diese Portale zu erschaffen und ich habe keine Lust auf halber Strecke vom Zug zu springen«, spielte Tomasz wieder die Stimme der Vernunft.


    »War nur ein Vorschlag.« Sarah hob abwehrend die Hände. »Dann würde ich mal sagen geht jeder noch mal aufs Klo und dann können wir los.« Eigentlich wollte sie nur einen Scherz machen um die verbissene Stimmung etwas aufzulockern, aber die Blicke die sie jetzt erntete, ließen sie unwillkürlich den Kopf einziehen, als hätte jemand mit einem Messer nach ihr geworfen.


    »Ich weiß ihr haltet mich für verrückt. Vielleicht bin ich es ja auch, aber ich werde jetzt da rein spazieren und Vali und Achill nach Hause holen. So oder so. In dieser Welt oder der nächsten. Ich werde keinen Tag mehr ohne ihn verbringen.« Zu allem entschlossen schob sie ihr Kinn vor und stützte die Hände in die Hüfte.


    »Achill hatte recht, weißt du«, sagte Tomasz leise und es zuckte um seine Mundwinkel.


    »Womit?«, fragte sie erstaunt.


    »Als er zu dir sagte du seist ein Krieger, Sarah. Er hatte vollkommen recht.«


    

  


  
    


    Kapitel 59


    »Das ist jetzt nicht wahr.« Vali sah Achill dabei zu, wie der gerade vor der Kamera seine Hose runter zog und sein nacktes Hinterteil präsentierte.


    »Hab dich nicht so.« Achill zog die Hose wieder hoch und lachte. »Ich habe nur noch eine Stunde, um den Herrschaften auf den Sack zu gehen. Das muss ich ausnutzen und das hier —«, er wackelte mit der Hüfte und schlug sich mit der Hand auf seinen Hintern, »wollte ich immer schon mal machen.«


    Vali musste mitlachen, er konnte nicht anders. Sie würden gleich abgeholt werden, man würde ihnen ihr Sündenregister vortragen und sie grillen. Die ganze Situation war einfach zu surreal. Obwohl sie sich die Köpfe heißgeredet hatten, war ihnen kein Ausweg eingefallen. Es bestand keine Hoffnung mehr, dass Tomasz wie ein Ritter in weißer Rüstung auftauchen und sie retten würde. Wobei Achill darauf bestanden hatte, das weiß sowieso eher ungünstig war. Schwarz machte schlank.


    Im Grunde hatten sie ihre letzten Stunden damit verbracht sinnlose Wortspielchen zu spielen und sich Unfug auszudenken.


    »Achill, —«, begann Vali aber er hatte keine Ahnung wie er den Satz zu Ende bringen sollte, der ihm seit drei Tagen auf der Zunge lag. Ein kurzer Moment der Stille lag schwer zwischen den beiden Kriegern, die schon so viele Kämpfe gemeinsam ausgefochten hatten.


    »Ich weiß. Dito mein Bruder.«


    Ein Schlüsselbund näherte sich, das Klirren des Metalls klang laut durch den Flur. Das Schloss der Tür wurde geöffnet und ein halbes Dutzend Wachleute betrat den Raum.


    »Holla Jungs, jetzt wird`s aber kuschelig hier«, säuselte Achill, als sie die Verbindung der Ketten zur Wand lösten und ihn auf die Beine stellten.


    Vali kam als Nächstes. Keiner von Beiden leistete Widerstand. Es hätte sowieso nichts an der Tatsache geändert, dass sie sterben würden, sei es nun im Saal oder hier in der Zelle. Und sie wollten beide dem Rat ein letztes Mal gegenüber treten. Wie gut war ein Schauprozess ohne Hauptdarsteller?


    Vali wurde als Erstes aus der Zelle geführt, Achill folgte ihm, und eingerahmt wurden sie von je drei Wachmännern auf jeder Seite.


    »Macht nicht so lange Gesichter. Wie wäre es mit etwas Musik, hat vielleicht einer `ne Mundharmonika dabei?« Achill konnte es nicht lassen. Er blieb sich treu bis zum letzten Atemzug.


    Vali fragte sich, ob er dasselbe von sich behaupten konnte. Er wartete auf den Film den man sehen sollte, wenn man starb. Die Rückschau, die einem im Hirn vorgespielt wurde, aber da war nichts. Nur Bilder von Sarah kreisten vor seinem geistigen Auge, und eigentlich machte das ja auch Sinn. Er hatte schließlich erst angefangen, zu leben, als sie in sein Leben getreten war.


    Sie bogen um die Ecke und gingen die lange Treppe nach oben, die direkt in den großen Gewölbekeller führte. Dabei bemerkten sie nicht, wie sich hinter ihnen, in ihrer Zelle eine kleine Gruppe formierte.


    

  


  
    


    Kapitel 60


    Jonah kam langsam zu sich. Er lag auf dem Bauch und sein Rücken fühlte sich an, als sei er von einem Panzer überrollt worden. Noch bevor er seinen Zustand genauer unter die Lupe nahm, stützte er sich auf seine Arme und richtete sich auf. Wo war Naima?


    Er sah sich suchend um, aber er war allein in dem Raum, der eindeutig nicht sein Schlafzimmer war. Man hatte ihn offenbar ins Heilergebäude gebracht.


    »Langsam, Herr. Ihr seid noch nicht in der Verfassung aufzustehen. Eure Verletzungen waren schwer.«


    Die Stimme, eines der Heiler, drang nur mit Mühe zu ihm durch. Jonah kannte nur ein Ziel, Naima.


    »Wo ist sie? Die Dienerin, die bei mir war. Wo ist sie?« Er knurrte seine Frage und der Heiler wich erschrocken ein Stück zurück.


    »Sie ist im Nebenzimmer. Sie wird gerade behandelt. Ich glaube nicht, dass sie Euch nähren kann, Herr«, stammelte der Heiler.


    Ihn nähren? Jonah setzte sich auf und befahl dem Raum, mit den Pirouetten aufzuhören. »Ich will zu ihr.«


    »Aber Herr!« Der kleine Mann sah ihn mit großen Augen an. »Ich kann Euch eine andere —.« Weiter kam er nicht. Jonah hatte ihn gepackt und hielt ihn mit einem ausgestreckten Arm in der Luft. »Jetzt!«


    Der Heiler schaffte es, zu nicken, obwohl sich Jonahs Hand eng um seine Kehle gelegt hatte. Jonah ließ den Mann hustend auf dem Boden zurück und stürmte aus dem Zimmer. Er ignorierte den aufflammenden Schmerz, und begann damit nach Naima zu suchen. Was hatte der Kittelträger gesagt? Im Nebenzimmer? Neben Jonahs Zimmer war nur der OP. Er musste sich mit der Hand an der Wand abstützen, als er durch das kreisrunde Fenster sah, das in der Tür eingelassen war. Da war sie. Naima lag auf dem OP-Tisch. Mehrere grüne Kittel beugten sich in Höhe ihres Kopfes über sie. Ihre Arme waren mit Kabeln und Schläuchen versehen. Ein leises Piepen drang durch die geschlossenen Türen, sie war an mehrere Maschinen angeschlossen, die ihren Zustand überwachten.


    Das durfte nicht sein, schoss es ihm durch den Kopf. Die Vision, die er gesehen hatte, hatte ihm ein anderes Bild gezeigt. Naima musste überleben, Sie musste einfach —. Seine Sicht wurde unscharf und der Flur verschwamm vor seinen Augen.


    

  


  
    


    Kapitel 61


    »Wir sind zu spät«, flüsterte Tomasz, als sie Kendricks Anwesen erreichten. »Sie haben sie schon abgeholt.«


    »Ich dachte wir hätten noch eine Stunde?«, Thore knurrte, zog seine Waffe und spähte durch die offene Zellentür nach draußen.


    »Die sind früh dran. Scheint so, als wollten sie keine Zeit verlieren«, Tomasz nahm den Platz neben Thore ein und beide schlichen langsam vorwärts. »Ich kann ihn nicht erreichen. Seine Fähigkeiten sind noch blockiert«, sagte er leise, »Ebenso wie die von Achill. Wäre gut, zu wissen, wie sie das hinkriegen.«


    »Ich mach das«, sagte Sarah und stellte sich hinter Thore.


    »Wie willst du das machen? Wenn ich ihn nicht erreichen kann?«, fragte Thore.


    »Ich werde hin über unser Band kontaktieren.«, sagte sie ganz selbstverständlich und übersah die Fragezeichen, die ihr von den anderen entgegenschlugen. »Vali?«, sie rief ihn in ihren Gedanken, das Band wegen der kurzen Entfernung stark und deutliche wie nie zuvor.


    »Sarah wo bist du? Geht es dir gut?« Ihr Herz schlug schneller, als sie seine Stimme hörte. Sarah fasste Thore am Arm und strahlte dabei über das ganze Gesicht. »Er lebt noch«, flüsterte sie, bevor sich ihr Blick wieder nach innen richtete.


    »Mir geht es gut. Wir sind hier in eurer Zelle, wo seid ihr?«


    Eine kurze Pause, die seine Überraschung verriet. Hatte er wirklich gedacht sie würde ihn hängen lassen? »Wo? Wer ist wir?«


    »Tomasz, Thore, Gideon und ich. Wir holen euch raus.« Sie wollte sich so kurz wie möglich fassen. Vielleicht fing irgendjemand ihre Verbindung auf.


    »Treppe zum Saal, sechs Wachen. Was immer ihr vorhabt, beeilt euch.«


    »Sie sind auf der Treppe zum Saal. Es sind sechs Wachen bei ihnen«, gab sie die Informationen an Thore weiter.


    »Sie dürfen den Saal nicht erreichen, sonst sind wir aufgeschmissen. Tomasz du bleibst bei ihr. Findet das Portal, und schön weit aufmachen. Ich hab so das Gefühl wir brauchen es schneller als erwartet«, knurrte Thore und machte sich mit Gideon auf den Weg. Sarah blieb mit Tomasz zurück in der Zelle.


    »Wir müssen hier weg«, sagte Sarah, und Tomasz wollte ihr gerade widersprechen, als er ihren Blick bemerkte, der sich starr in eine Ecke der Zelle richtete.


    Ein kleines rotes Licht blinkte dort in regelmäßigen Abständen auf. »Eine Kamera? Verdammt«, fluchte er verhalten und packte Sarah am Handgelenk. Tomasz zog sie hinter sich her, allerdings in die falsche Richtung. Er brachte sie weg von Vali.


    Sarah stemmte ihre Füße in den Boden und drehte ihre Hand aus seinem Griff. »Nein.« Sie sprang zurück und drehte sich um.


    »Sie wissen, dass wir hier sind«, schrie sie durch den Flur, bevor Tomasz sie aufhalten konnte, und rannte hinter Thore und Gideon her. Sie kam am Fuß der Treppe zum Stehen und sah gerade noch, wie Thore von einem der Wachmänner mit einem langen Gegenstand niedergeschlagen wurde, der aussah wie eine Mischung aus Schlagstock und Elektroschocker. Er rollte ein paar Stufen hinunter und blieb regungslos liegen.


    Gideon wurde von zwei weiteren Wachmännern in Schach gehalten sie hatten ihn fest in ihrem Griff. Er wehrte sich mit allem, was er hatte, aber er setzte seine Kräfte nicht ein. Warum zum Teufel setzte er seine Kräfte nicht ein? Und wo waren Vali und Achill? Von den beiden fehlte jede Spur. Sarah erstarrte, als sie hinter sich Schritte hörte.


    »Er kann seine Kräfte nicht einsetzen, weil sie hier unten völlig wirkungslos sind, Sarah. Das Magnetfeld ist hier unterbrochen. Keine Energie, keine Kräfte.« Andreas stand jetzt direkt hinter ihr und den Geräuschen nach zu urteilen, waren da noch mehr von diesen Wachen. Sie drehte sich nicht um. Sie hielt Blickkontakt mit Gideon, der immer noch versuchte, sich aus dem Haltegriff zu befreien.


    Das war sinnlos, wenn sie ihre Kräfte hier nicht einsetzen konnten, dann verschwendete er nur seine Energie. Sie schüttelte ihren Kopf und er gab seinen Widerstand auf.


    Wo war Tomasz? Sarah hoffte, dass es wenigstens ihm gelungen war zu fliehen. Eine kalte Hand legte sich in ihren Nacken und schob sie vorwärts.


    »Nun, Filia, wenn du hier bist, um der Hinrichtung eines Verräters beizuwohnen, dann will ich dich nicht aufhalten.«


    Die Hand stieß sie nach vorn in die Arme eines Wachmanns, der sie grob an den Oberarmen packte, und die Treppe nach oben abführte.


    Sarah fühlte sich wie betäubt, die Zeit bekam einen neuen Rhythmus und alles bewegte sich wie in Zeitlupe. Gemeinsam mit Thore und Gideon wurde sie zum großen Saal geschleppt. Thore war wieder bei Bewusstsein, aber er schien sehr benommen. Immer wieder schüttelte er den Kopf und kniff die Augen zusammen, als hätte er Schwierigkeiten zu sehen.


    »Was habt ihr mit ihm gemacht?«, fauchte sie Andreas an, der vor zwei Holzpfählen Aufstellung bezogen hatte.


    »Seine Sinne sind mit dem Tier in ihm verbunden, ohne seine Kräfte sind es nur noch die eines Menschen. Ich nehme an dein Freund ist gerade ein bisschen kurzsichtig und vermutlich halbtaub.« Auch wenn er seine Stimme betont neutral hielt, spürte Sarah, dass es dem Ältesten sichtlich Spaß machte, die Wächter vor ihm zu quälen.


    Sie sah sich um, aber außer den Wachen und Andreas war noch niemand im Saal. Vali und Achill waren nicht hier.


    »Vermisst du jemanden? Keine Sorge, sie werden gleich hier sein, der Weg den sie genommen haben, ist allerdings etwas länger«, sagte er und kalibrierte jede Silbe so boshaft wie möglich.


    Die Richtung die Tomasz genommen hatte, schoss es Sarah durch den Kopf. Man hatte ihnen eine Falle gestellt und sie waren blindlings hinein gestolpert. In diesem Moment wurde eine weitere Tür zu dem Gewölbe geöffnet und der Gleichschritt der Wachen hallte dröhnend von den nackten Felswänden wider.


    Es war kalt und dunkel die einzigen Lichtquellen waren ein paar Fackeln an den Wänden, deswegen dauerte es eine Weile, bis Sarah zwei vertraute Gestalten zwischen den Wachen ausmachen konnte.


    »Vali!«, rief sie über Stimmmengewirr und Köpfe hinweg.


    Sein Blick vor sofort auf sie fixiert, und was dann durch den Saal schallte, hatte nichts Menschliches an sich. Ein tiefes Donnern vibrierte durch Boden und Decke, und ließ die Fackeln wild flackern. Der Raum wurde merklich kälter, während Vali ein so tiefes drohendes Knurren ausstieß, dass Sarah die Zähne klapperten.


    


    Wenn er doch nur seine Kräfte rufen könnte. Vali sah Sarah neben Thore und Gideon am anderen Ende der unterirdischen Halle stehen. Eine Wache hielt sie davon ab zu ihm zu kommen und er spürte ihre Angst. Sein Blut rauschte in seinen Ohren und sein Puls war ein Hämmern unter seiner Schädeldecke.


    Je mehr er nach seinen Kräften griff, umso mehr entglitten sie ihm. In ihm herrschte Leere, und Verzweiflung machte sich breit. Er sah zu Achill und fing den grimmigen Blick seines Bruders auf.


    Achill standen Schweißtropfen auf der Stirn, die Sehnen an Hals und Schultern zeichneten sich deutlich unter der Haut ab. Der rothaarige Riese kämpfte gegen die Ketten, die sie davon abhielten, auf die gute alte Art und Weise, ein paar Köpfe rollen zu lassen. Aber auch er hatte keinen Zugriff auf seine Kräfte. Allerdings würde er die auch nicht brauchen, wenn er es schaffte die Ketten zu zerreißen. In seinem Zorn würde er den halben Rat erledigen, bevor sie in der Lage wären, ihn aufzuhalten.


    »Wirklich beeindruckend, Vali. Lasst uns die Verräter vereinen«, sagte Andreas unbeeindruckt, und die Wachen schoben ihn weiter zu den Holzpfählen.


    Der Rest des Rates erschien auf der Bildfläche, angeführt von Kendrick, dessen Gesichtszüge verrieten, dass er weder mit dem Urteil noch mit der Vollstreckung einverstanden war. Seine Züge waren wie versteinert, die Lippen schmal zusammen gepresst. Die beiden Ältesten die ihm folgten kannte Sarah nur von ihrer Prüfung. Brandolf und Markus, rief sie sich ins Gedächtnis und konzentrierte sich dann wieder voll auf Vali.


    »Es tut mir leid«, schickte sie ihm eine Botschaft in ihren Gedanken.


    »Es ist nicht deine Schuld, dass wir verraten wurden.« Sein Blick wurde sanft und Sarah stiegen Tränen in die Augen. Das war der Mann den sie liebte mit allem, was sie war, mit jeder Faser ihres Herzens. Er war der Vater ihres Kindes, und er würde es nie erfahren. Sie würde ihm das zusätzliche Leid ersparen, das ihm dieses Wissen zufügen würde. In ihrer Mitte breitete sich wieder diese Wärme aus, die sie zum ersten Mal gespürt hatte, als sie von dem wachsenden Leben in sich erfuhr. Ihre Hand fuhr zu ihrem Bauch ohne dass sie etwas dagegen hätte tun können, der Instinkt dieses Leben zu schützen setzte gnadenlos ein. In Resonanz zu ihrer Reaktion nahm diese Wärme zu und Sarah sandte Gedanken der Liebe und Zuversicht aus. Ihr Kind sollte sich nicht fürchten, es würde alles gut werden, sagte sie ihm.


    Als Sarah sich wieder auf Vali konzentrierte, stockte ihr der Atem. Vali strahlte in allen Farben des Regenbogens, seine Aura erleuchtete die Halle, gekrönt von goldenem Licht stand er zwischen den Holzpfählen. Ihre Gabe war zurück, sie sah sich um, und überall um sie herum war pure Energie. Andreas hatte gelogen. Die Energie war hier keineswegs abgeschnitten, sie mussten die Wächter also irgendwie anders kontrollieren.


    Sarah richtete ihre ganze Aufmerksamkeit auf Andreas, auch wenn es ihr schwerfiel den Blick von Vali zu lösen.


    


    Warum sah sie ihn nicht mehr an? Vali war an den Pfählen festgemacht und sein Blick heftete sich an Sarah. Sie blinzelte und für einen kurzen Moment hatten sich ihre Augen überrascht geweitet. Was sah sie? Ihr Blick schweifte durch den Saal, bevor sie Andreas damit fixierte. Der Älteste hatte begonnen, Valis Verfehlungen vorzutragen, und trug dabei eine altmodische Schriftrolle vor sich her wie eine Trophäe, während er vor Vali auf und ab ging. Er konnte es wohl kaum erwarten Vali brennen zu sehen.


    


    Sie musste ihnen Zeit verschaffen. Tomasz war noch irgendwo da draußen und er brauchte Zeit, um sich einen Fluchtplan auszudenken.


    »Warum belügst du sie alle, Andreas?« Sarahs Stimme klang hell und fest durch das Gewölbe, als wollte sie sicher gehen, dass jeder der Anwesenden sie deutlich hören konnte.


    Andreas war mehr als überrascht von dieser Unterbrechung, und drehte sich zu ihr um.


    »Das ist weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort, um —.«


    »Soll ich vielleicht warten, bis du die Wächter alle getötet hast?«, fragte sie zuckersüß und schürzte die Lippen, »Ich fürchte das kann ich nicht tun.« Sarah sah kurz zu der Wache, die sie festhielt. »Lass mich los, oder stirb, deine Entscheidung«,knurrte sie. Ihre Stimme bohrte sich wie ein Dolch in den Geist des Mannes. Der Mann war so perplex, dass er sie tatsächlich losließ. Sarah verbarg ihre Überraschung über diesen kleinen Erfolg und machte einen Schritt auf Andreas zu. Der Älteste funkelte sie wütend an und Sarah beobachtete die dunklen Flecken auf seiner Aura ganz genau. Es brodelte in ihm, er war so von Hass getrieben, dass er sich tatsächlich auf ihr Manöver einließ. Der Fleck über seinem Herzen war so stark, dass er schwarze Energie verströmte wie eine Duftlampe. Der schwarze Dunst beeinflusste die Energie im ganzen Raum. Die anderen Ratsmitglieder standen wie erstarrt hinter Vali und begnügten sich für den Moment damit, dem Schauspiel zuzusehen. Immer mehr Ordensbrüder versammelten sich mittlerweile in dem Gewölbe, um der Hinrichtung beizuwohnen.


    »Tomasz wo zur Hölle bist du? Ich brauche dich hier.« Während sie Andreas mit einem eisigen Lächeln bedachte, schickte sie ihren Hilferuf in den Äther.


    Kendrick war der Erste, der sich aus der Starre löste und einen Schritt auf sie zu machte.


    »Nein. Bleib wo du bist, Kendrick oder du wirst der Erste sein, der fällt. Du bist der größte Verräter von allen, denn du verkaufst dein eigenes Volk in die Sklaverei«, fauchte sie ihn an.


    »Wage es nicht, mich einen Verräter zu nennen. Ich halte meinen Schwur und der gilt dem Codex und dem Schutz meines Volkes. Du hast keine Ahnung wovon du sprichst Sarah«, knurrte er warnend zurück.


    »Ach nein? Wer hat den Codex geschrieben?« Wenn Kendrick mitspielen wollte, dann bitte. Sie war so aufgeputscht durch das Adrenalin, dass sie es mit allen aufnehmen würde, wenn es notwendig war.


    »Unsere Ahnen, haben den Wortlaut festgelegt, und wir sind verpflichtet, ihm zu folgen, um den Frieden zu wahren«, sagte er, aber er war nicht mehr so überzeugt wie vor ein paar Stunden, stellte sie fest.


    »Ist das so? Sieh dich um. Ihr seid seit Jahrhunderten im Krieg, Kendrick. Ihr kämpft nicht mit den Menschen, ihr kämpft nur gegen euch selbst.« Wenn sie die beiden Wächter auf ihre Seite bekam, dann hatte sie wirklich eine Chance, diesen Tag zu überleben, dachte sie. Aber noch war Kendrick nicht so weit.


    »Wir müssen das Böse ausrotten, sonst werden die Menschen versklavt«, gab er zurück.


    »Wäre es dann nicht besser, eure Kräfte zu vereinen, anstatt in kleinen Gruppen loszuziehen?«, fragte sie unschuldig und sammelte so unauffällig wie möglich immer mehr Energie um sich herum.


    »Der Codex verbietet eine Zusammenkunft aller Wächter«, meldete sich jetzt Markus zu Wort.


    »Ich frage mich warum das so ist«, sagte Sarah und ihr drohender Blick bohrte sich solange in den Ältesten, bis der einen Schritt zurücktrat. »Dient das dem Wohl der Wächter, oder dem Wohl der Menschen?«


    Wenn sie Kendrick und Brandolf überzeugen wollte, dann musste sie Markus und Andreas dazu bringen die Masken abzulegen.


    Ein Murmeln erhob sich in der Halle, als die Ordensbrüder und Wachmänner die Köpfe zusammensteckten. Thore, Achill und Gideon verfolgten das Geschehen mit größtem Interesse, und Sarah spürte Valis Blick als ständigen Begleiter auf sich ruhen.


    »Eine Freundin von mir sagte, dass ihr den Codex, seit seiner Entstehung beeinflusst und ständig neue Verbote erlasst.«


    »Das dient nur dem Schutz unserer Rasse«, eine tiefe unbekannte Stimme schallte jetzt durch den Raum. Brandolf richtete zum ersten Mal das Wort an Sarah und sie würdigte ihn keines Blickes, als sie zurück fauchte: »Selbst wenn die Regeln auf falschen Tatsachen beruhen?«


    »Du vergisst, dass im Rat auch Wächter mit entscheiden.« Andreas fuchtelte mit der Schriftrolle vor ihrer Nase herum. Seine reservierte Fassade zeigte erste Risse.


    Sarah packte sich blitzschnell das lose Ende der Rolle und entriss ihm das Pamphlet. »Du vergisst, dass immer mehr Menschen im Rat sitzen als Wächter. Es sind die Sieger, die die Geschichte schreiben, ist es nicht so?«, fragte sie und betonte jedes ihrer Worte, damit auch der letzte in der Halle sie verstand.


    Andreas Gesicht war rot vor Zorn und seine Aura wurde immer schwärzer. Die dunklen Flecken breiteten sich aus. Er war ein Monster, und er ließ seine Maske allmählich fallen. Sie musste ihn dazu bewegen, seine wahren Beweggründe offen zu legen, damit Kendrick und Brandolf endlich erkannten, in was sie da verwickelt waren.


    »Deine Anschuldigungen sind haltlos, nichts als Lügen um uns davon abzuhalten unsere Aufgabe zu erfüllen«, erwiderte er kalt und blickte triumphierend in die Reihen von Ordensbrüdern.


    »Sag mir Andreas, tut es dir Leid einen Wächter zu töten? Spürst du Bedauern, wenn du einen Angehörigen der Rasse töten musst, die du zu beschützen geschworen hast?«, fragte sie ihn unvermittelt. Sie musste irgendwie seine Selbstsicherheit erschüttern.


    Das Schwarz nahm immer weiter zu, aber er gab die Kontrolle noch nicht auf.


    »Natürlich tut es das. Es ist ein schwerer Verlust«, antwortete er. Andreas war gut. Er schaffte es sogar, einen betrübten Gesichtausdruck aufzulegen.


    »Lügner«, zischte sie und machte dabei einen schnellen Schritt auf ihn zu.


    Wieder wirbelte seine wahre innere Reaktion auf Sarahs Worte an die Oberfläche.


    Mit Blick auf die anderen Ältesten sagte Sarah ganz ruhig: »Hat er sich bemüht auch nur ein Argument gegen eine Verurteilung zu finden? Nur eins?«


    Jetzt verwandelte sich auch Brandolfs Mund in einen weißen Strich, sie hatte sie fast soweit. Sie konnte die Zweifel erkennen. »Ich habe das Portal fast gefunden, halt sie noch eine Weile in Schach«, Tomasz Stimme klang wie Engelsgesang in Sarahs Kopf.


    »Warum ist Vali angeklagt? Was hat er getan, dass seinen Tod rechtfertigt?« Sie hatte sich ihm unauffällig immer mehr genähert. »Tomasz ist noch da draußen, es ist noch nicht vorbei«, ließ sie ihn wissen.


    Er ließ sich nichts anmerken, aber ein kleines Zucken in seiner Wange zeigte ihr, dass er sie gehört hatte.


    »Er hat den Rat angegriffen. Er hat uns des Verrats beschuldigt und zugegeben, dass er dich über die Belange des Ordens stellt. Er hat somit mehr als einen heiligen Schwur gebrochen. Er hat seine persönlichen Bedürfnisse vor die Mitglieder seines Teams gestellt. All das sind im Einzelnen schon Gründe für ein Todesurteil«, verkündete Andreas und plusterte sich auf wie ein Gockel. Wieder ging ein Raunen durch den Raum. Sarah ignorierte sein Gehabe und wandte sich wieder an Kendrick und Brandolf. Ein Ego von der Größe ganz Europas hatte so seine Schwierigkeiten mit Nichtachtung, hoffte sie.


    »Als Filia bin ich ein Nachfahre eurer Rasse, oder?«, sie stellte ihre Frage diesmal direkt an Brandolf und Kendrick.


    »Das stimmt«, sagte Brandolf düster.


    »Welchen Schwur hat er verraten, als er mich beschützt hat? Welchen Eid hat er gebrochen, als er mich beschützen wollte vor einem Verräter unter euerem Dach?«, wollte sie von ihm wissen und die Menge um sie herum quittierte ihre Aussagen mit hektischem Flüstern und Kuttengeraschel.


    »Er brach den Schwur zum Wohl der Rasse, als er dich als sein eigen benannte«, sagte Kendrick leise. Totenstille breitete sich in der unterirdischen Halle aus, und alle Augen ruhten jetzt auf ihr.


    »Hast du das?«, sie sah Vali an und ihre Augen leuchteten.


    »Ja das habe ich. Du bist mein«, sagte er laut und deutlich und löste damit fast einen Tumult unter den Zuschauern aus. Sarah musste sich dazu zwingen ihren Blick von Vali zu lösen, sonst würde sie sich nicht weiter konzentrieren können.


    Das Gemurmel im Hintergrund wurde immer lauter. »Tomasz wo steckst du? Ich weiß nicht wie lange ich sie noch beschäftigen kann.«


    »Ich bin gleich bei euch«, kam eine gehetzte Stimme über den Äther.


    Sarah überlegte kurz. »Nein. Hier unten verlierst du deine Kräfte, bleib wo du bist, und halte dich bereit«, übermittelte sie ihm.


    Tomasz klang verwirrt. »Was hast du vor, Sarah?«


    »Wirst du schon sehen, halte einfach den Fluchtweg offen.«


    »Warum ist das so schlimm? Er hat mich zu nichts gezwungen«, fragte sie jetzt in die große Runde im Saal. »Er hat mir kein Leid zugefügt, und er versucht nicht, mich zu beherrschen. Er liebt mich und ich liebe ihn.«, sagte sie laut und der Raum reagierte auf ihr Statement als hätte sie eine Handgranante gezündet.


    »Es ist verboten!«, rief Andreas. Mit Genugtuung erkannte Sarah das der Älteste die Geduld verlor.


    »Warum?«, fuhr sie ihn an.


    »Weil Wächter sich nicht mit einem Menschen verbinden dürfen.«, schrie er sie an, sein Gesicht zornesrot. Reingefallen, dachte Sarah und zauberte sich ein süffisantes Lächeln ins Gesicht.


    »Ich bin kein Mensch. Ich bin eine Filia«, stellte sie seelenruhig klar.


    Andreas schnappte nach Luft, er suchte nach Argumenten.


    »Das spielt keine Rolle, Wächter dürfen nicht lieben. So steht es geschrieben«, warf sich Markus in die Schusslinie.


    Sarah nickte. »Und ich denke ich weiß jetzt auch warum. Du hast mir sehr bei dieser Erkenntnis geholfen, dafür sollte ich dir vielleicht dankbar sein.«, sagte sie betont höflich.


    »Bei was habe ich dir geholfen?« Markus war komplett verwirrt.


    »Ihr alle kennt den Wächterkatechismus, oder? Ihr habt ihn gelesen, die Berge die Täler, die Beschreibung der Frequenzen«, Sarah gab sich völlig ihrer Rolle als Anwältin hin und ging jetzt an Andreas` Stelle vor Vali auf und ab. »Liebe hat eine andere Frequenz als Wut. Ein Wächter, der liebt, hat eine andere Frequenz und ist nicht von deinem Spielzeug beeinflussbar«, sie zeigte mit dem Finger auf Andreas, »die Bandbreite der Frequenzen, die du damit kontrollieren kannst, reicht nicht soweit, nicht wahr?«


    Eisiges Schweigen breitete sich aus, bevor Andreas bellte: »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«


    »Tomasz sagte mir, die Wächter dürfen die Artefakte nicht untersuchen. Wer von euch untersucht sie immer als Erstes?«, fragte sie die Ältesten.


    »Markus«, brummte Brandolf.


    »Ich frage mich, wie viele von den Artefakten nicht in den Inventarbüchern auftauchen. Wie viele Funde habt ihr ihnen vorenthalten? Ganz sicher auch die Technik, mit denen ihr sie kontrollieren könnt, oder?«, fragte sie nach.


    Andreas Maske zerbrach unter ihren Worten, wie ein Glas unter einem Panzer. Tausend Splitter regneten zu Boden, als er in seiner Hand einen Feuerball formte.


    »Das reicht jetzt. Du Hexe«, schrie er durch die Halle. Sarahs Schild war lückenlos, als sie Vali und sich vor dem Angriff abschirmte.


    Sarah sah zu Kendrick und rief über den sich erhebenden Tumult hinweg »Sie haben euch seit Jahrhunderten belogen, und ich kann es dir beweisen. Ich sehe deine Zweifel Kendrick, hilf uns!«


    Kendrick hatte gerade seine Hände zu einer Schale geformt, als die Flamme darin erlosch, als hätte sie jemand ausgeblasen. »Andreas, was soll das?«, war das Einzige was er noch heraus brachte, bevor er sich mit einem Sprung in Sicherheit bringen musste. Andreas warf mit Feuerbällen wild um sich. Mehrere Ordensbrüder waren bereits verletzt oder tot, während sich um den Ältesten ein großer Kreis bildete. Jeder im Saal versuchte möglichst viel Distanz zwischen sich und dem Ältesten zu bekommen. Jeder, der versuchte sich ihm zu nähern, ging zu Boden, oder gleich in Flammen auf. Das Chaos war so schnell über sie herein gebrochen, dass Sarah sich einfach an Vali klammerte und ihren Schild komplett über ihn und sich ausbreitete.


    »Mach mich los Sarah.« Seine Stimme ging fast unter in dem Geschrei, das um sie herum herrschte.


    »Hast du einen Schlüssel?« Sie brauchte einen Haufen Energie, um den Schild aufrecht zu erhalten, sie konnte nicht noch mehr entbehren um sich als Schlosser zu versuchen.


    Etwas stupste sie in die Seite, und sie sah nach unten. Neben ihr saß ein grauer Wolf und in seinem Maul baumelte ein Schlüsselbund. Er legte ihn ihr vor die Füße und verschwand im Kampfgetümmel. Sarah bückte sich danach und wurde plötzlich von hinten gepackt. Gegen Kugeln aus Feuer oder Blei mochte ihr Schild helfen, aber nicht gegen direkte körperliche Gewalt.


    Markus hatte sie gepackt und riss sie an ihren Haaren nach hinten. Sie war zuerst zu überrascht, um sich zu wehren, aber dann gelang es ihr, sich aus seinem Griff zu befreien und sie sprang blitzschnell auf ihre Füße.


    Markus holte aus und wollte ihr einen Schlag ins Gesicht verpassen, aber sie hatte ihren Arm schon oben, blockte seinen Schlag und versetzte ihm einen heftigen Fausthieb in die Magengrube. Der kleinste der Ältesten keuchte und bevor er dazu kam noch einen Angriff zu starten, drehte sich Sarah auf dem Fußballen und verpasste ihm einen Spinkick. Ihr Fuß landete treffsicher in seinem Gesicht, und Markus drehte eine kleine Pirouette. Für einen Moment verlor er die Kontrolle über die Masse, die er mit sich herumschleppte. Leider setzte ihn der Tritt aber nicht völlig außer Gefecht. Er funkelte sie wütend an und schleuderte einen Feuerball nach ihr, von der Größe einer Orange.


    Das Ding kam zu schnell und Sarah hatte keine Zeit ihren Schild aufzubauen, also rollte sie sich einfach zur Seite ab. Der Geruch versengter Haare stieg ihr in die Nase und sagte ihr, wie knapp der Älteste sie verfehlt hatte.


    An ihren Händen klebte Blut, es war nicht von ihr, der Boden um sie herum war mittlerweile voll davon. Sie widerstand dem Drang es abzuwischen und zwang sich dazu, sich stattdessen auf Markus zu konzentrieren. Der verschwendete keine Zeit, und stürzte sich schon wieder auf sie. Sein Gesicht war hassverzerrt und seine Augen hatten jede Farbe gegen ein undurchdringliches Schwarz getauscht. Seine Aura flackerte auf, bevor er einen neuen Energieball formte. Sarah sah zum ersten Mal aus nächster Nähe, wie die Ältesten ihre Energie sammelten. Der Schlüssel zu ihrer Kraft saß direkt über ihrem Herzen. Eine runde Metallplatte von der Größe einer Medaille. Wächtertechnologie, dachte Sarah. Daher hatten sie also ihre Fähigkeiten. Sie musste Markus den Saft abdrehen, denn ihre eigene Energie ließ nach. Er warf die Kugel nach ihr und sie wich wieder aus. Wenn sie noch in der Lage sein wollte, ein Portal zu öffnen, dann musste sie besser haushalten mit der Kraft, die ihr noch zur Verfügung stand. Markus war völlig auf sie konzentriert und nach dem sie einen weiteren Treffer mit ihrem Fuß gelandet hatte, gelang es ihm, sie in eine Ecke zu drängen.


    Sarah hatte keine Chance mehr auszuweichen und sie sah das orangene Glühen schon auf sich zufliegen, als Markus sich plötzlich wie unter Krämpfen wand. Er schrie und zappelte, Arme und Beine zitterten unkontrolliert, er stürzte und rollte sich über den Boden. Sein Gesicht war bizarr deformiert und seine Muskeln zuckten unter der faltigen Haut. Seine Augen starrten ins Leere, als seine Kutte Feuer fing und er innerhalb von Sekunden zu Asche verbrannte.


    Sarah sah ungläubig auf den Boden, wo der Luftzug der noch tobenden Kämpfe dafür sorgte, dass das Häufchen Asche augenblicklich verweht wurde. Der Staub trieb ihr die Tränen in die Augen, und sie rieb sich mit der Hand über das Gesicht. Sie blinzelte und als sie wieder aufsah, standen vor ihr zwei blau leuchtende Beine. Sie sah weiter nach oben und erkannte eine Hand, die nach ihr ausgestreckt war. Ohne Zögern griff sie danach und fand sich in einer überwältigenden Umarmung wieder. Sarah vergrub ihr Gesicht an seinem Hals und ließ ihren Tränen freien Lauf. Es spielte keine Rolle, dass immer noch vereinzelt um sie herum gekämpft wurde. Es war ihr egal, dass um sie herum Staub und Steinsplitter regneten. Sie hörte das Fluchen der Krieger und die Schreie der Verletzten nicht. Alles was zählte und alles, was sie wollte, hatte sie in ihren Armen.


    

  


  
    


    Kapitel 62


    Vali stand buchstäblich unter Strom, seit er gesehen hatte wie Markus auf Sarah losgegangen war. Er hatte an seinen Fesseln gezerrt, und sich mit aller Kraft dagegengestemmt, aber er hatte sich nicht befreien können. Die anderen Wächter waren damit beschäftigt die Angriffe der Ordensbrüder abzuwehren, die sich auf Andreas` Seite gestellt hatten. Gemeinsam mit Kendrick und Brandolf kämpften sie Seite an Seite, um die Oberhand, unterstützt von loyalen Mitgliedern des Ordens, die ihr Bestes gaben um die Kräfteverteilung ausgewogen zu halten.


    Aber erst als Andreas die Flucht ergriff, war der Bann gebrochen und die Wächter hatten ihre Kräfte wieder.


    Außer Sarah und Thore war es bis dahin keinem gelungen, die Technik zu umgehen, von der Sarah gesprochen hatte. Aber er würde sie jetzt nicht danach fragen. Er hielt sie fest an sich gedrückt und atmete ihren Duft tief ein. Das war sein Zaubermittel, sein Lebenselixier. Dieser schmale Körper, der sich mit so viel Energie an in presste. Das war es, was er brauchte um sich wieder zu erden und in die Realität zurückzukehren. Als sich seine überschüssige Energie langsam zurückzog und der rote Schleier sich lichtete, sah er sich nach seinen Brüdern um.


    Achill schleppte zwei zappelnde Ordensbrüder in eine Ecke des Saals, wo Gideon aus Eis eine Art Zelle geformt hatte. Er blutete aus zahlreichen Wunden, aber das hielt ihn nicht im Geringsten davon ab, sich wieder ins Getümmel zu stürzen, nachdem er seine Fracht abgeliefert hatte.


    Thore trieb knurrend einen weiteren der Wachmänner zu Gideon und der Mann kam in Straucheln. Er stürzte und als Thore daraufhin nach seinen Knöchel schnappte, krabbelte er panisch auf allen Vieren in die trügerische Sicherheit der Zelle.


    Brandolf und Kendrick halfen dabei, die Spreu vom Weizen zu trennen, und sie würden sich später alle Kandidaten einzeln vornehmen.


    Sarah regte sich in seinem Arm und murmelte etwas. Vali verstand sie nicht sofort, denn sie hatte ihr Gesicht an seinem Hals vergraben. »Was hast du gesagt ´mo luaidh`?«


    »Ich will nach Hause.« Vali hob die Augenbrauen, aber Sarah war noch nicht fertig. »Gleich nach, Ich liebe Dich.«


    Sie strahlte ihn an, aber sie war total erschöpft. Kein Wunder. Sarah hatte viel Kraft gebraucht um sich und ihn zu schützen, als Andreas seinen Angriff begonnen hatte. Jetzt hing sie wie ein nasser Sack in seinen Armen und wünschte sich sie könnte einfach eine Runde schlafen. Nur ein Nickerchen? Zehn Minuten? Gott, sie fühlte sich als hätte ihr jemand alle Kraft aus den Gliedern gesaugt. Eigentlich hatte sie sich das Wiedersehen mit Vali etwas anders ausgemalt, aber ihr Körper machte ihr einen Strich durch die Rechnung. Einen Strich von der Größe eines schwarzen Balkens. Eins von den Dingern, die man zum Hausbau verwendete.


    Sie gab ihr Bestes und versuchte sich zusammenzureißen, aber als sie sich schließlich ein Stück von Vali löste, drang ihr der Geruch des vergossenen Blutes in die Nase. »Oh Gott«, stöhnte sie und presste sich die Hand vor Mund und Nase.


    »Was ist?« Valis Stirn legte sich in Falten. Sarah machte sich schnell von ihm los und stolperte zu einer der Türen.


    Vali folgte ihr auf dem Fuß und als er versuchte sie aufzuhalten, riss sie sich nur erneut los. Ihr Magen drehte Pirouetten, krampfte sich schmerzhaft zusammen und trieb ihr die Galle in die Speiseröhre.


    »Hier raus«, krächzte sie und hangelte sich durch die Tür in der Hoffnung auf frische Luft. Vali schien zu ahnen, was sie vorhatte, und hob sie auf seine Arme.


    Mit langen Schritten brachte er sie schnell in einen angrenzenden Raum und dann eine Treppe nach oben. Beim erstbesten Fenster, das sie erreichten hielt er an, und hatte eigentlich vor es zu Öffnen, aber dummerweise war es wohl nicht dazu gedacht. Das dämliche Ding hatte keinen Griff. Vali überlegte kurz packte Sarah um die Taille und drehte sie vom Fenster weg, bevor er mit seinem Ellenbogen kurzen Prozess mit dem Glas machte. Sarah sah erschrocken zu ihm auf, aber dann sog sie den Sauerstoff, der durch das Loch strömte gierig ein. Ihr Magen beruhigte sich etwas und sie lehnte sich mit der Stirn an den kühlen Stein des Rahmens.


    »Danke. Das ist Besser«, sagte sie leise. »Der Gestank da unten war einfach unerträglich.«


    »Bist du sicher, dass es wieder geht? Du bist weiß wie ein Laken.« Er strich ihr eine Haarsträhne hinter das Ohr, und seine blauen Augen verdunkelten sich.


    »Ja. Ganz schön peinlich, oder?«, sie schloss die Augen.


    »Was denn?«, fragte er sichtlich besorgt.


    »Na das ich so in den Seilen hänge. Man sollte doch annehmen, dass ich als Filia etwas fitter wäre«, sie kicherte, »außerdem bin ich die verdammte Kavallerie und die reitet nie als erstes vom Schlachtfeld.«


    Vali schloss die Augen und lauschte dem Klang ihrer Stimme. Wie hatte er sie vermisst, und jetzt standen sie hier und benahmen sich wie Fremde. Das war nicht richtig, aber es kam ihm so vor, als lägen Jahre der Trennung zwischen ihnen und nicht nur ein paar Tage. Irgendwas hatte sich in ihr verändert, aber er konnte nicht genau sagen, was es war. Er machte einen Schritt auf sie zu und sagte: »Wenn du soweit bist, dann bringe ich dich auf ein Zimmer, wo du dich ausruhen kannst. Du hast viel Energie verbraucht du solltest versuchen etwas zu schlafen.«


    »Nicht hier. Ich will nach Hause, und ich gehe erst, wenn du mitkommst.« Sarah wollte hier weg, aber sie würde nicht ohne Vali gehen. Sie hatte die Schnauze voll davon immer allein gelassen zu werden, und außerdem war sie kein kleines Kind. Sie war eine Filia, verflucht. Wenn auch eine todmüde Filia. Sie würde warten, bis er mit ihr kam.


    Vali breitete die Arme aus und sie schmiegte sich an ihn als wäre sie genau dafür geboren. Es war Balsam für seine Seele und er spürte die vertraute Nähe ein Stück mehr in Reichweite.


    »Das wird noch etwas dauern.« Er küsste sie auf den Scheitel. »Ich muss nachsehen, wie weit die Anderen sind. Ich kann sie nicht allein mit dem Schlamassel zurücklassen.«


    »Ich komme mit«, gähnte sie.


    Vali verzog das Gesicht, »Bist du sicher?«


    »Sie muss nirgendwo hin, und du brauchst genauso eine Pause vom Chaos. Verschwindet ihr beiden, ihr habt bestimmt Nachholbedarf,« Achill tauchte auf dem Flur auf, und zwinkerte ihnen zu. »Wir kümmern uns um den Rest. Jetzt wo der Professor auch endlich aufgetaucht ist, kommen wir schon klar.«


    »Wo war Tomasz?«, fragte Sarah und sah an Vali vorbei zu Achill.


    »Er hatte auf dein Signal gewartet, aber als es nicht kam, hat er sich an die Fersen von Andreas geheftet. Leider ist er ihm entwischt. Also macht euch ab nach Hause ihr Zwei. Wir sehen uns dort, wo immer das jetzt auch ist. Wolfi lässt sich keinen Meter darüber aus.«, jammerte Achill und zuckte mit den Achseln.


    Sarah musste lachen, als sie sagte: »Sag` Thore, ich lass` die Tür auf.« Dann zwinkerte sie ihm zu und hakte sich bei Vali ein.


    »Wollen wir?«


    »Wo geht es denn hin?« Er hatte keine Ahnung, was sie vorhatte oder wohin sie wollte, aber es war ihm im Grunde egal. Hauptsache er bekam sie in ein Bett und konnte dafür sorgen, dass sie sich ausruhte. Alles andere konnte warten sagte er sich, und hoffte er konnte seinen guten Vorsatz auch tatsächlich einhalten.


    »Erst mal in den Garten, und dann ab durch die Mitte«, sagte sie lachend und zog ihn hinter sich her.


    Draußen angekommen spürte Vali eine kurze Energieverschiebung und dann war Sarah plötzlich verschwunden. Er sah sich suchen um aber sie hatte sich buchstäblich in Luft aufgelöst. Er wollte gerade Alarm schlagen als ihn etwas hinten am T-Shirt zupfte und er Sarah lachen hörte. »Du solltest dein Gesicht sehen. Was ist, kommst du?« Er sah nur ein Stück ihres Armes und ihrer Hand der Rest war verschwunden, als hätte sie im Kettensägenmassaker mitgespielt. Bevor er instinktiv einen Schritt zurückmachen konnte, hatte sie ihn schon am Handgelenk gepackt und er fand sich zwischen zwei Felssäulen wieder.


    »Wo? Wie?« Vali verstand die Welt nicht mehr, aber Sarah gähnte nur und sagte »Später, ja?«, sie schmunzelte, »Und nur, wenn du brav bist, Wächter.«


    Valis Grinsen war sexy und hatte gleichzeitig etwas Diabolisches. »Definiere brav, Filia.«


    

  


  
    


    


    Epilog


    Vali war wirklich brav gewesen. Nach den Ereignissen des letzten Tages waren sie beide wie tot ins Bett gefallen und hatten die ganze Nacht buchstäblich verschlafen. Jetzt schlich sich Sarah in die Küche und nahm sich ein Glas Wasser aus einem Tonkrug. Sie hatten viel Arbeit vor sich, wenn sie dieses Anwesen auf den neuesten Stand der Technik bringen wollten. Wasserleitungen und Strom waren nicht wirklich vorhanden, alles war von Rhiannons Energie gespeist worden und als die Wächterin verschwand, war auch ihre Energie verschwunden. Das Einzige was noch zuverlässig hielt, war der Schild, den sie geschaffen hatte. Er schützte sie weiterhin vor der Entdeckung durch die Menschen, dem Orden oder was davon noch übrig war und Lucius.


    Sarah sah aus dem Fenster und bewunderte die Apfelbäume, die in voller Blüte standen. Es war wirklich ein friedlicher Ort eine Zufluchtsstätte und sie wollte gerne bleiben. Unwillkürlich landete ihre Hand auf ihrem Bauch und wie eine zarte Antwort erhielt sie einen kleinen Energieimpuls aus ihrer Mitte. Das zweite Leuchten, dass sie in sich trug schickte eine Welle aus Liebe über ihr Band. »Dir gefällt es wohl auch hier?«, fragte sie leise.


    »Ja es ist wirklich schön hier.« Vali war unbemerkt hinter ihr aufgetaucht und legte ihr seine Arme um die Schultern.


    »Oh, guten Morgen. Ich habe gar nicht bemerkt, wie du aufgestanden bist«, stammelte sie und strich sich eine Strähne hinter das Ohr.


    Sarah fühlte sich ertappt und unsicher. Sie hatte Vali noch nichts von ihrer Entdeckung erzählt, irgendwie war der richtige Moment noch nicht da gewesen und mittlerweile wusste sie nicht ob es dafür überhaupt einen richtigen Moment gab.


    Sie waren nur Tage voneinander getrennt gewesen, aber in diesen Tagen war so viel passiert, dass sie sich nicht sicher war, wie Vali auf diese Enthüllung reagieren würde. Vielleicht waren es auch nur die aufkeimenden Hormonschwankungen aber, bevor sie ihn einweihte, wollte sie sich einfach sicher sein.


    Jetzt hielt er sie fest und von der Leidenschaft, die er sonst ausstrahlte, war nichts zu spüren. Das war irritierend aber gleichzeitig war ein Teil von ihr auch erleichtert. Sie brauchte selber noch ein bisschen Zeit um das Erlebte zu verdauen.


    »Das Bett wurde kalt, und als ich aufwachte warst du nicht da.« Er nahm sie noch ein wenig fester in den Arm.


    »Ich wollte dich nicht wecken, du sahst so erschöpft aus«, sagte sie und schuf ein bisschen Raum zwischen sich und ihm. »Außerdem wollte ich schon mal Kaffee kochen aber das geht hier nicht so einfach wie in deiner Küche«, seufzte sie und griff sich einen alten Kessel. Sarah hängte ihn über die Feuerstelle und goss das restliche Wasser aus dem Krug hinein. Dann suchte sie nach den Streichhölzern, aber irgendwie waren die Dinger unauffindbar.


    »Was hast du denn vor?«, fragte Vali und sah sie amüsiert an.


    »Wonach sieht es denn aus? Ich werde das Feuer anmachen und erst mal für heisses Wasser sorgen«, stellte sie fest und suchte weiter.


    »Aha.« Vali verschränkte seine Arme vor der Brust und ließ sie weiter suchen. Erst als sie frustriert die Suche aufgab und ihn fragte,»Hast du hier irgendwo die Streichhölzer gesehen?«


    Schob er sie lachend auf eine der Holzbänke und sagte: »Darf ich mal?«


    Ohne die geringste Kraftanstrengung loderte Sekunden später ein wärmendes Feuer im Kamin und er griff sich den Kessel. Das Gefäß wurde in blaues Licht getaucht und kurz darauf stieg Wasserdampf aus dem alten Topf.


    Vali drehte sich mit einem Grinsen auf dem Gesicht zu ihr um, das jedem Neandertaler Ehre gemacht hätte und das deutlich zu sagen schien. »Sieh her, ich habe Feuer gemacht.«


    Da stand er, ihr Halbgott, der jeden Angreifer mit einem Fingerschnippen in ein Häufchen Asche verwandeln konnte. Der über Blitze herrschte und Krieger befehligte, und der jetzt grinste, wie ein Honigkuchenpferd am Sonntag, weil er ihr ein Feuer angezündet hatte.


    Das war er der Mann den sie liebte und der Vater ihres Kindes.


    »Vali ich muss dir —«, setzet sie an, aber kam nicht weit.


    »Wird das Kaffee?« Bevor Sarah ihren Satz beenden konnte, trat Achill mit langen Schritten in die Küche. Der Rest des Teams war direkt hinter ihm und sie sahen alle total erledigt aus.


    Der rothaarige Krieger warf einen sehnsuchtsvollen Blick auf den Kessel und als Vali nickte, glaubte Sarah Achill würde ihn vor lauter Dankbarkeit küssen, aber der Hüne ließ sich einfach neben ihr auf die Bank fallen.


    Gideon und Tomasz taten es ihm gleich und Thore ging zum Küchenschrank und holte Tassen für alle.


    »Wo sind Brandolf und Kendrick?«, wollte Sarah wissen, auch wenn sie froh war keinen der Ältesten um sich zu haben.


    »Die kümmern sich um die Ordensbrüder.« Tomasz saß mit geschlossenen Augen am Tisch und sah aus, als würde er gleich mit dem Kopf auf der Tischplatte einschlafen. Gideon war ihm scheinbar schon einen Schritt voraus.


    Sarah stand auf um Thore zu helfen und warf dabei einen Blick in die Kanne, die stetig von Vali mit dem kochenden Wasser versorgt wurde.


    »Ich glaube wir brauchen mehr Wasser, ich gehe mal los welches holen.« Sie schnappte sich den Krug und wollte gerade los, als Gideon ein Lebenszeichen von sich gab und kurz mit seiner Hand ein paar Schleifen in die Luft zeichnete.


    Bevor Sarah klar wurde, was er da gemacht hatte, tauchte aus dem nichts ein Wasserstrahl auf und vollführte eine Punktlandung in dem Krug.


    »Respekt Häuptling, ich glaube, ich fange an, dich zu mögen. So unnütz scheint deine Gabe gar nicht zu sein.« Achill klopfte Gideon herzlich auf die Schulter und der grunzte irgendeine Form von Zustimmung, bevor er wieder einschlief.


    Minuten später saßen sie alle versammelt um die alte Holztafel und als selbst Tomasz dieses mal auf Tee verzichtete, kam Achill gar nicht mehr aus dem Staunen heraus. »Das ist ein historischer Moment, kann das mal jemand festhalten?«, sagte er in die Runde.


    »Du bezeichnest das als historischen Moment?« Thore sah seinen Bruder mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Tomasz trinkt einen Kaffee, na und?«


    »Wer redet denn, … Quatsch. Der Rat hat aufgehört zu existieren. Der Kodex ist Geschichte und am wichtigsten von allem. Ich sitze mit meiner Familie in aller Ruhe am Tisch.«


    »Es wäre ruhig, wenn du mal für fünf Minuten die Klappe halten würdest, also plädiere ich für eine Schweigeminute um diesen historischen Moment zu würdigen«, brummte Gideon zwischen seinen angewinkelten Armen hindurch.


    »Warum haut ihr euch nicht hin? Ich glaube es reicht, wenn ihr morgen wieder damit anfangt, die Welt zu retten«, schlug Sarah vor und erntete prompt breite Zustimmung. Einer nach dem anderen schleppte sich n irgendeins der freien Zimmer und dann war es plötzlich gespenstisch still in der Küche.


    »Ich werde ein bisschen in den Garten gehen. Die Sonne scheint so schön«, sagte sie und kletterte von der Holzbank. Sie wollte nicht weiter verlegen in ihre Tasse starren, vielleicht half ihr ein bisschen Sauerstoff auf die Sprünge.


    


    »Darf ich dich begleiten?« Er würde betteln, wenn er musste, aber er wollte sie nicht schon wieder aus den Augen lassen. Es war schon ein kleiner Schock gewesen aufzuwachen, ohne ihre Nähe zu spüren. Vali kam sich jämmerlich vor, aber diese merkwürdige Distanz die sie einhielt als hinge ihr Leben davon ab, schmerzte. Er hatte keine Ahnung, wie er sie überzeugen sollte, dass kein Grund mehr bestand, ihre Liebe zu verbergen. Aber vielleicht war das auch nicht der Grund vielleicht hatte sich während seiner Abwesenheit auch alles verändert und er war nur wieder zu dämlich, um es zu begreifen.


    Als Sarah abwesend nickte ging er erst hinter und dann schweigend neben ihr her. Er würde nicht davon anfangen, wenn sich ihre Gefühle für ihn verändert hatten, dann sollte sie gefälligst auch den Anfang machen. Nach gefühlten dreissig Kilometern war die Anspannung zwischen beiden so groß, dass man sie in handliche Stücke portionieren konnte. Mit einer Kettensäge.


    Einfach um irgendwas zu sagen fing er mit dem Gedanken an, der ihm seit dem gestrigen Tag im Kopf herumspukte. »Ich glaube ich weiß, warum Thore als erstes in der Lage war, die Frequenz von Andreas Spielzeug zu durchbrechen.«


    Sarah ging einfach schweigend weiter, also fuhr er fort. »Du hast gesagt, dass Liebe eine andere Frequenz besitzt als Wut.«


    Sarah nickte: »Sie schwingt schneller, heller.«


    Vali seufzte: »Dann hat mich mein Zorn also daran gehindert, die Technologie zu überwinden, während Thore —.« Er unterbrach sich selbst, weil er sich plötzlich nicht in der Lage sah, den Satz auszusprechen. Himmel, es war schlimm genug den Gedanken mit sich herumzuschleppen, ihn laut zu formulieren war eine ganz andere Sache.


    Sarah blieb bei einem der Apfelbäume stehen und streichelte sanft über die zarten Blüten. »Kann schon sein.«


    Sie war tief in ihren Gedanken versunken, wie sollte sie Vali nur schonend beibringen, das er bald Vater werden würde. Sie liebten sich, schön und gut, aber für ein Kind brauchte es mehr als das. Sie brauchten ein zu Hause, ein richtiges zu Hause und vor allem musste sie sich sicher sein, ihn nicht plötzlich zu verlieren, wenn er zu einem seiner Kreuzzüge ausrückte. Am liebsten hätte sie ihn hier behalten in Avalon. Glücklich bis ans Ende ihrer Tage, aber was wenn ihr Ende so viel früher kam, als seins? War ihm vielleicht auch dieser Gedanke gekommen, oder warum versuchte er sie davon zu überzeugen, dass er sie nicht genug liebte, um die Fesseln von Andreas sprengen zu können?


    Sie musste es ihm sagen, und je länger sie hier draußen herum liefen umso mehr wurde ihr klar, dass es nur einen Weg dafür gab. Den Direkten. Sarah drehte sich abrupt zu ihm um. »Vali ich muss dir etwas sagen«, sagte sie vorsichtig.


    Die Art wie sie die Katastrophe ankündigte, sorgte dafür das Valis Welt begann, zu schwanken.


    Bevor Sarah sie völlig aus den Angeln heben konnte sagte er deshalb einfach: »Ich weiß. Du musst es nicht aussprechen.«


    Vielleicht würde es dann weniger weh tun, vielleicht könnte er es dann überleben.


    »Du weißt es? Woher?« Sie war zu überrascht, um seinen schmerzverzerrten Gesichtsausdruck zu bemerken, oder die tiefe Traurigkeit in seiner Stimme zu hören.


    »Ich bin nicht blind, Sarah. Vielleicht bin ich manchmal schwer von Begriff, aber nicht blind. Du kannst es nicht vor mir verstecken, weißt du?«


    Nicht? Sarah sah fragend an sich herunter und sah noch nicht das Geringste. Dann sah sie zu Vali und bemerkte, dass er ihr den Rücken zugedreht hatte.


    Na super. Da stand sie jetzt allein in einem sagenumwobenen Garten, schwanger und der Mann, den sie liebte, wandte sich einfach so von ihr ab. Sie hatte viele Szenen im Kopf gehabt, aber das er sie einfach so abhaken würde, war ihr dabei nicht eingefallen. Nicht nach allem was sie erlebt hatten.


    Der Apfelbaum fing plötzlich an, zu schwanken, und der breite Rücken, den sie eben noch ungläubig angestarrt hatte, tauschte seinen Platz mit einem blauen Himmel.


    »Sarah? Verdammt.« Vali hob sie hoch und wollte mit ihr zurück zum Haus, aber Sarah verpasste ihm eine Ohrfeige und knurrte: »Lass mich runter, sofort.«


    Ob es an der Ohrfeige oder dem Schock lag, wusste sie nicht, aber er ließ sie widerstandslos wieder auf ihre Füße. »Ich wollte dich nur zu ihm bringen.«, murmelte er.


    »Zu ihm? Zu wem? Von was zur Hölle sprichst du? Was verflucht noch mal stimmt nicht mit dir?«, schnauzte sie ihn an.


    Als sie ihren Beinen wieder trauen konnte, stürmte sie wütend an ihm vorbei und machte sich von allein auf den Weg zurück.

    Er stapfte hinter ihr her und packte sie am Arm, um sie zu bremsen. »Tu doch nicht so. Du weißt genau von wem ich spreche und ich schwöre dir, ich werde euch nicht im Weg sein, wenn es das ist was du willst. Aber hab` wenigstens den Anstand und lüg mich nicht an«, knurrte er.


    Sie standen Nase an Nase und das war eine Leistung für sich, wenn man bedachte, dass Sarah wesentlich kleiner war als er, aber sie schenkte ihm keinen Zentimeter.


    »Ich habe keine Ahnung wovon du sprichst, aber wenn du nicht einverstanden damit bist, Vater zu werden, dann ist das dein Problem. Ich werde das Kind bekommen, ob es dir passt oder nicht und sollte es irgendeinem von euch einfallen mir das auszureden, dann mach ich aus euch allen Hackfleisch, buchstäblich. Ist das klar«, feuerte sie zurück.


    Vali blinzelte, blinzelte noch mal. Seine grauen Zellen machten Überstunden, aber irgendwie war die Verbindung Ohr-Hirn wohl gerade gekappt worden.


    Was hatte sie gesagt. Wer? Warum kam die Müllabfuhr immer dann pünktlich, wenn man vergessen hatte die Tonne raus zu stellen?


    Das war sein letzter Gedanke vor einem fundamentalen Kurzschluss und als er wieder zu sich kam, fand er lauter bekannte Gesichter um sich herum, die besorgt auf ihn herunter sahen.


    


    »Ich glaube er kommt wieder zu sich.«


    »Na, warte noch, vielleicht ist es nur ein kurzes Aufbäumen vor dem ultimativen Ende.«


    »Achill!«


    »Wolfi!«


    Vali blinzelte wieder und dann tauchte neben Tomasz dunkeln Augen das einzige Gesicht auf, dass für ihn mehr zählte als sein eigenes Leben.


    »Geht`s wieder? Es tut mir so leid!« Sarah sah zerknirscht aus, ihre Stirn lag in Falten und die braunen Augen waren von einem verräterrischen Schimmer bedeckt. »Ich wollte dir das eigentlich ganz anders sagen, aber du hast mich eben echt zur Weißglut gebracht«, sagte sie leise.


    »Sagen?« Achill beugte sich neben ihr über den völlig überforderten Vali. »Ich dachte du hättest ihm eine verpasst?«


    Sarah zuckte zusammen. »Das habe ich auch, vorher. Da habe ich ihn geohrfeigt«, gab sie kleinlaut zu.


    »Muss ja `ne mächtige Schelle gewesen sein«, prustete Achill, fing dann an, zu lachen, und eine halbe Minute später kugelte er sich vor Lachen durchs Gras.


    »Was hast du ihm erzählt? Das du in der Lotterie gewonnen hast, und er jetzt Porsche fahren darf?« Achill brauchte einige Zeit, um die Worte verständlich zu artikulieren, während er sich Tränen aus den Augen wischte.


    Vali schenkte ihm keinerlei Beachtung er hatte nur Augen für Sarah. »Ist das wahr?«


    Achill schüttelte sich erneut, weil er Valis Frage auf seinen Kommentar bezog.


    Sarah nickte nur. Sie konnte nichts mehr sagen, sie war völlig durcheinander und als Vali einfach umgekippt war, hatte sie den Trupp zusammen getrommelt.


    Vali fing wieder an, zu blinzeln.


    »Vali? Tomasz ich glaube es geht schon wieder los.«


    Tomasz wollte Sarah ein Stück zur Seite schieben, aber bevor er auch nur in die Nähe ihres Arms kam, saß Vali schon mittig auf seiner Brust. »Fass sie nicht an«, knurrte er.


    »Was zur Hölle —?«


    »Ich sagte: Fass sie nicht an. Sie gehört mir und wenn einer von euch auf die Idee kommt, ihr oder dem Baby Schaden zuzufügen, dann —.« Der Rest des Satzes war so tief geknurrt, dass ihn keiner der Anwesenden verstand, aber das war auch nicht mehr wichtig. Den Anfang hatten alle verstanden und die die Überraschung in den Gesichtern hätte nicht größer sein können.


    Sarah wünschte sich eine Trankappe, als Achill sie in einer Bärenumarmung packte und lachend mit ihr über den Rasen sprang. »Ich werde Onkel!«


    Bevor Vali sie und ihren Magen retten konnte, war er umringt von seinen Männern, und als die Umarmungen und das Schulterklopfen endlich zu Ende waren, suchte er nach Sarah.


    Sie stand kreidebleich an dem Apfelbaum und wischte sich den Mund ab. Achill stand neben ihr und sah aus wie ein zwei Meter großer geprügelter Hund. Als er Valis Blick auffing erstaunte er alle anderen, in dem er einen neuen Weltrekord im Sprint aufstellte.


    Vali schnappte sich Sarah und trug sie vorsichtig wie eine zerbrechliche Porzellanfigur zurück zum Haus.


    »Vali?« Ihre Stimme klang rau und er blieb sofort stehen. »Was ist ´mo luaidh`?«


    »Ich würde gerne hier bleiben«, sagte sie leise.


    »Ich denke du solltest dich lieber etwas hinlegen«, erwiderte er besorgt.


    »Nein, das meine ich nicht. Hier bleiben in Avalon. Es fühlt sich an wie ein zu Hause und es ist sicher. Denkst du wir könnten vielleicht Strom und Wasser installieren und einfach hier bleiben?« In ihrem Blick lag so viel Hoffnung und Liebe, dass er es niemals übers Herz gebracht hätte, ihr irgendeinen Wunsch abzuschlagen. Sie war sein Wunder, und wenn sie den Mond wollte, dann würde er das verdammte Ding aus der Umlaufbahn wuchten.


    Aus sicherer Entfernung tönte ein »Und eine Kaffeemaschine«, über die Wiese und Vali fing an zu lachen.


    »Ich habe dir gesagt, du musst es nur sagen und ich gebe dir alles, was du willst. Wenn du hier bleiben willst, dann bleiben wir hier.« Er drehte sie ein Stück und nickte auf ein Stück Wiese hinter dem Haus. »Da wäre ein guter Platz.«


    »Platz wofür?«, fragte sie verwundert.


    »Für dein Pony.« Er zwinkerte ihr zu und trug sie ins Haus.


    


    Der Rat war Geschichte und was auch immer die Zukunft bereithalten mochte, sie würden es gemeinsam überstehen.


    

  

OEBPS/Images/cover.jpeg
Yvonne Weif§





OEBPS/Images/00001.jpeg





